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			Fallon Swift ist dreizehn Jahre alt, als sie mit dem Magier Mallick die sichere Farm ihrer geliebten Familie verlässt, um ihre Ausbildung zu beginnen. Sie ist die Auserwählte, die mit den in ihr vereinten Kräften aller magischen Wesen die Armee gegen das Böse anführen soll, das sich nach der zerstörerischen Pandemie auf der Erde breitmacht. Während ihres Trainings lernt sie, mit Schwert und Magie zu kämpfen, und entwickelt sich vom kleinen Landmädchen zu einer strategischen Kriegerin, die bereit ist, sich mutig dem Mörder ihres leiblichen Vaters zu stellen. Nur eins kann sie noch aus der Bahn werfen – Duncan, den sie aus ihren Visionen kennt und später in New Hope tatsächlich trifft. Zwischen ihnen besteht eine besondere Verbindung, die keiner von ihnen leugnen kann. Mit ihm und seiner Zwillingsschwester Tonia bereitet Fallon den Zusammenschluss von magischen und nichtmagischen Überlebenden auf den entbehrungsreichen Krieg gegen die dunklen Mächte vor, doch Hinterhalt, Verrat und Intrigen schleichen sich in die Gesellschaft ein und die ganz große Schlacht steht erst noch bevor.



            Pressestimmen

			»Eine der besten Autorinnen der Welt.« The Washington Post




			

			Die Autorin

			Nora Roberts wurde 1950 in Maryland geboren. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie 1981. Inzwischen zählt sie zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre Bücher haben eine weltweite Gesamtauflage von 500 Millionen Exemplaren überschritten. Mehr als 195 Titel waren auf der New-York-Times-Bestsellerliste, und ihre Bücher erobern auch in Deutschland immer wieder die Bestsellerlisten. Nora Roberts hat zwei erwachsene Söhne und lebt mit ihrem Ehemann in Maryland.

    Mehr Informationen über die Autorin und ihr Werk finden sie hier.

    Besuchen Sie die Autorin auf www.noraroberts.com

            
            
    



	
	


Nora Roberts[image: Vogel]


      
	
	Schattendämmerung

	
	Roman

	
	Aus dem Amerikanischen von Heinz Tophinke

	
	

		
			
			WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN
	
		

	


	Die Originalausgabe Of BLOOD AND BONE (Chronicles of The One, Book 2) 
erschien 2018 bei St. Martin’s Press, New York

					


					
Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und
enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung.
Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch
unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder
öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer
Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen
nach sich ziehen.


					Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.






	
	  	

  	Vollständige deutsche Erstausgabe 09/2019

  	                Copyright © 2018 by Nora Roberts

  	                Published by Arrangement with Eleanor Wilder

			    Copyright © 2019 der deutschsprachigen Ausgabe

			    by Wilhelm Heyne Verlag, München,

			    in der Verlagsgruppe Random House GmbH,

			    Neumarkter Straße 28, 81673 München

    			Satz und E-Book-Konvertierung: GGP Media GmbH, Pößneck

					ISBN: 978-3-641-22483-7
V001

                    

					www.heyne.de

	
				
	
	





			Für Kayla, 
die einmal klug und stark sein wird

    
   
	


			Inhalt

			ERSTER TEIL

			Die Entscheidung

			ZWEITER TEIL

			Werden

			DRITTER TEIL

			Visionen

			VIERTER TEIL

			Das Schwert und der Schild

			FÜNFTER TEIL

			Reisen

    Erster Teil

    DIE ENTSCHEIDUNG

    [image: Vogel]


    So nah ist Größe unserm Staub,

    So nahe Gott dem Menschen,

    Dass, wenn du musst ihm sagt die Pflicht,

    Ich kann der Jüngling spricht.

    – Ralph Waldo Emerson

    Prolog

    Es hieß, ein Virus habe das Ende der bisherigen Welt verursacht. Doch es war Zauberei, Magie so schwarz wie eine mondlose Mitternacht. Das Virus war ihre Waffe, ein schwirrender Pfeilhagel, lautlos treffende Kugeln, eine gezackte, geschliffene Klinge. Und dennoch waren es Unschuldige, die das Verderben verbreiteten und Milliarden von Menschen einen plötzlichen, schmerzhaften, hässlichen Tod brachten – durch eine kleine Berührung etwa, den Gutenachtkuss einer Mutter.

    Viele, die diesen ersten Schock überlebten, starben durch eigene oder fremde Hand, als die dornigen Ranken von Irrsinn, Kummer und Angst die Welt erstickten. Andere, die weder Schutz noch Nahrung, Medikamente oder sauberes Wasser fanden, verdorrten einfach, starben, auf Hilfe und Hoffnung wartend, die niemals eintrafen.

    Alle Technik brach zusammen, Stille und Dunkel kamen über die Welt. Regierungen stürzten, verloren Rückhalt und Macht.

    Das Verderben kannte kein Pardon. Mit stets gleicher Gier raffte es Staatsoberhäupter ebenso dahin wie Bewohner der Städte und Farmer auf dem Land.

    Aus der Finsternis flackerten seit Jahrtausenden erloschene Lichter auf und erwachten. Zauberer der weißen wie der schwarzen Magie erstanden aus dem Chaos. Entfesselte Kräfte boten die Wahl zwischen Gut und Böse, Dunkel und Licht.

    Manche entschieden sich für die dunkle Seite.

    Übernatürliche teilten sich, was von der Welt geblieben war, mit den Menschen. Und die, die sich auf die dunkle Seite schlugen – Magische wie Nichtmagische –, verwandelten große Städte in Trümmerwüsten, jagten jene, die sich vor ihnen versteckten, oder bekämpften sie, um sie zu vernichten, zu versklaven, in deren Blut zu schwelgen, während Leichen den Boden übersäten.

    Panisch agierende Regierungen befahlen ihren Militärs, Überlebende aufzusammeln und Übernatürliche »unter Kontrolle« zu halten. Ein Kind, das eben seine Flügel entdeckt hatte, konnte sich so womöglich im Namen der Wissenschaft auf einem Labortisch fixiert wiederfinden.

    Geistesgestörte verfielen einem religiösen Wahn, schürten Furcht und Hass, stellten eigene Armeen auf, um zu liquidieren, was »anders« war. Magie, so predigten sie, komme aus der Hand des Teufels, und jeder, der sie besitze, sei ein Dämon und müsse zurück in die Hölle geschickt werden.

    Räuberische Raider durchstreiften die Städteruinen, machten Highways und Landstraßen unsicher, brandschatzten und töteten aus purer Lust. Immer wieder fanden Menschen Mittel und Wege, um anderen Grausames anzutun.

    Wer sollte sie in einer derart aus den Fugen geratenen Welt aufhalten?

    Und doch gab es immer wieder Gerüchte über das Kommen einer Kriegerin. Sie, die Tochter der Tuatha de Danann, würde verborgen bleiben, bis sie ihr Schwert und ihren Schild aufnahm. Bis sie, die Eine, das Licht gegen die Finsternis anführen würde.

    Doch aus Monaten wurden Jahre, und die Welt blieb zerrüttet. Hetzjagden, Raubzüge, Plünderungen dauerten an.

    Manche versteckten sich und schwirrten nachts umher, um sich mit dem Nötigsten zu versorgen oder genug zu stehlen, um über den nächsten Tag zu kommen. Andere begaben sich auf eine plan- und ziellose Wanderschaft. Wieder andere flüchteten in die Wälder, um zu jagen, oder auf das Land, um etwas anzubauen. Einige bildeten Gemeinschaften, die mit wechselhaftem Erfolg um ihr Überleben kämpften in einer Welt, in der eine Handvoll Salz kostbarer war als Gold. Und manche, etwa die, die New Hope fanden und formten, bauten wieder auf.

    Als die Welt zusammenbrach, hatte Arlys Reid darüber berichtet – von dem Sprechertisch aus, den sie in New York von ihrem Vorgänger übernommen hatte. Sie hatte beobachtet, wie die Stadt um sie herum in Flammen aufging, und sich am Ende dafür entschieden, all jenen, die sie noch hören und die noch fliehen konnten, die Wahrheit bekannt zu geben.

    Sie hatte den Tod direkt vor Augen gehabt, hatte selbst getötet, um zu überleben.

    Sie hatte die Albträume und die Wunder gesehen.

    Zusammen mit einer Handvoll Leuten, darunter drei Babys, hatte sie den verlassenen Ort gefunden, den sie New Hope nannten. Dort hatten sie sich eingerichtet.

    Nun, im Jahr vier, hatte New Hope mehr als dreihundert Bewohner, eine Bürgermeisterin und einen Gemeinderat, eine Polizei, zwei Schulen – eine davon lehrte Zauberei und Magie –, einen Gemeinschaftsgarten mit Küche, zwei Farmen, eine davon mit einer Getreidemühle, ein Krankenhaus – samt kleiner Zahnarztpraxis –, eine Bücherei, eine Waffenkammer und eine Bürgerwehr.

    Es gab Ärzte, Heiler, Kräuterkundige, Weber, Nähkreise, Installateure, Mechaniker, Zimmerleute, Köche. Einige von ihnen waren diesen Berufen schon in der alten Welt nachgegangen. Die meisten jedoch hatten sie erst in der neuen erlernt.

    Ein bewaffneter Sicherheitsdienst bewachte New Hope rund um die Uhr. Und auch wenn Kampf- und Waffentraining auf freiwilliger Basis blieben, nahmen die meisten Bewohner daran teil.

    Das New-Hope-Massaker im ersten Jahr blieb eine offene Wunde in den Herzen und Gedanken der Menschen hier. Diese Wunde und die Gräber der Toten führten zur Aufstellung der Bürgerwehr und der Rettungsmannschaften, die ihr Leben riskierten, um andere zu retten.

    Arlys stand auf dem Gehsteig, schaute auf New Hope und wusste genau, weshalb das alles wichtig war. Wichtiger als bloß zu überleben, so wie in jenen ersten schrecklichen Monaten, und sogar wichtiger als der Wiederaufbau in den darauf folgenden Monaten.

    Es ging um die Hoffnung auf ein lebenswertes Leben, die der ganze Ort verkörperte.

    Es war wichtig, dachte sie erneut, als Laurel, eine Elfe, an diesem kühlen Frühlingsmorgen herauskam und die Veranda des Hauses fegte, in dem sie wohnte. Weiter die Straße hinauf putzte Bill Anderson das Schaufenster seines Ladens, in dessen Regalen er alle möglichen nützlichen Dinge zum Tauschhandel bereithielt.

    Fred, die junge Medizinpraktikantin, die zusammen mit Arlys den Horror der U-Bahnschächte auf dem Weg aus New York heraus durchlebt hatte, arbeitete gerne im Gemeinschaftsgarten. Fred, mit ihren Zauberschwingen und ihrem nie endenden Optimismus, lebte jeden Tag voller Hoffnung.

    Rachel – Ärztin und eine sehr gute Freundin – erschien auf dem Gehsteig, öffnete die Tür der Klinik und winkte.

    »Wo ist das Baby?«, rief Arlys.

    »Er schläft – wenn ihn Jonah sich nicht wieder geschnappt hat, sobald ich mich umgedreht habe. Er ist einfach hin und weg.«

    »Wie es ein Papa sein sollte. Ist heute nicht dein Check-up nach sechs Wochen, Frau Doktor?«

    »Die besagte Doktorin hat ihrer Patientin bereits Entwarnung gegeben, und den Schreibkram erledigt Ray. Wie geht’s dir?«

    »Großartig. Ich bin aufgeregt. Ein bisschen nervös.«

    »Ich werde einschalten – und sobald du fertig bist, möchte ich dich hier in der Klinik sehen.«

    »Ich werde kommen.« Bei ihrer Antwort legte Arlys eine Hand auf ihren Babybauch. »Dieses Baby hier ist bestimmt schon überfällig. Wenn es noch lange dauert, werde ich bald nicht mal mehr watscheln können.«

    »Wir sehen es uns an. Guten Morgen, Clarice«, sagte Rachel, als die erste Patientin des Tages den Gehsteig entlangkam. »Komm gleich rein. Viel Glück, Arlys. Wir hören dir zu.«

    Arlys lief langsam weiter – und blieb stehen, als sie jemanden ihren Namen rufen hörte.

    Sie wartete auf Will Anderson – ihr Nachbar aus Kindheitstagen, derzeitiger stellvertretender Bürgermeister von New Hope und, wie sich herausgestellt hatte, die Liebe ihres Lebens.

    Er legte eine Hand auf ihren Bauch und küsste sie. »Soll ich dich zur Arbeit begleiten?«

    »Klar doch.«

    Hand in Hand gingen sie zu dem Haus, in dem er während seiner ersten Monate in der Gemeinschaft gewohnt hatte. »Ist es okay für dich, wenn ich dabei bin und zuschaue?«

    »Wenn du willst, aber ich weiß nicht, wie lange der Aufbau dauern wird. Chuck ist optimistisch, aber …«

    »Wenn Chuck sagt, wir können das, dann klappt es.«

    Ihr Magen krampfte sich zusammen; sie atmete laut aus. »Es ist gut, wenn du mitkommst.«

    Chuck war während des Verderbens ihre wichtigste Informationsquelle gewesen, ein Hacker und IT-Genie, der nun für die gesamte Technik von New Hope zuständig war. Im Keller, natürlich. Der Typ war eine überzeugte Kellerassel.

    »Ich will dich bei der Arbeit sehen«, fügte Will hinzu.

    »Und wie nennst du das, was ich zu Hause für das New Hope Bulletin mache?«

    »Auch Arbeit, und einen Segen für die Gemeinschaft. Aber jetzt reden wir von einer Liveübertragung, Baby. Und das ist dein eigentlicher Job.«

    »Ich weiß, einige machen sich Sorgen wegen des Risikos, dass wir zu viel Aufmerksamkeit auf uns lenken könnten – eine falsche Art von Aufmerksamkeit.«

    »Das ist es wert. Glaub mir, Chuck weiß, was er tut, und wir werden zudem die magischen Schilde in Betrieb haben. Wenn du einen Menschen da draußen erreichen kannst, kannst du auch hundert erreichen. Viele wissen noch immer nicht, was eigentlich los ist, wo sie Hilfe, Sachen, Medikamente kriegen können. Das ist wichtig, Arlys.«

    Wichtig, sehr wichtig, war für sie, wenn er nach einer Rettungsaktion, bei der er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, wieder heil nach Hause kam.

    »Ich habe gerade darüber nachgedacht, was wichtig ist.« Sie blieb vor dem Haus stehen und wandte sich ihm zu. »Zuallererst bist du das.«

    Sie gingen um das Haus herum zur Kellertür.

    Drinnen war ein vormaliges großes Familienzimmer zum Traum eines Computer-Freaks umgemodelt worden – sofern dieser davon träumte, einzelne Baugruppen, Kabel, Festplatten und Motherboards zusammenzuschustern, alte Computer auszuschlachten, Desktops und Laptops neu zu konfigurieren oder verschiedenste Bildschirme aufzustellen.

    Chucks Traum war das wohl, dachte sie.

    Er saß an einer der Tastaturen, mit Kapuzenpulli und Cargohose und einer verkehrt herum aufgesetzten Baseballmütze auf schlohweiß gefärbten Haaren. Sein kleiner Spitzbart war im Gegensatz dazu leuchtend rot.

    Auf dem Boden tummelte sich Fred mit drei Vierjährigen zwischen einer Menge Spielzeug; beim Aufstehen schüttelte sie ihren Lockenkopf.

    »Hier ist das Allroundgenie! Ich bin Produktionsleiterin, Mädchen für alles und Kameraassistentin.«

    »Ich dachte, das Mädchen für alles bin ich.« Von der Lehne des durchgesessenen Sofas, auf dem Chuck, wie Arlys wusste, häufig schlief, warf Katie ein Auge auf ihre drei Kinder.

    »Zweites Mädchen für alles und Aufpasserin auf diese Energiebündel hier.«

    Katie blickte auf ihre Zwillinge Duncan und Antonia. »Sie sind aufgeregt. Ich hoffe nur, sie – und alle anderen auch – wissen, was wir tun.«

    »Wir bringen es für Arlys und Chuck zum Laufen«, sagte Duncan und grinste seine Mom an. »Ich und Tonia.«

    »Los!«, kicherte Tonia und erhob eine Hand. Duncan presste seine Handfläche an ihre. Licht erglühte.

    »Noch nicht.«

    Hannah, blond und rosig im Vergleich zum dunklen Haar der Zwillinge, stand auf. Sie tätschelte das Bein ihrer Mutter, wie um sie zu trösten, und ging dann weiter zu Arlys. »Wann kommt das Baby raus?«

    »Bald. Hoffe ich.«

    »Kann ich zuschauen?«

    »Äh …«

    Katie lachte, stand auf und nahm Hannah auf den Arm. »Das würde sie tatsächlich tun.«

    »Na, ich weiß ja nicht, Kleine.« Chuck drehte sich in seinem Stuhl herum. »Aber du bist bei der ersten Sendung des Rundfunks von New Hope mit dabei.«

    »Sind wir auf Sendung?«

    Er grinste Arlys zu und grüßte sie mit hochgerecktem Finger. »Gleich. Wir brauchen nur noch ein bisschen Hilfe von unseren Energiebündeln.«

    Die Zwillinge sprangen auf, ihre Augen leuchteten.

    »Noch nicht, noch nicht.« Dieses Mal hielt Arlys sie zurück. »Ich muss mir erst noch meine Aufzeichnungen ansehen, und … ein paar Sachen. Nur ein paar Minuten.«

    »Wir rennen dir nicht weg«, erwiderte Chuck.

    »Okay, ämmhh, bin gleich so weit.«

    In einem Moment aus der Fassung geraten, in dem sie das gar nicht erwartet hatte, ging sie mit ihrem Ordner noch einmal hinaus. Fred folgte ihr.

    »Du brauchst nicht nervös zu werden.«

    »Oh, Gott, Fred.«

    »Im Ernst. Du kannst das doch so gut. Du hast das immer hervorragend gemacht.«

    »Ich habe den Sprechertisch in New York bekommen, weil alle anderen tot waren.«

    »Deshalb hast du ihn zu diesem Zeitpunkt übernommen«, korrigierte Fred sie. »Aber irgendwann hättest du ihn so oder so bekommen.«

    Fred trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Weißt du noch, was du an diesem letzten Tag getan hast?«

    »Ich habe heute noch Albträume davon.«

    »Was du getan hast«, fuhr Fred fort, »als Bob diese Pistole auf dich richtete, live im Fernsehen. Du hast durchgehalten. Und was du getan hast, als er sich umbrachte, während der Sendung, als er direkt neben dir saß? Du hast durchgehalten, und mehr noch. Du hast direkt in die Kamera gesehen und die Wahrheit gesagt. Das alles hast du ohne Aufzeichnungen gemacht, ohne Teleprompter. Weil das dein Job ist. Den Leuten die Wahrheit zu sagen. Und genau das machst du auch jetzt.«

    »Ich weiß auch nicht, warum ich gerade so nervös bin.«

    »Die Hormone vielleicht?«

    Arlys rieb sich lachend den Bauch. »Vielleicht. Hämorrhoiden, Sodbrennen und Hormone. Ein Baby zu kriegen ist ein Abenteuer.«

    »Ich kann sie kaum erwarten, diese Abenteuer.« Mit einem Seufzer blickte Fred über den Garten. »Ich will unzählige Babys.«

    Arlys hoffte, diese eine Geburt glimpflich zu überstehen – und zwar hoffentlich bald.

    Aber jetzt hatte sie einen Job zu machen.

    »Okay. Okay. Wie sehe ich aus?«

    »Bewundernswert. Und als deine Maskenbildnerin werde ich dich für die Kamera noch pudern und dir Lippenstift auftragen. Dann wirst du großartig aussehen.«

    »Ich liebe dich, Fred. Wirklich.«

    »Ah, ich dich auch. Ganz wirklich.«

    Sie ließ Fred pudern und malen, probte ein paar Zungenbrecher, nahm einen Schluck Wasser, machte ein paar Yoga-Atemübungen.

    Als sie wieder ins Zimmer ging, sah sie dort ihren Schwiegervater auf dem Sofa sitzen, umringt von den Kindern.

    »Bill, wer passt denn auf den Laden auf?«

    »Den hab ich für ’ne Stunde geschlossen. Ich will mein Mädchen live und direkt erleben. Deine Leute wären stolz auf dich. Deine Mom, dein Dad, Theo, sie würden sehr stolz sein.«

    »Betrachte das hier als deinen Sprechertisch.« Chuck klopfte auf einen Stuhl vor einem seiner vielen Tische. »Du blickst in diese Kamera. Sie ist bereits justiert. Das, was wir hier machen, liebe Leute, ist eine sch… eine verdammte Simultanübertragung. Wir haben Amateurfunk, Echtzeit- und Bildübertragung gleichzeitig am Laufen. Ich beobachte dich am Monitor, und zwar von dort drüben. Aber kümmere dich nicht um den Mann hinter den Kulissen. Es ist deine Show, Arlys.«

    »Okay.« Sie setzte sich, rückte den Stuhl zurecht. Öffnete ihren Ordner, nahm das Foto des letzten Weihnachtsfests mit ihrer Familie heraus und lehnte es an eine Tastatur. »Ich bin so weit.«

    »Fred gibt dir den Countdown. Okay, Kids, lassen wir es krachen.«

    »Sag nicht krachen!« Katie riss die Hände hoch. »Du hast keine Ahnung.«

    »Wir machen das schon.« Tonia wackelte vor Entzücken mit dem Po. »Wir machen es. Los, Duncan!«

    »Los.« Er grinste seiner Schwester zu, und sie legten die Hände aneinander. Licht schimmerte durch ihre Finger.

    »Genau das meine ich!« Chuck flitzte von Monitor zu Monitor, juchzte vor Freude. »Das ist es, was ich sage. Wir sind voll drauf, und das meine ich wortwörtlich.«

    »Arlys.« Fred stellte sich hinter die Kamera. »In fünf, vier …«

    Sie beendete den Countdown mit den Fingern und hielt bei der Null mit einem Lächeln die Hand nach vorn.

    »Guten Morgen, dies ist Arlys Reid. Ich weiß nicht, wie viele mich hören oder sehen können, aber wenn Sie diese Nachrichten empfangen, geben Sie sie weiter. Wir werden so oft wie möglich auf Sendung gehen, Ihnen Informationen geben, die Wahrheit sagen, berichten. Und Sie, wo immer Sie sind, wissen lassen, dass Sie nicht allein sind.«

    Sie atmete durch und legte eine Hand fest auf ihren Bauch.

    »Vier Jahre nach dem Verderben bestätigen Quellen, dass Washington, D. C. noch immer instabil ist. Das Kriegsrecht bleibt in der Metropolregion in Kraft, und Gangs der sogenannten Raider oder der dunklen Übernatürlichen verüben weiterhin Angriffe und Überfälle. In Arlington, Virginia, durchbrachen Widerstandskräfte die Sicherheitsvorkehrungen eines Sammellagers. Augenzeugenberichten zufolge wurden mehr als dreißig Insassen befreit.«

    Sie sprach zweiundvierzig Minuten lang. Berichtete von den Bombardements in Houston, Texas, vom Angriff der Purity Warriors auf eine Gemeinschaft in Greenbelt, Maryland, von Brandstiftungen und geplünderten Häusern.

    Doch sie endete mit Geschichten über Menschlichkeit, Mut und Freundlichkeit. Von der mobilen Klinik, die mit Pferd und Wagen entlegene Lager sowie Schutzunterkünfte für Obdachlose aufsuchte, von Rettungen und karitativen Essensausgaben.

    »Bleibt vorsichtig!«, sagte sie, »aber denkt daran, vorsichtig zu sein ist nicht genug. Lebt, arbeitet, tut euch zusammen. Wenn ihr eine Geschichte habt, eine Nachricht, wenn ihr einen geliebten Menschen sucht und euch an mich wenden könnt, werde ich davon berichten. Ihr seid nicht allein. Dies ist Arlys Reid von Radio New Hope.«

    »Und fertig.« Chuck stand auf und schüttelte die Fäuste. »Geile Supersache!«

    »Geile Supersache!«, wiederholte Duncan.

    »Ups.« Chuck brüllte vor Lachen, weil Katie für einen Moment die Augen schloss, dann hüpfte er hinüber zu Duncan und Tonia und hielt die Faust hoch. »Hey, absolut supergeil, Kids. Faustcheck. Na los! Faustcheck.«

    Sie neigten die Köpfe aneinander, reckten beide ihre kleinen Fäuste hoch und schlugen sie an seine.

    Die sprühte Funken. »Wow!« Er tanzte ein wenig umher, während er auf seine Knöchel blies. »Massive Überspannung. Das liebe ich.«

    Fred blinzelte die Tränen zurück. »Es war einfach fantastisch, megageil!«

    Will küsste Arlys auf den Kopf. »Du haust mich um«, sagte er.

    »Es hat … sich gut angefühlt. Sobald ich drin war, war es richtig gut. Wie lang war ich auf Sendung?«

    »Zweiundvierzig fantastische Minuten lang!«

    »Zweiundvierzig.« Sie drehte sich mit ihrem Stuhl. »Ich hätte die Zwillinge nicht so lange mitmachen lassen sollen. Das tut mir wirklich leid, Katie. Ich habe einfach nicht mehr dran gedacht.«

    »Denen geht es bestens. Ich habe auf sie aufgepasst«, versicherte ihr Katie. »Die können jetzt ein schönes langes Nickerchen vertragen.« Sie blickte zu Hannah, die zusammengerollt auf Bills Schoß schlief. »Wie ihre Schwester. Du siehst auch aus, als würde dir ein bisschen Schlaf guttun. Das muss dich viel Energie gekostet haben. Du bist ein wenig blass.«

    »Genau genommen glaube ich, dass ich vor fünf Minuten oder so Wehen gespürt habe. Vielleicht sogar noch früher. Aber ich dachte, das sind nur meine Nerven.«

    »Du – was? Jetzt?«

    Arlys ergriff Wills Hand. »Ich bin ziemlich sicher, wir sollten Rachel aufsuchen. Und ich glaube, es ist … Okay!«

    Sie hielt sich mit einer Hand am Tisch fest und drückte mit der anderen Wills Hand.

    »Atmen«, ordnete Katie eilends an, legte eine Hand auf Arlys’ steinharten Bauch und begann, in Kreisen darüberzureiben. »Atme hindurch – wie du’s im Unterricht gelernt hast.«

    »Unterricht, dass ich nicht lache. Da hat es nicht so weh getan.«

    »Atme hindurch«, wiederholte Katie gefasst. »Du hast gerade die erste Simultanübertragung von Radio New Hope mit Wehen überstanden. Dann kannst du auch durch eine Kontraktion hindurchatmen.«

    »Es lässt nach. Es wird schwächer.«

    »Danke, lieber Gott«, murmelte Will und krümmte seine schmerzenden Finger. »Aua.«

    »Glaub mir, von Aua ist das himmelweit entfernt.« Arlys atmete heftig aus. »Ich brauche jetzt wirklich Rachel.«

    »Ich auch.« Will stemmte sie hoch. »Aber immer mit der Ruhe. Dad?«

    »Ich bekomme ein Enkelkind.«

    Katie nahm Hannah von seinem Schoß. »Geh mit ihnen.«

    »Ich bekomme ein Enkelkind«, wiederholte Bill.

    »Fred?« Arlys schaute nach hinten. »Kommst du nicht mit?«

    »Echt? Darf ich? Oh, oh Mann! Ich laufe voraus und sage Rachel Bescheid. Oh Mann! Chuck.«

    »Oh nein, danke, ich bleibe hier. Nichts für ungut, Arlys, aber – nö.«

    »Schon gut.«

    »Wir bekommen ein Baby!« Fred breitete die Flügel aus und flog zur Kellertür hinaus.

    Duncan trat an die Tür und schaute ihnen allen nach. »Er will raus.«

    Katie verlagerte Hannah auf ihrem Schoß. »Er?«

    »Mhm.« Tonia gesellte sich zu Duncan. »Was tut er da drin?«

    »Das ist eine andere Geschichte«, erklärte ihr Katie. »Kommt, Kinder, Zeit nach Hause zu gehen. Gute Arbeit, Chuck.«

    »Der beste Job überhaupt.«

    In den nächsten acht Stunden lernte Arlys eine Reihe von Dingen. Das erste und vordringlichste war, dass Kontraktionen im Verlauf der Wehen erheblich kräftiger wurden und verdammt viel länger andauerten.

    Auch lernte sie, und das war keine Überraschung, dass Fred ein fröhliches und unermüdliches »Mädchen für alles« war. Und Will – ebenfalls keine Überraschung – ein Fels in der Brandung.

    Man berichtete ihr – als nette Ablenkung –, dass ihre Sendung mindestens noch zwanzig Meilen weit entfernt empfangen worden war, und zwar von Kim und Poe, die mit einem Laptop mit Akku unterwegs gewesen waren.

    Und sie lernte ganz gewiss, warum Wehen Wehen hießen.

    An einem Punkt brach sie so heftig in Tränen aus, dass Will die Arme um sie schlang. »Es ist fast überstanden, Baby. Gleich hast du’s überstanden.«

    »Darum geht es nicht. Lana. Ich habe an Lana gedacht. Oh Gott, Will, oh Gott, das allein durchstehen zu müssen! Ohne Max, ohne Rachel, ohne uns. Dabei ganz allein zu sein …«

    »Ich glaube nicht, dass sie ganz allein war.« Fred strich über Arlys’ Arm. »Das glaube ich wirklich, wirklich nicht. In dieser Nacht – ich konnte es fühlen. Viele von uns. Die Geburt der Einen. Sie war nicht allein, Arlys. Ich weiß es.«

    »Versprochen?«

    »Ehrenwort.«

    »Okay. Okay.« Will wischte ihre Tränen weg, und sie brachte ein Lächeln zustande. »Fast überstanden?«

    »Er hat nicht ganz unrecht. Zeit zu pressen«, sagte Rachel zu ihr. »Will, stütze ihr den Rücken. Bei der nächsten Kontraktion pressen. Bringen wir dieses Baby auf die Welt.«

    Sie presste, hechelte, presste, hechelte, und acht Stunden, nachdem sie Radiogeschichte geschrieben hatte, brachte Arlys ihren Sohn auf die Welt.

    Und sie lernte noch etwas. Die Liebe konnte einschlagen wie ein Blitzstrahl.

    »Sieh ihn dir an! Sieh ihn dir an.« Erschöpfung wich einem benommenen Liebesgefühl, als sich das Baby in ihren Armen wand und weinte. »Oh, Will, sieh ihn an.«

    »Er ist wunderschön, du bist wunderschön. Gott, ich liebe dich.«

    Rachel trat zurück und rollte die schmerzenden Schultern. »Will, möchtest du die Nabelschnur durchtrennen?«

    »Ich …« Er nahm die Schere, die Rachel ihm reichte. Als er sich zu seinem Vater umdrehte, sah er Tränen auf dessen Wangen.

    Er hatte durch das Verderben Enkelkinder verloren. Ebenso seine Tochter und seine Ehefrau.

    »Ich glaube, der Großvater sollte das tun. Wie wär’s?«

    Bill wischte sich unter der Brille die Augen. »Das ehrt mich. Ich bin Großvater geworden.«

    Er durchschnitt die Nabelschnur, und Fred ließ dabei Regenbogen durch den Raum schwingen. »Ich bin eine Tante, ja? Eine Ehrentante.«

    »Ja, das seid ihr.« Arlys konnte den Blick nicht von dem Baby abwenden. »Du, Rachel und Katie. Die Ursprünge von New Hope.«

    »Er hat eine gesunde Farbe.« Rachel betrachtete den Kleinen genau. »Ich werde meinen Neffen gleich an mich nehmen müssen. Ihn für dich sauber machen, wiegen und messen.«

    »Gleich. Hallo, Theo.« Arlys drückte einen Kuss auf die Stirn des Babys. »Theo William Anderson. Wir werden die Welt für dich zu einem besseren Ort machen. Wir werden alles tun, was wir können, um sie besser zu machen. Das verspreche ich dir.«

    Sie strich mit einem Finger um Theos Gesichtchen – so winzig, so süß, so ihres.

    Das ist Leben, dachte sie. Das ist Hoffnung.

    Das ist der Grund für beides.

    Sie würde jeden Tag arbeiten und kämpfen, um das Versprechen zu halten, das sie ihrem Sohn gegeben hatte.

    Sie drückte ihn an sich und dachte erneut an Lana, an das Kind, das Lana unter dem Herzen getragen hatte.

    An die Eine, die verheißen war.

    Kapitel 1

    Auf der Farm, wo sie geboren wurde, lernte Fallon Swift, wie man Pflanzen anbaute, pflegte und erntete, wie man dem Land Achtung entgegenbrachte und es nutzte. Sie lernte, sich durch Felder und Wälder zu bewegen, still wie ein Schatten, zu jagen und zu fischen. Achtsam mit dem Wild umzugehen, nicht mehr zu erlegen, als benötigt wurde, und es nicht aus bloßem Spaß oder Ehrgeiz zu töten.

    Sie lernte, die vom Land erhaltene Nahrung in der Küche ihrer Mutter oder auf einem Lagerfeuer zuzubereiten.

    Ihr wurde klar, dass Nahrung mehr war als Eier, die man frisch aus dem Hühnerstall holte, oder eine gut gegrillte Forelle. Nahrung bedeutete Überleben.

    Und sie lernte zu nähen – auch wenn es ihr nicht gefiel, die Zeit still sitzend mit Nadel und Faden zu verbringen. Des Weiteren lernte sie, Leder zu gerben, alles andere als ihr Lieblingszeitvertreib, und sie konnte, wenn sie keine Wahl hatte, auch Garn spinnen. Kleidung, so lernte sie, war nicht einfach etwas, das man an sich trug. Sie schützte den Körper, gleich einer Waffe.

    Sie respektierte Waffen und hatte schon früh gelernt, ein Gewehr zu reinigen, ein Messer zu schärfen, einen Bogen zu bespannen.

    Sie erlernte den Umgang mit Hammer und Säge, um die Zäune instand setzen und Reparaturen an dem alten Farmhaus durchführen zu können, das sie so sehr liebte wie die Wälder.

    Ein starker Zaun, eine solide Wand, ein Dach, das den Regen abhielt, boten mehr als ein glückliches Zuhause. Auch sie bedeuteten Überleben.

    Und, auch wenn sie die Gabe bereits in sich trug, erlernte sie Zauber und Magie. Eine Flamme mit dem Atem zu entzünden, einen magischen Kreis zu ziehen, eine kleine Wunde mit ihrem inneren Licht zu heilen, zu beobachten und zu sehen.

    Dabei war ihr immer bewusst, dass Zauber mehr war als nur eine Gabe, die es zu schätzen, ein Können, das es zu üben galt; er war eine Waffe, die mit größter Sorgfalt zu handhaben war.

    All dies bedeute zu überleben und würde ihr bei ihrem eigenen Überleben helfen.

    Denn trotz Nahrung, Wohnung, Kleidung und Waffen, trotz Zauber und Magie hatten nicht alle überlebt. Und auch in der bevorstehenden Zeit würden nicht alle überleben.

    Sie erfuhr von der Welt, die vor ihrer Geburt existiert hatte. Einer Welt voller Menschenmassen, einer Welt riesiger Städte mit in den Himmel ragenden Gebäuden, in denen gelebt und gearbeitet worden war. In dieser Welt waren die Menschen wie selbstverständlich durch Luft und Meer, über Straßen und Gleise gereist. Einige waren sogar ins Weltall geflogen und auf dem Mond gelandet.

    Ihre Mutter hatte in einer großen Stadt gelebt, in der Stadt New York. Aus den Geschichten, die man ihr erzählte, den Büchern, die sie verschlang, wusste Fallon, dass es ein Ort voller Menschen gewesen war, voller Lärm und Licht und Dunkel.

    Eine Art Wunderort für sie, ein Ort, den sie eines Tages sehen wollte.

    Sie stellte ihn sich nachts oft vor, wenn sie wach lag und die Feen beobachtete, die draußen vor ihrem Fenster tanzten.

    Es hatte Krieg gegeben in dieser Welt, und Bigotterie und Grausamkeit, genau wie heute. Sie wusste von diesen früheren Kriegen aus den Büchern, den Erzählungen. Und sie wusste von den noch immer wütenden Kriegen von Besuchern, die auf der Farm einkehrten.

    Ihr Vater war einmal ein Soldat gewesen. Er hatte sie gelehrt zu kämpfen – mit ihren Händen, ihren Füßen, ihrem Verstand. Sie lernte, Landkarten zu lesen und anzufertigen, und sie stellte sich vor, eines Tages mithilfe solcher Karten Reisen zu unternehmen – dass sie einmal reisen würde, wusste sie von Anfang an.

    Anders als ihre Eltern hatte sie keine Verbindungen zu der Welt vor dem Verderben, das so viele getötet hatte. Milliarden, wie es hieß. Viele erinnerten sich immer noch mit Schrecken daran, als diese großen Städte dem Untergang durch Feuer anheimfielen, an den Irrsinn, die schwarze Magie; an die Grausamkeit und die Gier der Menschen.

    Wenn sie Ausblicke auf Zukünftiges erhaschte, wurde ihr klar, dass es zu noch mehr Feuer, Blut und Tod kommen würde. Und sie würde Teil davon sein. Deshalb lag sie oft nachts wach, mit ihrem Teddybär im Arm – das Geschenk eines Mannes, den sie erst noch kennenlernen musste.

    Wenn diese Zukunftsvisionen sie zu sehr aufwühlten, schlich sie manchmal aus dem Haus, während ihre Eltern und Geschwister schliefen, um draußen zu sitzen, wo die kleinen Feen flimmerten wie Glühwürmchen. Wo sie die Erde riechen konnte, die Feldfrüchte, die Tiere.

    Meistens jedoch schlief sie den stillen und unschuldigen Schlaf eines Kindes mit liebenden Eltern und drei nervigen kleinen Brüdern; den eines gesunden Kindes mit einem suchenden Geist und einem tatendurstigen Körper.

    Manchmal träumte sie auch von ihrem Erzeuger, dem Mann, mit dem ihre Mutter in New York gelebt hatte, dem Mann, den ihre Mutter geliebt hatte. Dem Mann, Fallon wusste es, der gestorben war, damit sie am Leben blieb.

    Er war ein Schriftsteller gewesen, eine Führungsperson, ein großer Held. Sie trug seinen Namen, wie sie auch den Namen des Mannes trug, der sie in die Welt gebracht hatte, der sie erzog und lehrte. Fallon für Max Fallon, ihren Erzeuger. Swift für Simon Swift, ihren Vater.

    Zwei Namen, dachte Fallon, gleichermaßen bedeutungsvoll. So wie ihre Mutter zwei Ringe trug, einen von jedem der Männer, mit denen sie eine tiefe Liebe verband.

    Und obwohl sie ihren Vater so sehr und aufrichtig liebte wie ein Kind nur lieben konnte, war sie voller Fragen über den Mann, der ihr die Farbe ihrer Augen und ihres Haars gegeben hatte, und der ihr in der Vereinigung mit ihrer Mutter besondere Kräfte vererbt hatte.

    Sie las seine Bücher – alle Bücher waren Geschenke – und betrachtete das Foto von ihm auf deren Rückseiten.

    Einmal, sie war erst sechs Jahre alt gewesen, hatte sie es sich mit einem von Max Fallons Büchern im Lesezimmer gemütlich gemacht. Auch wenn sie nicht alles darin verstand, gefiel ihr, dass es von einem Zauberer handelte, der mit Hilfe von Magie und Verstand gegen böse Mächte ankämpfte.

    Als ihr Vater hereinkam, wollte sie das Buch schuldbewusst vor ihm verbergen. Ihr Dad verfügte nicht über Zauberkünste, aber er hatte viel Verstand.

    Er hatte sie samt dem Buch hochgehoben und sie sich dann auf den Schoß gesetzt. Sie liebte es, wie er nach der Farm roch – der Erde, den Tieren, allem, was wuchs.

    Manchmal wünschte sie, Augen wie die seinen zu haben, die von Grün bis Gold changierten oder in denen sich diese Farben einfach vermischten.

    »Das ist ein gutes Buch.«

    »Hast du’s gelesen?«

    »Ja. Meine Mom hat sehr gern gelesen. Deshalb haben sie und mein Dad dieses Bücherzimmer eingerichtet. Du brauchst nichts vor mir zu verstecken, Baby. Gar nichts.«

    »Weil du mein Daddy bist.« Sie wandte sich ihm zu und presste ihr Gesicht an sein Herz. »Du bist mein Daddy.«

    »Ich bin dein Daddy. Aber ich hätte das nicht werden können ohne Max Fallon.« Er drehte das Buch um, sodass sie beide das Bild des gut aussehenden Mannes mit den intensiven grauen Augen betrachten konnten. »Ich hätte mein hübschestes aller Mädchen nicht, wenn er nicht deine Mom geliebt hätte und sie ihn. Wenn sie dich nicht gemacht hätten. Wenn er sie und dich nicht so geliebt hätte und nicht so tapfer gewesen wäre und sein Leben geopfert hätte, um dich zu schützen. Ich bin ihm wirklich dankbar, Fallon. Ich verdanke ihm alles.«

    »Mama liebt dich, Daddy.«

    »Ja, das tut sie. Ich bin ein Glückspilz. Sie liebt mich, und sie liebt dich, und Colin und Travis.«

    »Und das neue Baby, das kommt.«

    »Ja.«

    »Es ist kein Mädchen.« Ein gewaltiger, sorgenvoller Seufzer folgte dieser Feststellung.

    »Tatsächlich?«

    »Sie trägt wieder einen Jungen in sich. Warum kann sie keine Schwester für mich machen? Warum macht sie immer Brüder?«

    Sie hörte das Lachen in seiner Brust, als er sie herzte. »Das wäre eigentlich mein Part. Zumindest glaube ich, dass es so ist.«

    Beim Sprechen strich er über ihr langes schwarzes Haar. »Und ich vermute, das bedeutet, dass du einfach weiterhin mein Lieblingsmädchen sein musst. Hast du deiner Mom schon gesagt, dass es ein Junge ist?«

    »Sie will es nicht wissen. Sie mag es, überrascht zu werden.«

    »Dann werde ich es ihr auch nicht sagen.« Simon küsste sie auf den Kopf. »Unser Geheimnis.«

    »Daddy?«

    »Hmmm?«

    »Ich kann nicht alle Wörter lesen. Einige sind zu schwer.«

    »Na, soll ich dir das erste Kapitel vorlesen, bevor wir an unsere Arbeit gehen?«

    Er setzte sie so, dass sie sich zusammenrollen konnte, öffnete das Buch und begann.

    Sie hatte nicht gewusst, dass The Wizard King Max Fallons erster Roman gewesen war – oder vielleicht hatte ein Teil von ihr es gewusst. Aber sie würde sich immer daran erinnern, dass ihr Vater es ihr vorgelesen hatte, Kapitel um Kapitel, jeden Abend vor dem Zubettgehen.

    So lernte sie von ihrem Vater Güte und von ihrer Mutter edelmütig und großzügig zu sein. Sie erfuhr Liebe und Licht und Respekt in dem Zuhause, in der Familie und dem Leben, das ihr geschenkt worden war.

    Über Krieg, Elend und Kummer hörte sie von Reisenden, die auf die Farm oder ins nahe gelegene Dorf kamen.

    Sie bekam Lehrstunden in Politik und ärgerte sich, weil die Menschen zu viel redeten und zu wenig taten. Und wozu war Politik gut, wenn Berichte besagten, die Regierung – was für ein diffuses Wort – habe im dritten Jahr nach dem Verderben den Wiederaufbau begonnen, nur um noch vor dem Ende des fünften Jahres wieder zu fallen?

    Nun, im zwölften Jahr, war die Hauptstadt der Vereinigten Staaten – die Fallon weder damals noch heute vereinigt erschienen – noch immer Kriegsgebiet. Lager der Raider, Gruppen der dunklen Übernatürlichen und jene, die dem Kult der Purity Warriors anhingen, kämpften um Macht und um Land. Sie kämpften nicht nur gegeneinander, sondern auch gegen alle, die versuchten, zu reglementieren oder zu regieren.

    So sehr Fallon sich Frieden wünschte, Wiederaufbau und Wachstum, begriff sie doch die Notwendigkeit, die Pflicht, zu kämpfen, um zu beschützen und zu verteidigen. Mehr als einmal hatte sie gesehen, wie ihr Vater bewaffnet die Farm verließ, um einem Nachbarn beizustehen oder das Dorf zu verteidigen. Mehr als einmal hatte sie seine Augen gesehen, wenn er nach Hause zurückgekommen war, und gewusst, dass es zu Blutvergießen und Todesfällen gekommen war.

    Wie ihre Brüder war auch sie darin ausgebildet worden zu kämpfen, sich selbst und andere zu verteidigen. Selbst in der Hitze des Sommers, während auf der Farm die Ernte reifte, Bäume und Sträucher schwer an ihren Früchten trugen und die Wälder voller Wild waren, wüteten jenseits der Felder und Hügel ihres Zuhauses bittere Schlachten.

    Und sie wusste, ihre Kindheit näherte sich mit jedem Glockenschlag, jedem Vorrücken des Zeigers dem Ende.

    Sie war die Eine.

    An Tagen, an denen ihre Brüder sie piesackten – weshalb musste sie sich bloß mit Brüdern herumärgern? –, wenn ihre Mutter nichts begriff und ihr Vater verdammt viel von ihr verlangte, wünschte sie, dieser Countdown möge schneller gehen.

    Dann wieder begehrte sie auf und fragte sich, warum sie keine Wahl haben sollte? Sie wollte jagen und fischen, auf ihrem Pferd ausreiten, mit ihren Hunden im Wald herumtoben. Sogar mit ihren Brüdern.

    In solchen Momenten fühlte sie sich unglücklich, weil von ihr verlangt wurde, etwas zu werden, worauf anscheinend weder sie noch ihre Eltern Einfluss nehmen konnten. Und der Gedanke, ihre Familie, ihr Zuhause verlassen zu müssen, machte sie unendlich traurig.

    Sie wurde groß und stark, und das Licht in ihr brannte hell. Doch der Gedanke an ihren dreizehnten Geburtstag erfüllte sie mit Schrecken.

    Sie regte sich darüber auf – wie über alles andere, was in ihrer und der Welt draußen unfair war –, während sie ihrer Mutter bei der Zubereitung des Abendessens half.

    »Heute Nacht gibt es Sturm, ich spüre es.« Lana drückte an ihrem karamellfarbenen Haar herum, das sie vor dem Kochen hochgebunden hatte. »Aber es ist ein perfekter Abend, um draußen zu essen. Gieß schon mal das Wasser von den Kartoffeln ab, die ich gekocht habe.«

    Fallon schmollte über den Herd gebeugt. »Warum musst immer du kochen?«

    Lana schüttelte sacht eine Schüssel, in der frisch aus dem Garten geerntete Paprikastücke eingelegt waren. »Dein Dad grillt heute Abend«, erinnerte sie Fallon.

    »Anfangs hast du alles gemacht.« Ohne diesen Hinweis zu akzeptieren, gab Fallon die Kartoffeln in ein Sieb im Spülbecken. »Warum machen Dad oder Colin oder Travis nicht alles?«

    »Sie helfen, genau wie du. Und Ethan lernt auch schon. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ich koche gerne. Ich bereite gern Essen zu, vor allem für meine Familie.«

    »Und wenn ich das nicht gern tue?« Fallon wirbelte herum, ein groß gewachsenes, schlaksiges Mädchen mit momentan sturmgrauen Augen und trotzigem Blick. »Was, wenn ich einfach nicht gern koche? Warum muss ich Dinge tun, die ich nicht tun will?«

    »Weil wir das alle müssen. Zu deinem Glück ist nächste Woche jemand anderes dran, und deine Zeit als Küchenhilfe ist vorbei, dann bist du zum Putzen eingeteilt. Du musst die Kartoffeln für den Grillrost noch würzen. Die Kräuter habe ich schon gehackt.«

    »Okay, gut.« Sie kannte die Routine – Olivenöl, Kräuter, Salz, Pfeffer.

    Wie sie auch wusste, dass sie das Öl und die Gewürze nur hatten, weil ihre Mutter und eine Hexe von einer benachbarten Farm ein Stückchen Ackerland ausgesucht und mit einem Zauber belegt hatten, um es in ein tropisches Fleckchen Erde zu verwandeln. Sie hatten Olivenbäume gepflanzt, Pfeffer- und Kaffeesträucher, Bananen. Feigen, Datteln.

    Ihr Dad hatte gemeinsam mit anderen Olivenpressen und Trockenvorrichtungen für die Früchte gebaut.

    Alle arbeiteten zusammen, und alle profitierten davon. Sie wusste das.

    Und trotzdem.

    »Willst du die nicht schon mal rausbringen und deinem Dad sagen, er soll mit dem Hühnchen anfangen?«

    Immer noch schlecht gelaunt, stapfte Fallon aus dem Haus. Lana beobachtete ihre Tochter, und ihre sommerblauen Augen verdunkelten sich. Da zieht mehr als ein Sturm auf, dachte sie.

    Sie aßen an dem großen Tisch im Freien, den Simon gebaut hatte, mit farbenfrohen Tellern, leuchtend blauen Servietten und Wildblumen in kleinen Töpfen.

    Lana war es wichtig, immer einen hübsch gedeckten Tisch zu haben. Ethan durfte die Kerzen mit seinem Atem entzünden, weil ihn das immer zum Lachen brachte. Fallon ließ sich neben Ethan auf ihren Stuhl plumpsen. Ihren jüngsten Bruder empfand sie als nicht so nervig wie die beiden anderen, Colin und Travis.

    Aber er war ja auch erst sechs. Er würde sicher noch schlimmer werden.

    Simon, dessen braunes Haar von der Sonne meliert war, nahm Platz und lächelte Lana zu. »Sieht super aus, Baby.«

    Lana erhob ihr Glas mit selbst gemachtem Wein. »Ein Lob dem Grillmeister. Wir danken«, fügte sie mit einem Blick auf ihre Tochter hinzu, »für die Nahrung, die wir mit unserer Hände Arbeit angebaut haben. Wir hoffen auf den Tag, an dem niemand mehr hungern muss.«

    »Ich habe jetzt Hunger!«, meldete sich Colin zu Wort.

    »Dann sei dankbar, dass Essen auf dem Tisch steht.« Lana legte ihm eine Hähnchenkeule auf den Teller.

    »Ich habe Dad beim Grillen geholfen«, erklärte er, während er sich Kartoffeln, Gemüse und einen Maiskolben nahm. »Also sollte ich nicht abspülen müssen.«

    »Daraus wird nichts, mein Sohn.« Simon füllte Travis’ Teller, Lana den von Ethan.

    Colin fuchtelte mit seiner Keule herum, ehe er hineinbiss. Er hatte die braunen Augen seines Vaters, die manchmal golden oder grün schimmerten, und Haare etwas dunkler als die seiner Mutter, die sich in der Sommersonne aufhellten. Wie gewöhnlich stand es in Büscheln hoch, die sich nicht zähmen ließen.

    »Ich habe den Mais geerntet.«

    Travis, der bereits am Mampfen war, rammte ihm einen Ellbogen in die Seite. »Wir haben den Mais geerntet.«

    »Irrelement.«

    »Irrelevant«, korrigierte Simon. »Das ist es aber keineswegs.«

    »Ich habe den meisten Mais geerntet. Das müsste zählen.«

    »Anstatt euch übers Geschirrspülen Gedanken zu machen – denn das werdet ihr auf jeden Fall tun –, solltet ihr vielleicht besser den Mais essen«, schlug Lana vor und half Ethan, seinen Kolben mit Butter zu bestreichen.

    »In einer freien Gesellschaft hat jeder eine Stimme.«

    »Schade nur, dass du in keiner lebst.« Simon versetzte Colin einen Knuff in die Rippen. Er reagierte mit einem breiten Grinsen.

    »Der Mais ist gut!« Obwohl Ethan einige Milchzähne verloren hatte, nagte er den Kolben begeistert ab. Er hatte die blauen Augen seiner Mutter, ihr hübsches blondes Haar und war einfach ein kleiner Sonnyboy.

    »Vielleicht werde ich mal Präsident.« Colin, der sich nie beirren ließ, drängte sich nach vorn. »Ich werde der Präsident der Swift Familienfarm & Co. KG. Und dann der des Dorfes. Ich werde es Colinville nennen und dann nie mehr abspülen.«

    »Keiner würde dich wählen.« Travis, der Colin fast so ähnlich sah wie ein Zwillingsbruder, kicherte.

    »Ich wähle dich, Colin!«

    »Was ist, wenn ich auch als Präsident kandidiere?«, wollte Travis von Ethan wissen.

    »Dann würde ich euch beide wählen. Und Fallon.«

    »Lasst mich da raus«, murrte Fallon und stocherte in ihrem Essen herum.

    »Man kann nur für eine Person stimmen«, erklärte Travis.

    »Warum?«

    »Darum.«

    »›Darum‹, das ist doof.«

    »Diese ganze Unterhaltung ist doof!« Fallon schnipste mit den Fingern. »Du kannst nicht Präsident werden, denn selbst wenn es eine funktionierende Regierung gäbe, wärst du dafür nicht alt und vor allem nicht schlau genug.«

    »Ich bin so schlau wie du«, konterte Colin, »und ich werde ja noch älter. Ich kann Präsident werden, wenn ich will. Ich kann alles werden, was ich will.«

    »In deinen Träumen«, fügte Travis grinsend hinzu.

    Das brachte ihm einen Tritt unter dem Tisch ein, den er erwiderte.

    »Ein Präsident ist ein Führer, und ein Führer führt an.«

    Als Fallon aufsprang, wollte Simon etwas sagen, um die Lage zu beruhigen, doch er bemerkte Lanas Blick.

    »Du hast keine Ahnung, was es heißt, führen zu müssen!«

    »Und du hast keine Ahnung von nichts!«, schoss Colin zurück.

    »Ich weiß, dass ein Führer keine Orte nach sich selbst benennt, so wie ich auch weiß, dass er für Menschen Verantwortung trägt, sicherstellt, dass sie Essen und Unterkunft haben, entscheiden muss, wer in den Krieg zieht, wer lebt und wer stirbt. Und ich weiß, dass ein Führer kämpfen, vielleicht sogar töten muss!«

    Zornesrote Lichtschimmer tanzten um sie herum, während sich ihre Wut Bahn brach. »Ein Führer ist jemand, von dem alle Antworten erwarten, selbst wenn es gar keine gibt. Und dem jeder die Schuld zuschiebt, wenn etwas schiefgeht. Ein Führer ist einer, der die Drecksarbeit tun muss, und wenn es nur das verdammte Geschirr ist.«

    Sie wandte sich ab, stürmte ins Haus, den wütenden roten Schimmer hinter sich herziehend, und knallte die Tür zu.

    »Wieso benimmt sie sich so bescheuert?«, fragte Colin. »Wieso wird sie so gemein?«

    Ethan wandte sich mit Tränen in den Augen seiner Mutter zu. »Ist Fallon wütend auf uns?«

    »Nein, Baby, sie ist einfach nur zornig. Wir müssen ihr ein wenig Zeit für sich geben, okay?« Sie blickte zu Simon. »Sie braucht etwas Raum für sich. Sie wird sich bestimmt entschuldigen, Colin.«

    Er zuckte lediglich mit den Schultern. »Ich kann Präsident werden, wenn ich will. Sie ist nicht die Herrin der Welt.«

    Lanas Herz schmerzte ein bisschen. »Habe ich eigentlich schon gesagt, dass ich als Nachspeise Pfirsichkuchen gemacht habe?« Sie wusste, Obstkuchen würde die Laune ihrer Jungs in jedem Fall aufbessern. »Das heißt, für jeden, der seinen Teller leer isst.«

    »Ich habe da eine Idee, was wir nach dem Essen machen könnten.« Simon sah Lana an, und diese nickte zustimmend. »Wir könnten Basketball spielen.«

    Seit er neben der Scheune ein halbes Spielfeld angelegt hatte, war Basketball ein Lieblingszeitvertreib seiner Jungen geworden.

    »Ich will mit dir zusammenspielen, Daddy!«

    Simon blinzelte Ethan zu und grinste. »Wir fegen sie vom Spielfeld, Champion.«

    »Nie und nimmer.« Auch Colin wandte sich wieder seinem Essen zu. »Travis und ich, wir ziehen euch ab.«

    Travis sah zu seiner Mutter und tauschte einen langen Blick mit ihr aus.

    Er weiß Bescheid, dachte Lana. Und Colin wusste es ebenfalls, auch wenn er sich gerade über Fallon ärgerte.

    Ihre Schwester war nicht die Herrin der Welt, aber sie trug deren Gewicht auf ihren Schultern.

    * * *

    Fallons Wut zerschmolz in einer Tränenflut von Selbstmitleid. Sie warf sich auf ihr Bett, das ihr Vater nach der Vorlage aus einer alten Zeitschrift für sie gebaut hatte. Irgendwann hörten die Tränen auf; dafür kamen nun Kopfschmerzen und Übellaunigkeit.

    Es war nicht fair. Nichts war fair. Und Colin hatte damit angefangen. Er fing immer an mit seinen großartigen, blöden Ideen. Wahrscheinlich, weil er über keinerlei Magie verfügte. Oder weil er eifersüchtig war.

    Sollte er doch ihre Magie haben, dann konnte er mit irgendeinem Fremden weggehen und zum Retter der ganzen doofen Welt werden.

    Sie wollte einfach nur normal sein. Wie die Mädchen im Dorf oder auf den anderen Farmen. Wie alle anderen.

    Sie hörte die Rufe, das Gelächter durch ihr offenes Fenster, versuchte, es zu ignorieren. Doch dann stand sie auf und schaute hinaus.

    Der Himmel war intensiv blau an diesem langen Spätsommertag, aber wie ihre Mutter fühlte auch sie einen Sturm heraufziehen.

    Sie sah ihren Vater, der Ethan auf seinen Schultern trug, auf die Scheune zugehen. Die älteren Jungen rannten bereits mit ihren Basketballschuhen, die ihr Vater für sie ergattert hatte, um die asphaltierte Kurve.

    Sie wollte nicht lächeln, als ihr Vater Colin den Ball abnahm, ihn für Ethan hochhielt und dann zum Korb schritt, damit der ihn einwerfen konnte.

    Sie wollte nicht lächeln.

    Die älteren Jungen sahen Dad ähnlich, Ethan eher Mom.

    Und sie sah aus wie der Mann auf der Rückseite eines Buches.

    Das allein war oft schmerzlicher, als was sie meinte aushalten zu können.

    Nach einem sanften Klopfen an ihrer Tür trat ihre Mutter ein. »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger. Du hast ja das Abendessen kaum angerührt.«

    Scham schob sich vor das Beleidigtsein. Fallon schüttelte lediglich den Kopf.

    »Dann vielleicht später.« Lana stellte den Teller auf die Kommode, die Simon gebaut hatte. »Du weißt, wie du es aufwärmen kannst, wenn du so weit bist.«

    Wieder schüttelte Fallon den Kopf, doch dieses Mal flossen dabei Tränen. Lana ging einfach zu ihr und schloss sie in ihre Arme.

    »Es tut mir leid.«

    »Ich weiß.«

    »Ich habe alles vermurkst.«

    »Nein, hast du nicht.«

    »Wollte ich aber.«

    Lana küsste Fallon auf die Wange. »Ich weiß, hast du aber nicht. Du wirst dich bei deinen Brüdern entschuldigen, aber wie du hörst, geht es ihnen gut. Nichts ist vermurkst.«

    »Ich mag sie nicht, und dich und Dad auch nicht.«

    Lana strich über Fallons langen schwarzen Pferdeschwanz, lehnte sich dann zurück und blickte in die ihr so bekannten grauen Augen.

    »Ich habe dir von der Nacht erzählt, in der du geboren wurdest. Das war immer eine deiner Lieblingsgeschichten.« Während sie sprach, führte sie Fallon zum Bett und setzte sich mit ihr darauf. »Aber ich habe dir noch nie von der Nacht erzählt, in der du empfangen wurdest.«

    »Ich …« Ihre Wangen begannen zu glühen. Sie wusste, was empfangen bedeutete und wie es geschah. »Das ist – das ist komisch.«

    »Du bist beinahe dreizehn, und selbst wenn wir nicht schon über all das gesprochen hätten – du lebst auf einer Farm. Du weißt, woher Babys kommen und wie sie dorthin gelangen.«

    »Aber es ist komisch, wenn es die eigene Mom ist.«

    »Ein bisschen«, räumte Lana ein, »und deshalb bringe ich es dir schonend bei. Wir wohnten in Chelsea. Das ist eine Gegend in New York. Ich liebte sie. Auf der anderen Seite der Straße war eine nette kleine Bäckerei, und an der Ecke ein toller Delikatessenladen. Hübsche Geschäfte in der Nachbarschaft, wunderbare alte Gebäude. Max hatte ein Loft – ich zog zu ihm. Das liebte ich auch. Große Fenster zur Straße hinaus. Du konntest die Welt vorbeirauschen sehen. Regale voller Bücher. Die Küche war nicht halb so groß wie unsere hier, aber sie war komplett und modern eingerichtet. Wir hatten oft Dinnerpartys mit Freunden.

    Ich arbeitete in einem guten Restaurant und hatte Pläne, eines Tages ein eigenes aufzumachen.«

    »Du bist die beste Köchin.«

    »Momentan gibt es nicht wirklich viel Konkurrenz.« Lana legte einen Arm um Fallons Taille. »Ich kam von der Arbeit nach Hause, und wir tranken etwas Wein, einen wirklich guten Tropfen, und liebten uns. Und danach, nur Minuten danach, brach einfach etwas in mir auf. So ein Licht, so eine Pracht, so ein … Ich kann dieses Gefühl nicht erklären, bis heute nicht. Es hat mir auf die wunderbarste Art und Weise den Atem geraubt. Und Max spürte das auch. Wir machten uns ein bisschen lustig darüber. Er holte eine Kerze. Damals war meine Gabe noch so klein, dass mir sogar eine Kerze anzuzünden nur auf gut Glück gelang, und es klappte erst nach einigen Versuchen.«

    »Wirklich? Aber du …«

    »Ich habe mich verändert, Fallon. Ich habe mich in jener Nacht geöffnet. Ich entzündete die Kerze mit einem bloßen Gedanken. Es stieg in mir auf, diese neue Kraft. Und in Max auch, in uns allen, die Magie in sich hatten. Aber was ich in mir hatte, das warst du. Dieser Moment, dieses Aufbrechen, diese Pracht, dieses Licht, das warst du. Das wurde mir erst Wochen später klar, aber das warst du. Du bist in jener Nacht in mir entstanden. Ich fand heraus – und einiges hast du mir gezeigt, da warst du noch in mir –, dass du nicht nur für mich, für Max und Simon ganz besonders bist, sondern für alle.«

    »Ich will nicht weggehen.« Fallon vergrub das Gesicht an Lanas Schulter. »Ich will nicht die Eine sein.«

    »Dann sag nein. Es ist deine Entscheidung, Fallon. Niemand kann dich zwingen, und ich würde nie zulassen, dass dich jemand zwingt. Auch dein Vater würde das nie zulassen.«

    Das wusste sie. Sie hatten ihr immer gesagt, es werde ihre Entscheidung sein. Aber … »Ihr wärt nicht von mir enttäuscht? Ihr würdet euch nicht schämen?«

    »Nein.« Lana zog Fallon an sich und hielt sie fest. »Nein, niemals.« Wie viele Nächte hatte sie innerlich gehadert und sich damit gequält, was von diesem Kind verlangt werden würde? Diesem Kind. Ihrem Kind. »Du bist mein Herz«, tröstete sie Fallon. »Ich bin jeden Tag stolz auf dich. Ich bin stolz auf dich, auf deinen Verstand, dein Herz, dein Licht. Oh Gott, es brennt so hell. Und ich würde dieses Licht ohne Zögern von dir nehmen, um dir diese Entscheidung abzunehmen. Den Zwang, sie treffen zu müssen.«

    »Er starb, um mich zu retten. Mein leiblicher Vater.«

    »Nicht nur wegen dem, was du vielleicht einmal sein wirst. Sondern vor allem, weil er dich liebte. Fallon, du und ich, wir sind die glücklichsten Frauen. Wir werden von zwei bewundernswerten, zwei mutigen Männern geliebt. Wie immer du dich entscheidest, sie und ich, wir werden dich lieben.«

    Fallon hielt sich an ihr fest, fühlte sich getröstet und erleichtert. Spürte ihre Mutter … und wich sorgsam zurück. »Da ist noch mehr. Ich fühle es. Es gibt Dinge, die du mir noch nicht erzählt hast.«

    »Ich habe dir von New Hope erzählt, und …«

    »Wer ist Eric?«

    Lana zuckte zurück. »Tu das nicht. Du kennst die Regel, sich nicht in die Gedanken eines anderen Menschen hineindrängen zu dürfen.«

    »Das habe ich nicht gemacht. Ich schwöre es. Ich habe es eben erst gesehen. Gespürt. Da ist noch mehr«, erwiderte Fallon, und nun zitterte ihre Stimme. »Etwas, das du mir verschweigst, weil du Angst hast. Du hast Angst um mich, ich spüre es. Aber wenn du mir nicht alles sagst, woher soll ich dann wissen, was ich zu tun habe?«

    Lana stand auf, ging zum Fenster. Sie schaute hinaus zu ihren Jungen, ihrem Mann, den beiden Hunden Harper und Lee, die in der Sonne dösten. Und zu den beiden jungen Hunden, die um die Jungen herumliefen. Auf die Farm, das Zuhause, das sie so schätzte. Auf das Leben, das sie aufgebaut hatte. Immer drängt sich die Finsternis ins Licht, dachte sie mit Bitterkeit.

    Die Magie verlangte immer einen Preis.

    Aus Angst hatte sie manches von ihrem Kind, vom hellsten aller Lichter, ferngehalten. Weil sie wollte, dass ihre Familie zusammen war, zu Hause. Sicher.

    »Ich habe Dinge von dir ferngehalten, weil ich letztendlich wollte, dass du Nein sagst. Ich habe dir von dem Überfall erzählt, als wir in dem Haus in den Bergen wohnten.«

    »Zwei, die dabei waren, haben die Seite gewechselt. Sie waren dunkle Übernatürliche, aber das wusstet ihr nicht, bis sie versuchten, euch zu töten. Mich zu töten. Du und Max und die anderen kämpften, und ihr dachtet, ihr hättet sie zerstört.«

    »Ja, es war aber nicht so.«

    »Sie haben euch in New Hope wieder angegriffen. Sie kamen meinetwegen, und um dich, um mich zu retten, hat Max sich geopfert. Du bist weggelaufen, wie er es dir gesagt hatte. Du bist weggegangen, weil sie wiedergekommen wären, und du musstest mich beschützen. Du warst eine lange Zeit allein, und sie jagten dich. Und dann fandest du die Farm und Dad.«

    Fallon atmete tief. »War dieser Eric einer von ihnen? Einer der Dunklen?«

    »Ja. Er und die Frau, mit der er zusammen war, die ihm meiner Meinung nach half, sich vom Licht abzuwenden. Sie wollten mich töten, oder eigentlich ging es um dich. Sie haben Max umgebracht. Eric ist Max’ Bruder.«

    »Sein Bruder?« Fallon wurde steif vor Schreck. Brüder, dachte sie entsetzt, waren, selbst wenn sie noch so nervig waren, Brüder. Sie waren Familie. »Mein Onkel. Mein Blut.«

    »Eric hat sich entschieden, dieses Blut zu verraten, seinen eigenen Bruder zu ermorden. Er hat sich für die dunkle Seite entschieden. Die Finsternis.«

    »Er hat sich entschieden«, murmelte Fallon. Und straffte nach einem weiteren tiefen Atemzug die Schultern. »Du musst mir alles sagen. Du darfst nichts auslassen. Wirst du es mir erzählen?«

    »Ja.« Lana presste die Finger auf ihre Lider. Beim Blick in diese ihr so vertrauten grauen Augen wusste sie bereits, welche Entscheidung ihr Kind treffen würde. »Ja, ich werde dir alles erzählen.«

    Kapitel 2

    Fallon entschuldigte sich. Colin tat es mit einem Achselzucken ab, doch sie wusste aus Erfahrung, dass er nachtragend war, und machte sich auf Vergeltung gefasst. Da es bis zu ihrem Geburtstag – und ihrer Entscheidung – nur noch einige Wochen hin waren, machte sie sich lieber Gedanken über die Rache ihres Bruders.

    Das war normal, das war Familie.

    Außerdem war ihr die Berechnung in seinem Blick lieber als die Sorge, die sie häufig bei ihrer Mutter und ihrem Vater registrierte.

    Sie half, Heu zu machen und Weizen zu mähen, Obst und Gemüse zu ernten. Tägliche Aufgaben erleichterten es ihr, innerlich stabil zu bleiben. Sie klagte nicht über die Küchenarbeit – oder murrte zumindest nur in ihrem Kopf darüber. Das Ende des Sommers und das Herannahen des Herbstes bedeutete, stundenlang Marmeladen und Gelees zu machen, Früchte und Gemüse für den kommenden Winter zu konservieren.

    Einen Winter, den sie fürchtete.

    Wann immer sie konnte, floh sie, nutzte ihre freie Zeit, um auf ihrem geliebten Pferd Grace über Felder und durch Wälder zu reiten. Sie hatte es nach der Piratenkönigin benannt, die sie lange bewundert hatte.

    Oft ritt sie zum Bach, nur um dort zu sitzen und nachzudenken – ihre ausgeworfene Angel war dabei eher Nebensache. Wenn sie einen Fisch zum Essen oder Tauschen mit nach Hause brachte, umso besser. Doch diese Zeit der Einsamkeit nährte ihre junge, bange Seele.

    Ab und an übte sie sich dort auch ein wenig in Magie – rief die Schmetterlinge, brachte Fische zum Springen, drehte mit den Fingern kleine Lufttrichter.

    An einem heißen Tag, an dem die Sonne stach und kaum Wind zu spüren war, saß sie an ihrem Lieblingsplatz. Da sie lesen wollte, hing ihre Angel von einem Zauber gehalten über dem Bach.

    Sie konnte die Fische dazu bringen, den Köder zu schlucken, doch solche Kräfte – das hatte man ihr extra beigebracht – durften nur benutzt werden, um wirklichen Hunger zu stillen.

    Ab und zu hörte sie Vögel zwitschern, und im Wald war gelegentlich ein Rascheln zu vernehmen. Wäre sie nicht so sehr in ihr Buch vertieft gewesen, hätte sie versucht, die Geräusche zu identifizieren. Reh, Kaninchen, Eichhörnchen, Fuchs, Bär – nur selten traf sie hier auf einen Menschen.

    Doch sie genoss es, sich in eine Geschichte entführen zu lassen – über einen Jungen mit einer Gabe und einem inneren Leuchten, der in einem alten, schauderhaften Hotel gefangen war.

    Deshalb beachtete sie auch das Tropfgeräusch des Wassers nicht, selbst dann nicht, als es sich wiederholte.

    Doch die glucksende Stimme ließ sie plötzlich aufhorchen.

    Ihr bereits wegen der Geschichte heftig pochendes Herz tat einen harten, dumpfen Schlag, als sie hörte, dass diese dünne Stimme ihren Namen flüsterte, und sah, dass das Wasser im Bach sich kräuselte.

    Vorsichtig legte sie das Buch beiseite und stand auf, eine Hand an dem Messer, das sie am Gürtel trug.

    »Was ist das für ein Zauber?«, murmelte sie.

    War es ein Zeichen? War es etwas Dunkles, das gekommen war, um sie zu rufen?

    Wieder war ihr Name zu vernehmen, und das Wasser schien zu beben. Am Ufer umhertanzende Schmetterlinge schwärmten davon, eine Wolke so gelb wie Dotterblumen.

    Und die Luft wirkte still wie ein Grab.

    Nun, sie war kein kleiner Junge wie der in dem Buch, erinnerte sie sich und trat näher ans Wasser.

    »Ich bin Fallon Swift«, rief sie über das Hämmern in ihren Ohren hinweg. »Wer bist du? Was willst du?«

    »Ich habe keinen Namen. Ich bin alle Namen.«

    »Was willst du?«

    Nur ein Fingerbreit Wasser stieg aus dem sich kräuselnden Bach auf. Sie brauchte bloß eine Sekunde, um zu erkennen, welcher Finger es war und was er bedeutete. Aber es war eine Sekunde zu spät.

    Sie trafen sie von hinten, drei gegen eine. Fallon schlug mit dem Gesicht auf das Wasser auf, kam wieder hoch und hörte das ausgelassene Lachen ihrer Brüder. Sie strich sich die nassen Haare aus Gesicht und Augen und stand auf.

    »Das konntet ihr nur zu dritt, und aus dem Hinterhalt.«

    »›Wer bist du?‹«, wiederholte Colin mit bebender Stimme. »›Was willst du?‹ Ha, du hättest dein Gesicht sehen sollen!«

    »Nett zu sehen, wie ihr eine Entschuldigung annehmt.«

    »Du hast es verdient. Jetzt sind wir quitt.«

    Vielleicht hatte sie es verdient, und sie musste zugeben, dass er den rechten Augenblick abgepasst hatte. Auch das Zusammenwirken mit seinen Brüdern und die Kreativität dieses Tricks waren bewundernswert.

    Aber.

    Sie überlegte ihre Optionen, die Demütigung im Falle eines Scheiterns, und entschloss sich, das Risiko einzugehen.

    Sie hatte geübt.

    Während ihre Brüder lachten und ihren Siegestanz aufführten, sprach sie von Geist zu Geist mit dem Pferd. Grace tat einen Schritt nach vorn und beförderte Colin mit einem Stoß ihres Kopfes ins Wasser.

    »Hey!« Er war kleiner als Fallon und musste strampeln, bis seine Füße Boden fanden. »Das ist nicht fair!«

    »Ist drei gegen eine auch nicht.«

    Außer sich vor Lachen, sprang Ethan ins Wasser. »Ich will auch schwimmen!«

    »Was soll’s.« Travis kickte die Schuhe von sich und landete mit einer Arschbombe im Bach.

    Während die Jungen einander bespritzten und untertauchten, legte sich Fallon im Wasser auf den Rücken und verband sich in Gedanken mit Travis.

    Das war dein Werk.

    Jawohl.

    Ich habe mich entschuldigt.

    Ja, aber er brauchte das. Und es hat Spaß gemacht.

    Er drehte den Kopf, lächelte ihr zu.

    Und, es ist ein heißer Tag.

    Der Mittelfinger war unanständig.

    Aber witzig.

    Sie konnte sich selbst ein Grinsen nicht verkneifen. Aber witzig. Ich brauche ein paar Minuten mit Colin allein.

    Mein Gott, ist doch bloß Wasser!

    Nicht deswegen. Zum Ausgleich. Ich brauche nur ein paar Minuten.

    Sein Blick fokussierte sich auf sie. Er sah und wusste Bescheid, wie gewöhnlich. Dann wandte er sich ab und nickte nur.

    Sie watete aus dem Wasser, kletterte aus dem Bachbett. Nachdem sie sich mit den Händen über den Körper gewischt hatte, um sich etwas abzutrocknen, verstaute sie ihr Buch und die Angel.

    »Wir müssen zurück!«, rief sie laut.

    Sie ignorierte das Gejammere – es kam hauptsächlich von Ethan – und gestikulierte. »Wir müssen beim Abendessen helfen und mit der Abendarbeit beginnen.«

    Travis kletterte heraus; Fallon trocknete auch ihn ab.

    »Danke.«

    Um Ethan herauszuhelfen, musste sie sich bücken.

    »Lustig, in Klamotten zu schwimmen.«

    Sie gab ihm einen leichten Nasenrüffel. »Es wäre nicht so lustig, wenn du in nassen, quietschenden Schuhen heimlaufen müsstest.«

    Sie trocknete auch ihn, samt seiner Hose und dem ausgebleichten Hemd, das sie einmal für Colin organisiert hatten.

    Dann nahm sie Grace’ Zügel in die Hand und wandte sich zu Colin um.

    »Komm.« Er winkte ihr. »Du hast es mir heimgezahlt, dass ich es dir heimgezahlt habe.«

    »Ich trockne dich ab, wenn du mir versprichst, mir nicht heimzuzahlen, dass ich es dir heimgezahlt habe.«

    Er zögerte einen Moment und grinste dann nur. »Ich hätte da einen guten Trick, an dem ich arbeite, aber ich kann ihn mir aufheben, bis du das nächste Mal wieder das Ekelpaket spielst. Wird wohl sowieso nicht lange dauern.«

    Sie streckte eine Hand aus. »Aber für dieses Mal sind wir quitt.«

    »Okay.«

    Sie reichten sich die Hand.

    Wieder trocken, blickte er um sich. »Warum sind sie schon gegangen?«

    »Ich habe Travis gesagt, dass ich mit dir reden muss.«

    Argwohn und Vergeltung glimmten in seinen Augen. »Wir haben ausgemacht, dass wir quitt sind!«

    »Es geht um etwas anderes.« Sie ging los, während das Pferd gemächlich hinter ihr her trottete. »Bald ist mein Geburtstag.«

    »Ja, ja.«

    »Mein dreizehnter Geburtstag.«

    »Und?« Er zuckte die Achseln und hob einen Stock auf, mit dem er beim Gehen auf Bäume klopfte. »Wahrscheinlich fängst du dann an, Jungs zu küssen und deine Haare aufzumotzen.«

    »Ich muss fortgehen.«

    »Und du wirst dann den Truck fahren dürfen. Dabei könnte ich auch den Truck fahren. Ich sehe nicht ein, dass du immer alles zuerst darfst.«

    »Colin, ich werde nicht hier sein, um den Truck zu fahren. Ich muss weggehen.«

    »Wohin denn?«

    Sie sah das Wissen in seinen Zügen aufblitzen. Ihre Eltern hatten die Geschichte von Mallick, von der Einen, von zwei Jahren Ausbildung fern von Zuhause nicht geheim gehalten.

    Dem Wissen folgte wütendes Ableugnen. »Das ist Schwachsinn. Du gehst nirgendwohin. Das ist nichts als eine Scheißgeschichte!«

    Er flucht gern, dachte Fallon. Außer Hörweite ihrer Eltern fluchte er bei jeder Gelegenheit.

    »Ist es nicht. Und wenn er kommt, muss ich mit ihm gehen.«

    »Schwachsinn, sage ich!« Mit vor Wut rotem Gesicht warf Colin den Stock beiseite. »Es ist mir egal, wer dieser komische Typ ist, er wird dich nirgendwohin mitnehmen. Wir halten ihn ab. Ich halte ihn ab.«

    »Er wird mich nicht zwingen. Er kann mich nicht zwingen. Aber ich muss mit ihm gehen.«

    »Du willst mit ihm gehen.« Verbitterung lag in seiner Stimme. »Du willst abhauen und tun, als wärst du so eine große Retterin. So als wärst du die Eine, die die Welt erlösen wird. Das ist doch nur noch mehr Scheiße!«

    Er rempelte sie heftig an.

    »Du bist nicht so was verdammt Besonderes, und mit der blöden Welt ist nichts verkehrt. Sieh sie dir doch an!«

    Er schleuderte die Hände in Richtung des dichten Waldes, ins gesprenkelte Sonnenlicht, den üppigen Frieden des Spätsommers.

    »Dies ist nicht die Welt, sondern bloß unser Teil davon, und sogar der ist womöglich bedroht.«

    Es stieg in ihr hoch, so schnell, so heiß, dass es ihr den Atem nahm. »Sieh du sie dir an. Schau auf die Welt!«

    Sie erhob die Hände und riss sie auseinander, als würde sie einen Vorhang aufreißen.

    Eine Schlacht wütete, dunkel und blutig. Gebäude in Trümmern, andere in Brand gesetzt. Körper, zerfetzt und geschunden, lagen durcheinander … Gehsteige, erkannte sie. Straßen und Gehsteige einer Stadt, einer einst großen Stadt.

    Gewehrfeuer zerriss die Stille der Wälder, Schreie folgten. Blitze zuckten, schwarz und rot, explodierende Abgründe, in denen weitere Menschen fielen.

    Einige flogen durch die Luft mit Schwingen, die Fleisch aufschlitzten. Andere auf welchen, mit denen sie zu beschützen versuchten.

    Übernatürliche, helle und dunkle, Menschen, gute und böse, die Krieg führten wegen des Blutes derer, die bereits gefallen waren.

    »Hör auf damit.« Colin packte sie am Arm, denn sie stand da wie gelähmt. »Hör auf, hör auf!«

    Sein Schluchzen drang zu ihr durch.

    Zitternd zog sie den Vorhang wieder zu.

    »Wie hast du das gemacht? Wie hast du das bloß gemacht?«

    »Ich weiß nicht.« Benommen, mit einem mulmigen Gefühl, sank Fallon nieder und setzte sich auf den Pfad. »Ich weiß es nicht. Mir ist schlecht.«

    Er holte ihre Feldflasche aus der Satteltasche, kauerte nieder und hielt sie ihr hin.

    »Trink ein bisschen Wasser. Trink, und vielleicht steckst du auch den Kopf zwischen die Knie.«

    Sie nippte, schloss die Augen. »Manchmal sehe ich es in meinem Kopf. Meistens wenn ich schlafe. So etwas wie jetzt oder andere Orte. Es geht immer um kämpfen und sterben und verbrennen. Manchmal sehe ich Leute in Käfigen oder auf Tischen festgezurrt. Und Schlimmeres, auch noch Schlimmeres.«

    Sie öffnete die Flasche. »Es geht schon wieder. Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Ich weiß noch nicht genug.«

    Er half ihr auf die Beine, dann steckte er die Flasche wieder weg. »Wo war das?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Ich denke, es war Washington, D. C., aber ich weiß nicht einmal, weshalb ich das denke. Ich weiß nicht genug. Deshalb muss ich ja weggehen. Ich muss noch mehr lernen, das weiß ich, und ich habe Angst davor. Schreckliche Angst. Sie wollen mich umbringen, sie haben schon früher versucht, mich und Mom zu töten. Sie haben meinen leiblichen Vater ermordet. Früher oder später werden sie mich finden. Sie könnten hierherkommen und mich hier finden. Wenn Mom und Dad irgendetwas zustoßen würde, oder dir und Travis und Ethan …«

    Sie wandte sich ihrem Pferd zu und presste das Gesicht an Grace’ Hals.

    »Ich muss weggehen und lernen, sie aufzuhalten, sonst hört es niemals auf.«

    Colin tätschelte verlegen ihren Rücken. »Ich gehe mit dir.«

    »Das kannst du nicht.«

    »Versuch doch, mich aufzuhalten.« Starrköpfiger Heldenmut, Aufrichtigkeit und Unschuld brachen sich Bahn. »Du glaubst, weil ich keine blöden Tricks und all diesen Quatsch draufhabe, kann ich nicht kämpfen? Ich gehe mit, ob es dir passt oder nicht!«

    Es berührte sie zutiefst, dass er an ihrem Tiefpunkt für sie eintrat. »Es geht nicht nur um Magie.« Selbst in ihrem zarten Alter beherrschte sie bereits grundlegende Taktiken. »Und auch nicht darum, dass du nicht kämpfen würdest.«

    Sie wischte sich Tränen von der Wange, bemerkte, dass auch er geweint hatte.

    »Du musst hierbleiben, weil du doch Präsident werden musst.«

    »Was soll der Scheiß?«

    »Es ist so.« Wieder etwas gefasst, ging sie nun weiter. »Mom und Dad sind wie König und Königin, ja? Sie regieren hier. Aber sie wissen nicht alles, was passiert. Sie werden heute erfahren, was am Bach los war, wenn ihr Jungs Ethan nicht gesagt habt, es geheim zu halten. Denn wenn er das nicht versprochen hat, wird er es ausplappern.«

    »Verdammt.«

    »Sie werden es also erfahren, aber das ist okay. Niemand ist deswegen verärgert. Aber sie wissen nicht alles, und der Älteste – das bist nun mal du – muss auch Verantwortung übernehmen. Du musst als Präsident auf Travis und Ethan aufpassen, wie auch auf Mom und Dad. Ich muss wissen, dass es allen gut geht. Bitte. Das ist ein schwerer Job. Du musst dich darum kümmern, dass es allen gut geht, dass alle ihre Pflichten erfüllen. Und du darfst dabei nicht zu sehr herumkommandieren, weil es sonst nicht funktioniert.«

    Im Gehen rammte er seine Hüfte an sie. »Du kommandierst hier gerade herum.«

    »Ich könnte mich schlimmer aufführen. Viel schlimmer. Bitte, Colin.«

    Sie blieben auf der Anhöhe stehen, von der aus ihre Mutter vor so langer Zeit zum ersten Mal auf die Farm hinuntergeblickt, zum ersten Mal wieder Hoffnung geschöpft hatte.

    »Ich kann Präsident werden«, murmelte er. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich das kann.«

    »Okay.«

    Fallon legte einen Arm um seine Schultern, und sie blickten für einige Augenblicke auf ihr Zuhause hinunter.

    Ethan fütterte die Hunde, die großen und die kleinen. Travis war im Garten und pflückte grüne Bohnen in einen Korb. Ihr Vater kam mit einem der Pferde von einem der Felder zurück, und ihre Mutter richtete sich gerade von ihrer Arbeit im Kräuterbeet auf, um ihm zuzuwinken.

    Dieses Bild würde sie mitnehmen, dachte Fallon. Dieses und andere, wohin auch immer sie gehen musste und was immer sie zu tun haben würde.

    Tag für Tag, Nacht für Nacht beobachtete Lana ihre Kinder mit einer Art Verwunderung. Vor dem Verderben hatte sie höchstens einmal einen beiläufigen Gedanken daran verschwendet, Kinder zu haben – irgendwann. Sie hatte ihr Leben in der schillernden Großstadt genossen, mit einem Mann, den sie liebte und bewunderte.

    Mit Magie hatte sie sich hauptsächlich aus purem Spaß beschäftigt, und ihre Kräfte waren damals ohnehin nicht mehr gewesen als ein Flüstern. Das hatte sie zumindest geglaubt.

    Ihre Arbeit hatte sie befriedigt; Ambitionen auf mehr waren deshalb ebenso wie Kinder lediglich ein flüchtiger Gedanke für irgendwann später gewesen.

    Sie hatte mit einem Schriftsteller zusammengelebt, dessen Bücher eine verlässliche Nische gefunden hatten. Max hatte die Gabe ernster genommen als sie, und seine Kräfte waren offenkundiger – doch damals waren sie auch bei ihm noch nicht mehr als ein bloßer Schatten dessen gewesen, was noch kommen sollte.

    Ihre Liebe strahlte noch im hellen Glanz des Neuen und Aufregenden, und die Zukunft – wenn Lana denn überhaupt über einen oder zwei Tage hinausschaute – war ihnen grenzenlos erschienen.

    Dann endete diese Welt. Alles, was Lana als selbstverständlich betrachtet hatte, war in Rauch und Blut inmitten schreiend kreisender Krähen aufgegangen. Und mit dem Leben, das in jener Nacht im Januar in ihr aufkeimte, hatte eine andere Welt begonnen.

    In den Monaten zwischen jener Winternacht und dem Sommertag, an dem sie zum ersten Mal die Farm erblickte, wurde sie zu jemandem, den die wunschlos zufriedene Stadtfrau nicht erkannt hätte. Und sie wusste, sie wurde so nicht nur wegen des Kindes, das in ihr wuchs, und nicht nur wegen des Erstarkens ihrer Kräfte, sondern sie veränderte sich von Grund auf.

    So wie sich die hungernde, verzweifelte, vom Kummer gebeugte Frau, die Simon beim Eierstehlen in seinem Hühnerstall ertappte, zu der Frau gewandelt hatte, die in einer kühlen Herbstnacht in den Armen ihres Mannes lag und dem unablässigen Rufen einer Eule lauschte.

    Diese Frau hatte gelernt, nicht nur für Tage und Wochen und Monate zu lieben, sondern für Jahre. Sie hatte Felder bestellt, Wild gejagt, sich ihre Kraft zu eigen gemacht. Sie hatte vier Kinder geboren in dem Bett, das sie mit dem Mann teilte, der ihr geholfen hatte, sie in die Welt zu bringen.

    Ihre Welt.

    Doch sie kannte die Welt jenseits dieser Farm, dieses Zufluchtsortes. Sie hatte in dieser Welt gelebt, gekämpft und überlebt. Und war ihr entkommen.

    Und nun, nach all den Niederlagen und Siegen, dem Kummer und der Freude, sollte sie ihr erstgeborenes Kind in diese Welt voller Blut und Rauch zurückschicken.

    Simon streichelte ihren Rücken. »Wir können Nein sagen.«

    Sie schmiegte sich ein wenig fester an ihn. »Kannst du Gedanken lesen?«

    »Das ist nicht schwer, wo wir doch auf einer Wellenlänge sind. Sie ist noch ein Kind, Lana. Ja, es war uns wichtig, von Anfang an ehrlich und aufrichtig mit ihr zu sein, nicht abzuwarten und sie dann mit alldem zu überfallen; aber sie ist immer noch ein Kind. Wir reden mit ihr und machen ihr klar, dass sie bei allem unsere Unterstützung hat. Sie muss nicht weggehen.«

    »Wir haben sie nie belogen oder ihr etwas verheimlicht. Und trotzdem, ich glaube, sie hätte es gewusst, wenn wir das getan hätten. Es ist in ihr, Simon. Ich habe es gespürt, als ich sie austrug. Und ich spüre es auch jetzt.«

    »Erinnerst du dich noch an ihren ersten Frühling? Wir haben im Garten gearbeitet. Wir ließen sie schlafen, unter dem alten Apfelbaum, mit Harper und Lee. Als wir sie lachen hörten, schauten wir hinüber, und da war ein ganzer Schwarm Schmetterlinge und …«

    »Feen, diese kleinen Lichter.« Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Lanas Lippen. »Sie sind alle um sie herum getanzt. Sie hat sie gerufen.«

    »Damals konnte sie noch nicht einmal laufen. Ich weiß, sie ist kein Baby mehr, aber Gott, sie ist erst zwölf.«

    Dreizehn, dachte Lana. Schon in ein paar Tagen.

    Geistesabwesend spielte sie mit der Kette, die er um den Hals trug, und mit dem Anhänger, auf dem der Erzengel Michael abgebildet war. »Sie ist entschlossen zu gehen.«

    »Das weißt du nicht.«

    Sie legte lediglich ihre Hand auf sein Herz.

    Simon spürte einen leichten Schmerz in seinem Herzen unter ihrer Hand. Er umschloss sie mit der seinen.

    Sie hatten einander versprochen, einig zu bleiben, wenn der Tag kam, und Fallon beizustehen, welche Entscheidung sie auch immer treffen würde.

    »Ich denke, das erklärt, weshalb sie nicht mit den Jungs streitet. Hat sie mit dir darüber gesprochen?«

    »Nein, nicht mit Worten. Aber ich weiß, dass sie für das, was nun beginnt, geboren wurde. Ich weiß es mit allem, was ich bin. Und es ist mir zuwider.« Sie drehte das Gesicht an seinen Hals. »Sie ist unser Baby, Simon. Ich mag das nicht.«

    »Wir können einen Weg finden, es aufzuhalten, sie aufzuhalten.«

    Lana schüttelte den Kopf, presste sich noch fester an ihn. »Das liegt nicht in unserer Macht, Simon. Und das war schon immer so. Selbst wenn es nicht so wäre, was passiert, wenn die Jungs heranwachsen, wenn sie sich ein Leben jenseits dieser Farm aufbauen wollen? Sollen wir sie auf ewig hierbehalten – wie ein in Bernstein eingeschlossener Schatz? Durch Fallon konnten wir ihnen das sichere Leben bieten, das wir haben. Weil uns diese Zeit zugestanden wurde.«

    »Und die Zeit ist abgelaufen, ich verstehe. Aber ich weiß, wie ich mich und die Meinen verteidigen kann, Lana.«

    »Das hast du mir schon bewiesen, noch bevor ich deine Frau wurde. Aber gegen dies können wir nicht ankämpfen. Ich gehöre dir.« Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, und legte eine Hand auf seine Wange. »So wie Fallon dein ist, und die Jungen. Ich bin nicht stark genug, wir sind nicht stark genug, dem ohne dich gegenüberzutreten. Wir müssen sie gehen lassen.« Eine Träne trat auf ihre Wange. »Hilf mir, sie gehen zu lassen.«

    Er setzte sich auf und zog sie an sich, damit sie ein wenig weinen konnte. »Eines weiß ich ganz sicher. Sie ist klug, und sie ist stark, und zu alldem ist sie auch noch verdammt schlau und gerissen.«

    Lana brachte ein verweintes Lachen zustande. »Das ist sie, in der Tat.«

    »Unter uns, wir haben ihr alles beigebracht, was wir konnten, aber irgendwie war sie uns auch voraus. Es sind zwei Jahre.«

    Er schloss die Augen, denn sein Herz schmerzte wieder etwas. »Die Zeit wird rasch vergehen, und sie wird alles gut überstehen. Es ist wie die Zauberschule, nur dass sie schon mehr weiß als Harry Potter.«

    Lana seufzte, spürte Trost. »Simon.«

    »Und, sollen wir ’ne Runde drehen, was meinst du?«

    »Ja.« Sie rieb die Tränen weg und schüttelte ihr Haar zurück. »Das ist eine gute Idee.«

    Sie dachte an das breite, gediegene Haus, das sie von der Anhöhe aus gesehen hatte. Wie er es ihr und dem Kind, das sie in sich trug, geöffnet hatte.

    Über die Jahre hatten sie es vergrößert. Im Wohnzimmer hatten sie eine Wand aufgemacht, um für notwendige Dinge wie Nähen, Spinnen und Weben Raum zu schaffen. Auch die Küche war vergrößert worden, um Platz zum Konservieren und Einkochen zu haben. Und ein zweites Gewächshaus war ebenfalls entstanden, um auch im Winter etwas anbauen zu können.

    Und während sie gebaut hatten, dachte sie und zog sich dabei einen Morgenrock an, hatten sie die Schlafzimmer mit Babys gefüllt. Diesem greifbaren Beweis für Liebe und Hoffnung, diesen kostbaren Lichtern.

    Zusammen hatten sie eine Familie gegründet und durchgebracht. Und sie hatten Fallon die beste Grundlage gegeben, die sie ihr geben konnten.

    Nun gingen sie zusammen zuerst zu dem Zimmer, das sich Travis und Ethan teilten. Das Licht des Mondes fiel durch die Fenster auf die Stockbetten, die Simon gebaut hatte.

    Oben lag Travis auf dem Bauch, ein Arm hing über den Rand, und die weiche Baumwolldecke, die sie gegen zwei Gläser eingelegte Gurken eingetauscht hatte, war um seine Füße geschlungen.

    Auch wenn die Decke letztlich wieder dort landen würde, ging Lana ins Zimmer und breitete sie über ihn.

    Im unteren Bett schlief Ethan in einem lustigen Wirrwarr mit Scout und Jem, den beiden Hündchen. Er lächelte im Schlaf.

    »Er hätte die Hälfte aller Tiere auf der Farm mit im Bett, wenn wir ihn machen ließen«, flüsterte Simon.

    »Sogar die Ferkel«, erwiderte sie, und er musste lachen.

    »Ich weiß noch immer nicht, wie er diese drei Ferkel an uns beiden vorbeibrachte.«

    »Er hat so ein gutes Herz. Und der hier.« Sachte hob sie Travis’ Arm wieder auf das Bett. »Er liebt es herumzualbern, aber er sieht und weiß auch so viel.«

    »Und er ist ein verdammt guter Farmer.«

    Sie lächelte, trat zurück. »Wie sein Daddy.«

    Nach einem letzten Blick schlossen sie die Tür und gingen zu Colins Zimmer.

    Er lag eingerollt auf einer Seite und hielt mit einer Hand seine Decke fest, als wollte jemand sie ihm stehlen, während er schlief.

    Seine seltsame Kollektion gefundener Sachen war in einer Holzkiste verstaut, die abwechselnd auf seiner Kommode, dem Fenstersims oder einem der Regale stand, die Simon für ihn aufgehängt hatte.

    Interessant aussehende Kiesel oder Steine, vom Wasser des Bachs geschliffene und polierte Stücke aus grünem Glas, ein Klumpen getrocknetes Moos, einige Münzen, ein kaputtes Taschenmesser, ein alter Flaschenverschluss, die eingedellte Kappe einer Thermoskanne und so weiter.

    »Keiner kann besser einsammeln«, bemerkte Simon.

    »Seine Gabe ist, potenzielle Schätze zu erkennen. Ich weiß, manchmal ärgert er sich darüber, dass er nicht die Fähigkeiten hat, die die anderen haben, aber er hat eine wirklich ganz eigene Art zu denken.«

    »Und jede Menge Ego. Colinville.«

    Lächelnd beugte sie sich hinab, um Colin auf die Wange zu küssen. »Präsident Swift von Colinville riecht nicht mehr wie ein kleiner Junge. Travis und Ethan haben noch diesen Kindergeruch. Aber seiner erinnert nun schon ein wenig an eine Umkleide im Fitnessclub. Gesund und männlich.«

    Sie drehte sich um und glitt in Simons Arme. »Ich frage mich, ob Colinville so etwas je haben wird.«

    »Nachdem seine erste Amtshandlung als Regierungschef der Bau einer Basketballhalle sein wird, dürften Umkleiden unumgänglich sein.«

    Sie reckte ihm das Gesicht entgegen. »Du tust mir so gut.«

    Er küsste sie lange. »Weißt du, was wir tun sollten?«

    »Haben wir das nicht schon?«

    »Man kann es nicht oft genug tun. Aber ich dachte, wir sollten John Pike bitten, mit seiner alten Filmkamera ein Familienporträt von uns zu machen. Er hat noch seine Dunkelkammer und, wie ich gehört habe, auch noch das ganze Zubehör.«

    »Meinst du, er wird sich auf ein Tauschgeschäft einlassen?«

    »Das wird er. Vertraue mir.«

    »Habe ich immer getan, und ich hätte wirklich gerne ein Foto.«

    Sie verließen Colins Zimmer und gingen zu Fallon hinunter.

    Wie so oft tanzten draußen vor ihrem Fenster die Feen. Sie schlief mit dem Gesicht ihnen zugewandt, eine Hand lag auf dem pinkfarbenen Teddybär.

    Mallicks andere Geschenke, die Kerze und die Kristallkugel, standen zusammen mit The Wizard King auf der Kommode. Lana trat näher zu Fallon und bemerkte, dass sie in der anderen Hand ein kleines Holzpferd hielt.

    »Das hast du ihr zu ihrem ersten Weihnachten gemacht.« Sie wandte sich wieder zu ihm um. »Du willst das Foto für sie, damit sie es mitnehmen kann.«

    »John kann zwei machen. Sie ist so verdammt hübsch, nicht wahr? Manchmal sehe ich sie an, und dann bleibt mir fast das Herz stehen. Und dann denke ich, alles, was ich will, ist, dass ich die Jungs abwimmeln kann, die daherkommen werden, zumindest bis ich einen als gut genug für sie erachte. Wenn sie so dreißig oder vierzig ist. Fünfzig vielleicht. Ich möchte an ihr rummeckern können, dass sie zu viel Make-up aufträgt oder ihr Rock zu kurz ist oder …«

    Lana drückte ihn fest. »Du hast ihr alles gegeben, was ein Vater geben sollte und könnte.« Sie trat zurück und umfasste sein Gesicht, in dem sie Schmerz sah. »In der Nacht, in der sie geboren wurde. In deine Hände. Deine Hände, Simon. Sie wird immer nach deinen Händen greifen.«

    Lana atmete aus, ergriff nun ihrerseits seine Hand. »Sie wird zu uns zurückkommen. Ich könnte sie nicht gehen lassen, wenn ich das nicht wüsste. Sie wird zu uns zurückkommen.«

    Aber für wie lange, und was dazwischen geschah oder danach, das konnte sie nicht sehen.

    Kapitel 3

    An Fallons dreizehntem Geburtstag wogten die leuchtenden Wälder kraftvoll vor dem Himmel. Noch ungeerntetes Obst hing schwer an den Ästen des Apfel- und des Birnbaums. Trauben wuchsen dick und glänzend an den Reben.

    Der Garten zeigte sich in Herbstfarben mit Kürbis, Zucchini, verschiedenen Kohlsorten und Rüben.

    Die Luft war noch warm, doch kühle Nächte warnten bereits vor dem ersten Frost, der sich bald einstellen würde.

    Simon ließ die Jungen zur Apfelernte antreten, denn das lieferte ihnen einen Vorwand, auf die Bäume klettern zu können. Fallon hatte das beste Händchen beim Lesen der Trauben für Marmelade, zum Keltern, Essen und Trocknen. Er wusste, dass Lana bereits den Gewürzkuchen gebacken hatte – Fallons Lieblingskuchen – und nun im Garten arbeitete und weiter erntete, während er Feuerholz für den Winter aufschlichtete.

    Und alle taten so, als sei es ein ganz normaler Tag, denn etwas anderes konnten sie nicht tun.

    Er lauschte dem Lachen der Jungen, dem leisen Gegacker der Hühner, dem Summen der Bienen. Spürte, wie sein Rücken feucht wurde vom Schweiß und seine Muskeln beim Holen des nächsten Holzklotzes zum Spalten ermüdeten.

    Irgendwo im Wald hämmerte wie wild ein Specht. Die Hunde schliefen auf einem sonnigen Flecken und ignorierten das Geräusch ebenso wie das Rotwild, das den Bergkamm entlangzog.

    Keine besonderen Vorkommnisse, dachte Simon.

    Früher einmal hatte er sich für ein Leben als Soldat entschieden, und er hatte den Preis des Krieges erfahren. Als dann bei seiner Mutter Krebs diagnostiziert wurde, hatte er dieses Leben aufgegeben und war nach Hause auf die Farm zurückgekommen. Damals hatte er vieles über Liebe, Opferbereitschaft und die Stärke einer Frau gelernt.

    Sie besiegte den Krebs, nur um dann dem Virus zum Opfer zu fallen. Er musste seine beiden Eltern innerhalb weniger Tage hintereinander beerdigen und den Schmerz wahren Verlusts erfahren.

    Damals entschied er sich, auf der Farm zu bleiben, und lernte, was er und andere tun konnten, um für sich ein lebenswertes Leben zu schaffen, selbst wenn die Welt um sie herum zu Bruch ging. Leider erfuhr er auch, was andere tun konnten und auch taten, um noch mehr Tod, noch mehr Zerstörung zu bringen.

    Mehr als einmal hatte er in all den Jahren einem Nachbarn geholfen, diese Anderen abzuwehren. Und dabei sowohl Freunde als auch Feinde beerdigt.

    Er hatte Krähen in der Ferne kreisen sehen, jenseits der stillen Felder. Er hatte schwarze Blitze gesehen.

    Nun würde seine Tochter in diese dunkle und gefährliche Welt jenseits der ihren gehen. Und er, ein Mann, ein Soldat, ein Vater, konnte nichts tun, um das aufzuhalten.

    Er schaute zu ihr hinüber, zu seinem schlaksigen, hoch aufgeschossenen Mädchen. Die Sonne glänzte auf dem dunklen Zopf, der über ihren Rücken fiel. Sie trug einen der alten Sonnenhüte seiner Mutter, einen breitkrempigen Strohhut. Auch das verwaschene blaue Hemd hatte seiner Mutter gehört, und es zeigte, dass sein Mädchen inzwischen erste Ansätze von Brüsten hatte.

    Er mochte gar nicht darüber nachdenken.

    Die Jeans hatte er eingetauscht – sie hingen ziemlich schlabberig an ihr, weil sie ja so dünn war –, und die derben braunen Stiefel ebenfalls.

    Er wollte sie hierbehalten, einfach so. So wie sie da in dem kleinen Weingarten stand, eine reife rotblaue Traube in der Hand, das Gesicht in die Sonne haltend.

    Den Blick noch immer auf sie gerichtet, begann er, das gespaltene Holz aufzuschlichten. Er bemerkte, wie sie sich versteifte, wie sie sich langsam umdrehte, sah ihren leeren Gesichtsausdruck – eine Maske der Kontrolle, wie sie niemand in diesem zarten Alter schon tragen sollte.

    Sie legte die Trauben in ihren Korb, steckte die Schere in die Scheide an ihrem Gürtel und schritt die terrassierten Reihen des Weinbergs hinunter.

    Alles wurde still. Das Lachen der Jungen, die Geräusche der Hühner und selbst der Bienen verstummten. Auch die Hunde bellten nicht. Einen Moment, einen langen, alles unterbrechenden Moment lang, hatte Simon das Gefühl, die Welt würde aufhören zu atmen.

    Die seine tat es.

    Am Ende der Straße zur Farm stand Mallick, die Zügel seines Pferdes in der Hand. Dasselbe Pferd, das er vor dreizehn Jahren geritten hatte, hätte Simon schwören können. Er sah auch genauso aus, nicht einen Tag älter, das dunkle, über seine Schultern wallende Haar, der weiße Streifen in seinem Bart.

    Lana stand im Garten, eine Hand auf ihr Herz gepresst, die andere an der Seite zur Faust geballt.

    Simon ließ das Holz fallen und lief los.

    »Dad.« Mit fester Stimme, ohne Tränen in den Augen, blieb Fallon stehen und griff nach seinem Arm. Dadurch erst bemerkte er, dass seine Hand auf der Waffe an seinem Gürtel lag.

    »Du solltest Ethan holen«, sagte sie. »Er weint.«

    »Baby.«

    »Schon gut. Ich brauche deine Hilfe, um das zu tun. Bitte, bitte, Daddy, hilf mir, das zu tun.«

    Die Maske fiel; der Blick seiner Tochter war flehentlich auf ihn gerichtet. »Geh zuerst zu deiner Mutter. Ich hole die Jungs.«

    Sie ging also zu ihrer Mutter, ergriff Lanas Hand. Zusammen schritten sie zu Mallick.

    »Lady«, sagte er, »die Jahre stehen dir gut an, und auch diesem Land.«

    »Es gibt eine Wahlmöglichkeit, hast du gesagt. Du kannst sie nicht zwingen zu gehen.«

    »Mom.«

    Lana, schon jetzt trauernd, fuhr Fallon an. »Ich bin deine Mutter. Ich entscheide. Du bist nicht alt genug, um eine solche Entscheidung zu treffen. Du weißt nicht, was da draußen los ist. Du wirst nicht …«

    Sie brach ab, als Fallons Arme sich um sie legten, als Fallon in ihrem Kopf sprach.

    Ich weiß, was du weißt. Ich habe gesehen, was du gesehen hast. Ich habe geträumt, was du geträumt hast. Hilf mir, das zu tun. Hilf mir, so stark wie du zu sein. Lass mich gehen, damit ich werden kann, was du geholfen hast, aus mir zu machen. Lass mich gehen, damit ich zurückkommen kann.

    Fallon wich zurück, hielt jedoch die Hand ihrer Mutter fest, als sie Mallick gegenübertrat.

    »Hast du dich entschieden, Fallon Swift?«

    »Werden sie in Sicherheit sein, wenn ich weg bin? Ich werde meine Familie nicht verlassen, wenn ich nicht weiß, dass sie in Sicherheit ist.«

    »Es wird ihnen nichts geschehen, solange du bei mir zur Ausbildung bist.«

    »Wenn doch, dann wirst du dafür bezahlen.«

    Er nickte. »Verstanden.« Geistesabwesend streichelte er einen der Hunde, der an ihm schnüffelte, während Simon die Jungen herbrachte. Mallick musterte sie – Colin, der grimmig dreinschaute, den sich cool gebenden Travis, und Ethan, der sich verstohlen Tränen abwischte. »Du hast gute Söhne gemacht, Simon Swift. Darf ich meinem Pferd Wasser geben, während ihr euch verabschiedet?«

    »Jetzt? Aber sie hat ihren Kuchen und ihre Geschenke noch nicht bekommen. Ich – ich muss ihr packen helfen.«

    »Mom. Ich habe schon gepackt. Ich bin bereit. Ich gehe meine Sachen holen.«

    Simon zeigte Mallick wortlos den Weg zum Wassertrog vor der Scheune.

    »Ich … ich muss noch etwas zu essen für sie einpacken. Sie braucht ihren Kuchen.«

    Lana flüchtete ins Haus.

    »Holt eure Geschenke für eure Schwester«, wies Simon die Jungen an und ging dann zu Mallick hinüber. »Wohin bringst du sie?«

    »Nicht so weit weg, wie du befürchtest, aber weiter, als du es dir wünschst. Mehr kann ich dir nicht sagen, ihrer Sicherheit wegen.«

    »Und woher wissen wir, dass sie in Sicherheit ist?«

    »Du weißt, was Verpflichtung bedeutet, und sie ist meine Verpflichtung. Glaube mir, ich würde mein Leben für sie geben. Nicht wie du aus Liebe, sondern aus Pflichtgefühl, das bei mir ebenso stark ist. Sie ist meine Bestimmung, meine Hoffnung, meine Pflicht. Ich werde sie nicht im Stich lassen.«

    »Du weißt, was Pflichtgefühl ist«, wiederholte Simon. »Glaube mir, wenn ihr etwas zustößt, dann werde ich dich zur Strecke bringen, wer und was immer du auch bist. Und wo du auch bist, ich werde dich finden und töten.«

    »Falls ihr etwas zustoßen sollte, Simon Swift, werde ich bereits tot sein. Und was dann von der Welt noch übrig ist, wird sich dasselbe Schicksal wünschen. In zwei Jahren wird sie zu dir zurückkommen, und du wirst sehen, was zu werden du ihr geholfen hast.«

    »Wenn sie in zwei Jahren nicht wohlbehalten zurück ist, werde ich dich holen.«

    Er schlenderte weg, blieb aber abrupt stehen, als Fallon mit einem kleinen Seesack herauskam. »Ich muss Grace satteln.«

    »Lass mich das machen.« Travis kam angelaufen. »Ich mache es. Und das hier habe ich für dich gemacht.«

    Er überreichte ihr eine Scheide für ihr Messer, in deren Leder er sorgfältig Symbole eingebrannt hatte.

    »Das sind magische Symbole, die die Klinge scharf und sauber halten und dabei helfen, genau zu treffen.«

    »Sie ist wirklich schön, Travis. Du … hast bestimmt lange daran gearbeitet.«

    »Ich weiß, dass du gehen musst.« Seine Stimme verriet, wie bewegt er war, und er schluckte. »Ich weiß, du hast Angst, aber du kommst zurück.«

    »Ja. Ich komme wieder.«

    »Du wirst dann anders sein, aber du kommst zurück. Ich hole dir Grace.«

    Sie wollte mit ihrem Vater reden, rang nach Worten. Colin und Ethan kamen hinzu und halfen ihr aus ihrer Verlegenheit.

    »Ich will nicht, dass du weggehst.« Ethan schlang die Arme um ihre Beine. »Geh nicht fort.«

    »Ich muss aber, für eine Zeit lang, und du musst etwas für mich tun.« Sie öffnete ihren Seesack und holte das pinkfarbene Bärchen heraus. »Du musst für mich auf sie aufpassen, okay? Sie braucht nachts wirklich jemanden, der mit ihr kuschelt.«

    »Du solltest sie mitnehmen.«

    »Sie will aber nicht gehen. Sie will hierbleiben. Passt du auf sie auf, bis ich wiederkomme?«

    »Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert. Ich habe dir das hier gemacht. Na ja, hauptsächlich hat es Dad gemacht, aber ich habe mitgeholfen. Ich sagte, mach eine Blume, und dann habe ich sie angemalt. Es ist eine Geburtstagsblume.«

    Fallon nahm die kleine, etwas dilettantisch hell pinkfarben und grün angemalte Tulpe aus Holz. »Die ist wirklich hübsch. Danke, Ethan.«

    Sie bückte sich, um sie in ihrem Seesack zu verstauen, und ersetzte dann ihre Messerscheide mit der neuen.

    »Das ist von mir.« Colin schob ihr eine kleine Schachtel hin.

    Sie holte ein kleines Windspiel heraus. Flache weiße Steine und geschliffene farbige Glasstücke hingen von einem Angeldraht, an dem ein alter Metallhaken befestigt war.

    »Das ist wunderschön.«

    »Es ist doof, aber …«

    »Es ist wunderschön.«

    Sie sah Tränen in seinen Augen, kaum zurückgehalten, und umarmte ihn fest. »Du bist ab jetzt der Präsident«, flüsterte sie. »Vergiss das nicht.«

    Als ihre Mutter herauskam, bemerkte Fallon, dass auch sie geweint hatte, wenngleich sie versucht hatte, es wegzuzaubern.

    »Da ist etwas von deinem Kuchen und Brot von heute Morgen, etwas Fleisch und Käse und … Ah, hier kommt Travis mit Grace. Ich stecke das alles in deine Satteltasche.«

    »Ich mache das.« Colin nahm das Essenspaket und den Seesack.

    »Es geht alles so schnell«, murmelte Lana. »Viel zu schnell.«

    Aus Angst, die Nerven zu verlieren, beugte sich Fallon zu Ethan hinunter und umarmte ihn. »Kümmere dich um Bärchen, und lass dich nicht von den Großen herumkommandieren.«

    Dann richtete sie sich auf und umarmte Travis. »Denk noch nicht mal daran, in mein Zimmer einzuziehen.«

    Als Nächster war Colin an der Reihe. »Versuch, dich nicht wie ein Idiot aufzuführen.«

    »Du bist der Idiot.«

    »Versuch, nicht zu viel zu vermasseln, während ich weg bin.«

    Sie trat zurück und wandte sich ihrer Mutter zu. »Mom.«

    »Das hier ist von deinem Dad und mir.«

    Fallon griff nach dem Kettchen, an dem, wie sie erkannte, der Ehering ihres leiblichen Vaters und der Anhänger ihres Dads mit dem Bild des Erzengels Michael hingen. Die Tränen ließen sich nicht zurückhalten; Liebe überwältigte sie.

    »Ich werde es immer tragen.« Sie legte das Kettchen an. »Immer. Mom.« Sie ließ sich in die Arme ihrer Mutter sinken. »Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr.«

    »Ich liebe dich auch. Ich werde jeden Tag an dich denken und die Tage zählen, bis du wieder zu Hause bist. Strahle mit deinem hellen Licht, mein Kind, und ich weiß Bescheid. Sende mir ein Zeichen«, flüsterte Lana.

    »Das werde ich.«

    Gegen die Tränen kämpfend, begab sie sich in die Umarmung ihres Vaters. »Daddy. Ich liebe dich.«

    »Wenn du mich brauchst – hör mir zu.« Er umfasste ihr Gesicht und hob es an. »Wenn du mich brauchst, rufe nach mir. Ich werde dich hören. Ich werde zu dir kommen. Ich werde einen Weg finden.«

    »Ich habe keine Angst, denn ich habe dich. Ich habe keine Angst, weil du mich liebst. Ich komme wieder nach Hause.« Sie presste ihre Wange an seine. »Ich schwöre es.«

    Dann ergriff sie die Zügel und schwang sich in den Sattel. »Bis zu meinem fünfzehnten Geburtstag! Und vergesst die Geschenke nicht.«

    Sie setzte Grace in Trab. Mallick, der bereits auf sie wartete, ritt auf sie zu und zeigte nach Süden.

    Sie drehte sich um, ein letzter Blick, sah ihre Familie zusammenstehen, eng, berührend, vor dem Haus, in dem sie geboren worden war.

    Colin straffte die Schultern, sandte ihr einen schwungvollen Gruß, der ihr ein kurzes Lächeln abrang und ihre Sicht trübte.

    Sie winkte ihnen zu, wandte den Blick dann nach Süden und drängte Grace in einen Galopp.

    Mallick ließ sie das Tempo bestimmen. Er konnte ihr für einige Meilen freien Lauf lassen, sehen, wie lange sie brauchte, um sich zu fangen. Und sein kräftiger alter Brauner konnte gut mithalten.

    Sie kamen an einer weiteren Farm vorbei, kleiner als die der Swifts, wo eine Frau und ein magerer Junge Kartoffeln ausgruben. Die beiden blickten von ihrer Arbeit auf, und in den paar Sekunden, in denen sie vorbeidonnerten, spürte Mallick eine Woge der Sehnsucht von dem Jungen.

    Nach dem Mädchen, und nach dem, was dieser Junge für Freiheit hielt.

    Sie galoppierten weiter, vorbei an einer Anzahl verlassener Häuser mit Rasen, die wieder zu Wiesen geworden waren. Auf den mit Felsbrocken übersäten Hügeln weideten ein paar Schafe, und eine ältere Schäferin mit einem altmodischen Hirtenstab in der Hand und einem Gewehr auf dem Rücken bewachte die Tiere.

    Ihr Anblick, graues Haar unter einer abgetragenen Mütze, dazu die rauen grauen Felsen, die aus dem Grün emporragten, die hellen, unbekümmert grasenden Schafe, ließen ein kurzes, unerwartetes Gefühl der Nostalgie in ihm aufsteigen.

    Als Fallon in einen Trab und dann in den Schritt überging – mehr ihrem Pferd als sich selbst zuliebe, vermutete Mallick –, drehte sie sich zum ersten Mal zu ihm um und sah ihn direkt an.

    »Ich will wissen, wohin wir reiten.«

    »Ein Tagesritt und noch etwas weiter, an einen Ort, wo du trainieren und lernen und wachsen wirst.«

    »Warum bist du es, der mich trainiert?«

    »Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Warum bist du die Eine? Wir sind, was wir sind.«

    »Wer hat dir die Autorität verliehen?«

    »Das wirst du erfahren. Wer ist die Schäferin?«

    »Sie heißt Molly Crane.«

    »Und was ist ihre Kraft?«

    Falls sie sich fragte, woher er wusste, dass die alte Molly über eine Kraft verfügte, fragte sie nicht nach. »Gestaltwandlerin.«

    »Wie viele Schafe hat sie gehütet?«

    Fallon antwortete mit einem ärgerlichen Achselzucken. »Vielleicht zehn.«

    »›Vielleicht‹?«

    »Ich habe sie nicht gezählt.«

    »Du hast Augen. Wie viele hast du gesehen?«

    »Weiß ich nicht.«

    »Du hast nicht hingeschaut und es deshalb nicht gesehen. Vierzehn. Eines stand hinter einem Felsen, und ein Mutterschaf ist mit zweien trächtig.«

    Kummer und Genervtheit fochten einen erbitterten Kampf in ihr aus. Zu Hause hätte ihr knallharter, scharfer Ton ihr einen heftigen Tadel eingebracht.

    Aber nun war sie nicht mehr zu Hause.

    »Was macht das schon für einen Unterschied?«

    »Ein anderes Mal triffst du vielleicht auf den Feind. Wie willst du seine Zahl bestimmen? Einer mag sich hinter einem Felsen verbergen, ein anderer versteckt womöglich zwei weitere.«

    Verärgert und innerlich gequält, grinste sie ihm höhnisch ins Gesicht. »Das nächste Mal, wenn ich gegen Schafe kämpfen muss, werde ich sie bestimmt alle zählen.«

    Mallick deutete ostwärts. Weit weg über den sanften Hügeln kreisten Krähen. »Sie wissen, dass die Zeit des Wartens vorüber ist. Sie werden dich jagen, von diesem Tag an bis zum Ende.«

    »Ich habe keine Angst vor Krähen.«

    »Hab Angst vor dem, was sie beherrscht. Angst kann wie Mut eine Waffe sein. Ohne Angst gibt es keine Besonnenheit. Ohne Besonnenheit kommt die Leichtfertigkeit. Und mit der Leichtfertigkeit die Niederlage.«

    »Was beherrscht sie denn?«

    »Das wirst du noch erfahren.«

    Damit drängte er sein Pferd eine Anhöhe hinauf und unter die Bäume.

    Die Luft kühlte ab, und obwohl sie noch nie so weit von zu Hause weg gewesen war, vermittelten ihr die Gerüche des Waldes eine tröstende Vertrautheit. Sie vertrieb sich etwas die Zeit damit, nach Spuren Ausschau zu halten, entdeckte welche von Rehen, einem einsamen Bären, einem Kojoten und einem Waschbär-Pärchen, die alle diesen Pfad genommen hatten.

    Sie überquerten einen schmalen Bach, dessen Wasser glucksend über Steine sprang. Ein wilder Truthahn rief, als sie ostwärts drehten.

    »Wie viele Rehe waren da am Bach im Schatten versteckt?«, fragte sie mit einem kühlen Blick, sobald er sich ihr zuwandte und sie musterte. »Was, wenn sie Feinde wären? Würdest du wissen, wie viele es waren?«

    »Vier Geißen und zwei Jährlinge.«

    »Wie haben sich die Jährlinge unterschieden?«

    Mallick schien amüsiert. »Der eine war ein Bock, der andere eine Ricke.«

    »Abgesehen davon.«

    Nun zog er die Brauen hoch. »Ich kann es dir nicht sagen.«

    »Der eine hat ein wundes Bein. Er schont es. Hast du nicht die Spuren gesehen? Ist es nicht wichtig, zu wissen, ob der Feind verwundet ist?«

    »Du bist eine gute Spurenleserin. Wenn du auch eine gute Schützin bist, werden wir diesen Winter gut zu essen haben.«

    »Das bin ich. Mein Vater hat es mir beigebracht.« Sie griff an das Kettchen an ihrem Hals und verspürte Trost. »Ich kann immer noch nach Hause zurück. Ich kann meine Meinung ändern und heimreiten.«

    »Ja. Du könntest bis zum Ende deines Lebens dort bleiben und nie die werden, die du bist. Und die Welt um dich herum würde bluten, bis selbst das, was du liebst, umkommt.«

    Sie hasste es, hasste es, hasste es, zu wissen – irgendwie zu wissen –, dass er absolut die Wahrheit sprach.

    »Warum muss ich die Eine sein? Die Retterin von allen? Ich habe das alles nicht verbockt, warum also soll ich es wieder richten?«

    »Mae gennych atebion y tu mewn i chi.«

    »Was? Was ist das für eine Sprache?«

    »Ich sagte, die Antworten sind in dir.«

    »Das ist dasselbe wie zu sagen, ich werde es erfahren. Es ist keine Antwort.« So sehr sie das Gespräch beenden wollte, bohrte doch auch die Neugier in ihr. »Was für eine Sprache ist es?«

    »Walisisch.«

    »Kommst du von dort? Aus Wales?« Mit der Frage versuchte sie, sich eine Karte im Kopf zurechtzulegen. Sie liebte Landkarten.

    »Ja. Weißt du, wo auf der Welt das ist?«

    »Es ist da, wo einmal Großbritannien war, mit England auf einer Seite und der Irischen See auf der anderen.«

    »Sehr gut. Deine Geografiekenntnisse sind sehr gut, deine Sprachkenntnisse allerdings weniger.«

    »Weshalb hätten meine Eltern mir Walisisch beibringen sollen? Sie können es selbst nicht. Und außerdem ist es ja nicht so, dass ich gleich dort drüben aufschlagen werde.«

    Angetrieben von Zorn und Schmerz und nun auch noch beleidigt wegen ihrer Familie, schossen die Worte aus ihr heraus wie Stacheln. »Und sie haben mir vieles beigebracht, mir und meinen Brüdern. Lesen und Schreiben und Denken. Wir haben Naturwissenschaften und Mathe und Geschichte gelernt, ebenso wie man Landkarten liest und welche zeichnet. Wir konnten vielleicht nicht oft in die Schule im Dorf gehen, weil uns die Raider und die dunklen Übernatürlichen zu nahe kamen. Mein Dad hat aber gegen sie gekämpft und mitgeholfen, unsere Nachbarn zu beschützen, und er und Mom haben auch uns beigebracht zu kämpfen.«

    »Sie haben euch vieles beigebracht, und sie haben euch über das Licht und die Erde belehrt. Und noch eine äußerst wichtige Lektion: Sie haben euch Loyalität gelehrt. Du bist gut darin.«

    »Das lernt man nicht. Man ist es oder man ist es eben nicht.«

    Er lächelte ihr zu. »So sehr wir auch unterschiedlicher Meinung sein mögen, du sollst wissen, dass du auf meine Loyalität zählen kannst.«

    »Weil du loyal sein musst, und das ist ein Unterschied.«

    »Richtig«, erwiderte Mallick nach einigem Überlegen. »Aber meine Loyalität bleibt.«

    Sie ritt einige Meilen, schmollend, bis die Fragen einfach aus ihr heraussprudelten.

    »Warum hast du Wales verlassen?«

    »Ich wurde gerufen.«

    Ihr langer, verächtlicher Seufzer sagte alles darüber, wie es war, dreizehn zu sein und sich mit einem Erwachsenen herumquälen zu müssen.

    »Und wenn ich dich jetzt frage, wer dich gerufen hat, dann sagst du, ich werde es erfahren.«

    »Das wirst du. Ich war jünger als du, und wie du fragte ich mich, weshalb mir so schwere Dinge abverlangt wurden. Du sollst wissen, dass ich verstehe, was es bedeutet, Heim und Familie zu verlassen.«

    »Hast du Kinder?«

    »Dieses Geschenk wurde mir nie zuteil.«

    »Du hast mir den Teddybär gebracht.«

    »Es war nett von dir, ihn deinem kleinen Bruder zu geben, diesen Teil von dir seiner Obhut zu überlassen.«

    Sie schob die Erinnerung daran beiseite, denn es ließ sie an Ethan und seine Tränen denken.

    »Du hast mir die Kerze und die Kristallkugel geschenkt. Das sind keine Spielsachen wie das Bärchen. Nur ich kann die Kerze entzünden. Manchmal tue ich es. Aber das Wachs wird nie weniger.«

    »Sie wurde für dich gemacht.«

    »Hast du sie gemacht?«

    »Ja.«

    »Meine Mutter sagte, ich würde die Einzige sein, die in der Kugel etwas sehen kann, aber ich habe nie etwas gesehen, wenn ich hineinschaute.«

    »Das kommt noch.«

    »Woher hast du sie bekommen?«

    »Ich habe sie für dich gemacht. Das Bärchen kaufte ich dir schon, noch ehe deine Mutter von deiner Existenz wusste. Die Frau in dem Geschäft sagte mir, es sei ein fröhliches Geschenk für ein kleines Mädchen.«

    Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie, abgesehen von ihrer Familie, noch nie so ein langes Gespräch mit jemandem geführt hatte. Und auch wenn es nicht dazu beitrug, ihre Gefühle für ihn zu erwärmen, so fand sie es doch interessant.

    »Was wirst du mir beibringen?«, wollte sie wissen. »Zwei Jahre lang? Mein Vater hat mir das Schießen beigebracht – mit dem Gewehr und dem Bogen. Er hat mich im Nahkampf unterrichtet. Er war früher Soldat, Hauptmann in der Armee. Und meine Mutter hat mich in der Magie unterrichtet. Sie ist eine Hexe, eine große Hexe.«

    »Dann hast du ein gutes Fundament, oder sogar auch mehrere.«

    Sie hielt ihr Pferd an. »Hast du das gehört?«

    »Ja.«

    »Das sind Motoren. Mehr als einer.«

    »Nicht weit von hier ist eine Straße, und dort sind einige Leute unterwegs. Deshalb bleiben wir im Schutz der Bäume und reiten über die Hügel. Du bist noch nicht kampfbereit.«

    Die Geräusche ebbten ab, bis nur mehr der Wald zu hören war.

    »Wer hat dich unterrichtet?«

    »Sein Name war Bran. Ein schwieriger Zuchtmeister.«

    »Werde ich ihn kennenlernen?«

    »Er weilt nicht mehr unter uns.«

    »Ist er während des Verderbens gestorben?«

    Seine Pflicht war, zu lehren, zu trainieren, dachte er, und er würde sie erfüllen. Aber wer konnte wissen, dass dieses Mädchen so viele Fragen mit sich herumtrug?

    »Nein, er ging schon vor langer Zeit von dieser Welt in die nächste. Aber solange ich bei ihm war, hat er mich vieles gelehrt. Ich bin mit ihm in viele Länder gereist.«

    Nur so zum Spaß ließ Fallon Grace über einen umgestürzten Baum springen. »Vor dem Verderben reisten die Menschen in Flugzeugen um die ganze Welt. Ich habe zwei Flugzeuge gesehen und einen Hubschrauber – das ist ein kleineres Flugzeug mit Propellern oben. Meine Mutter legte einen Schild über die Farm für den Fall, dass die Leute in den Flugzeugen solche waren, die Übernatürliche suchten, um sie wegzusperren. Oder schlimmer noch, dunkle Übernatürliche. So konnten wir die Flugzeuge sehen, sie uns aber nicht. Bist du schon einmal mit einem Flugzeug geflogen?«

    »Ja, und es hat mir keinen Spaß gemacht.«

    »Ich glaube, es wäre wundervoll.« Sie reckte den Kopf hoch und schaute durch den Baldachin aus goldbraunen Blättern zum Himmel. »Ich möchte gerne andere Länder sehen. Manche haben Strände mit weißem Sand und blauem Wasser, andere sind ganz von Eis bedeckt. Und die großen Städte mit Gebäuden so hoch wie Berge, und Berge höher als das höchste Gebäude, und Wüsten und Ozeane und Dschungel.«

    »Die Welt ist voller Wunder.«

    Er lenkte sein Pferd durch eine Öffnung in den Bäumen und in eine kleine Lichtung hinein. Dort stand, geschützt unter Bäumen, eine Hütte mit einem angebauten Schuppen, dessen Dach schräg abfiel.

    »Du hast gesagt, ein Tagesritt.«

    »Und so ist es auch. Wir übernachten hier nur.«

    »Aber es ist noch mehr als eine Stunde bis zur Dämmerung.«

    »Die Pferde brauchen Rast, müssen versorgt und gefüttert werden. Und ich ebenfalls.«

    Mallick stieg ab und führte sein Pferd zu dem Schuppen. Fallon folgte ihm widerstrebend. Ihr fiel auf, dass in dem Schuppen frische Streu lag, dazu Bürsten zur Fellpflege und ein Trog Getreide. Mallick reichte ihr einen Eimer.

    »Dort, etwas im Osten, ist ein Bach. Die Pferde müssen trinken.«

    »Was ist das hier für ein Ort?«

    »Ein Ort, um unsere Reise zu unterbrechen.« Da sie nichts sagte, sondern nur dastand, lockerte er den Sattelgurt und hob den Sattel an.

    »Eine Jagdhütte, so eine Art Wochenend- oder Ferienresort. Sie gehörte einem Mann, der einmal Installateur war und gern mit seinen Freunden hierherkam. Er war immun, überlebte also das Verderben – nur um nach einer der Razzien in ein Lager der Regierung eingesperrt zu werden, wo er dann umkam.«

    »Du kanntest ihn?«

    »Nein, aber hier, wo er viele glückliche Zeiten verbrachte, war noch genug von seiner Energie da, um etwas über ihn zu erfahren. Die Pferde brauchen Wasser.«

    Sie ging mit dem Eimer ein paar Meter nach Osten bis zu einem klaren, sich fröhlich windenden Bach. Für einen Moment studierte sie ihre Umgebung – diesen neuen Ort. Die Schierlingstannen und die Eichen, die alten Kiefern und die jungen Pappeln. Am Ende würde Mallick auch noch wissen wollen, wie viele Bäume in dem blöden Wald standen. Oder wie oft der Specht hämmerte und wie viele Federn der Kardinalsvogel hatte.

    Sie füllte den Eimer, lief zurück und goss das Wasser in den Trog. Dies musste sie noch zweimal wiederholen; Mallick nahm in der Zwischenzeit die Sättel ab und rieb seinen Wallach trocken.

    »Wie heißt er?«, fragte sie, als er ihr ein frisches Tuch gab, damit sie ihr Pferd abreiben konnte.

    »Er heißt Gwydion, nach einem mächtigen Zauberer und Krieger.«

    »Das ist Grace, nach der Piratenkönigin. Übrigens der Anbau ist wesentlich neuer als die Hütte.«

    »Ich habe ihn erst vor zwei Monaten gebaut.«

    »Sieht gut aus«, sagte sie und begann, Grace’ Hufe auszukratzen.

    Sobald die Pferde gefüttert und getränkt waren, kümmerte sich Mallick um sein spärliches Gepäck. Fallon schulterte ihren etwas schwereren Seesack und das Essen, das ihre Mutter ihr mitgegeben hatte.

    Die Hütte, ein gedrungener, fast quadratischer Bau, hatte an der Vorderseite eine schmale Terrasse, eine Stufe über der Erde.

    Neben der Stufe stand in einer Art Ring aus Kieselsteinen eine grob gearbeitete Steinfigur. Weiblich, wie Fallon zu erkennen meinte.

    Mallick öffnete seine Feldflasche und goss etwas Wasser über die Kiesel.

    »Um der Göttin Tribut und Respekt zu zollen.«

    »Schützt sie oder segnet sie?«

    »Sie kann beides, je nach ihrem Gutdünken. Sie heißt Ernmas.« Als Fallon lediglich die Stirn runzelte, seufzte er leise. »Sie ist eine Muttergottheit, und sie gehört zu den Tuatha de Danann, so wie auch du. Du bist von ihrem Fleisch und Blut, Fallon Swift. Weißt du nichts über deine Vorfahren?«

    »Wir hatten einige Bücher über Mythologie, vor allem bei den Römern und Griechen. Du denkst doch nicht im Ernst, dass ich glaube, mit einer Göttin verwandt zu sein? Weil, du weißt schon – Mythologie.«

    »Deine Unwissenheit macht dir keine Ehre.« Er stieg auf die Terrasse und ließ eine Hand in Richtung Tür schnellen. Sie öffnete sich mit einem Windstoß. »Denkst du, Kraft – die helle wie die dunkle – hat keine Quelle? Keine Geschichte und Entwicklung, keine Bestimmung? Was du bist, schuldest du all jenen, die vor dir kamen. Ihren Gaben und ihren Schlachten, ihrer Grausamkeit und ihrer Barmherzigkeit.« Er schüttelte den Kopf. »Dass das Schicksal der Welt auf einem Mädchen ruht, das so wenig weiß.«

    Als er hineinging, verdrehte Fallon hinter ihm die Augen. Sie blickte auf die Göttin hinunter. »Woher soll ich wissen, was ich alles nicht weiß?«

    Beleidigt – sie war nicht unwissend – stapfte sie hinter Mallick in die Hütte.

    Deren Inneres bestand aus einem offenen Raum mit einer Feuerstelle an der Wand nach Norden hin und einer Küche im hinteren Bereich. Die Fenster gingen nach Osten, bemerkte sie, wohl um den Bach und den Sonnenaufgang im Blick zu haben.

    Vor dem über der Feuerstelle an der Wand montierten Fernseher stand eine große, in ihren Augen hässliche, irgendwie schwarzbraun gemusterte Couch. Sie hatten ebenfalls einen Fernseher auf der Farm, und einmal die Woche sahen sie sich Filme auf DVDs an.

    DVDs liebte sie fast so sehr wie Landkarten, denn beide entführten einen an andere Orte, in andere Welten.

    Zwei Sessel, so hässlich bezogen wie die Couch, ein Tisch mit einer Lampe, deren Fuß einen Schwarzbären darstellte, der auf einen schwarzen Baum kletterte, eine Deckenleuchte aus einem alten Wagenrad und ein runder Holztisch mit vier Holzstühlen füllten den Raum auf eine ihrer Meinung nach ausgesprochen unschöne Weise.

    Sie ging mit ihrem Essenspaket zur Anrichte, die in einem Mischmasch aus Grau und Weiß gehalten war, und legte es dort ab.

    »Dein Zimmer für die Nacht ist auf der linken Seite. Mach Feuer, und dann kannst du deine Sachen aufräumen.«

    Du bist nicht der Einzige, der auf den Putz hauen kann, dachte Fallon. Sie warf einen Blick auf die Scheite in dem offenen Kamin, und sie fingen sofort Feuer.

    »Ich bin nicht dumm.«

    »Unwissend«, korrigierte er. »Ich habe einmal den Spruch ›Gegen Dummheit ist kein Kraut gewachsen‹ gehört. Das mag so sein. Gegen Unwissenheit jedoch kann man etwas tun. Bring deinen Seesack in dein Zimmer, und dann musst du, bevor es dunkel wird, noch mehr Feuerholz holen. Hinter dem Haus ist genug davon.«

    »Und was machst du?«

    »Ich gönne mir ein Glas Wein, ehe wir teilen, was deine Mutter uns freundlicherweise mitgegeben hat.«

    Als sie hinausstapfte, blickte er auf das helle, heiße Feuer und lächelte.

    Kapitel 4

    Schiere Dickköpfigkeit, gepaart mit Gereiztheit, brachten sie in Versuchung, sich in dem blöden Zimmer mit zwei Stockbetten – deren Betten schwarzrote Überzüge besaßen – einzuschließen. Doch sie hatte Hunger, und sie musste pinkeln.

    Sie würde also pinkeln und auch etwas essen, aber sie musste keineswegs freundlich sein. Und genau betrachtet noch nicht einmal höflich. Er hatte sie dumm genannt – oh, Entschuldigung, unwissend. Nur weil er alt war, musste sie noch lange nicht höflich zu jemandem sein, der sie unwissend nannte.

    Direkt gegenüber von ihrem Zimmer befand sich ein Bad. Dort sperrte sie sich ein.

    Sie probierte, ob aus dem Wasserhahn auch wirklich etwas herauskam, und war fast enttäuscht, als es so war. Vermutlich hatte Mallick sich extra darum gekümmert; sie hatte also keinen Grund, hier ihre Kräfte auszuprobieren.

    Die Toilette wackelte ein wenig, erfüllte aber ihren Zweck.

    Sie nahm sich einen Moment Zeit, um in dem Spiegel über dem Waschbecken ihr Gesicht zu studieren. Letzte Nacht hatte sie nicht gut geschlafen, und auch in der Nacht davor nicht. Die Ringe unter ihren Augen und etwas bleiche Wangen zeigten es.

    Sie machte sich zwar nichts daraus, schön auszusehen, dafür aber war es ihr umso wichtiger, stark zu wirken. Deshalb zauberte sie ein wenig.

    Ich bin keine Unwissende, sagte sie sich, und kein Schwächling.

    Sie verließ das Bad und ging direkt an Mallick vorbei, der mit seinem Glas Wein beim Feuer saß. Auf ihrem Weg nach draußen zum Feuerholz knallte sie die Tür zwar nicht zu, schloss sie aber mit einem nicht zu überhörenden Geräusch.

    Die Dämmerung brach an, ein sanftes Grau, das durch die Bäume glitt, und die Luft kühlte merklich ab. Dazu der Geruch des Rauchs und des sich rasch nahenden Herbstes.

    Das Feuerholz wird gute Dienste tun, dachte sie, doch zuerst wollte sie noch ein wenig laufen, nach all den Stunden im Sattel die Muskeln strecken.

    Als Erstes sah sie nach den Pferden. Sie dösten bereits; dennoch legte sie eine Wange an die von Grace, um etwas von der Behaglichkeit von zu Hause zu spüren. Und als Mallicks Wallach sie mit einem klugen, freundlichen Blick betrachtete, streichelte Fallon auch ihn – und dachte dabei, er würde einen netteren Reiter verdienen.

    Sie ließ die beiden weiter dösen und lief den gewundenen Bach entlang.

    Nach einer Weile gewahrte sie einen an eine dicke Eiche gebauten Hochstand und fand es amüsant, fünf Rehe zu beobachten, die langsam unter den Bäumen den Hügel hinunter grasten.

    Wie wäre es, fragte sie sich, einfach weiterzugehen? Wie die Rehe. Einfach nur in den Wäldern zu leben und herumzulaufen. So lange und so weit sie wollte zu wandern, dabei an nichts zu denken als an ihre eigenen Bedürfnisse.

    Niemand, der ihr sagte, was sie zu tun habe, oder wann und wie sie es zu machen habe. Niemand, der so viel von ihr erwarten würde, wo sie doch einfach nur sein wollte.

    Sie lehnte sich an den Baum und presste ihre Wange an die raue Rinde. Spürte dessen Herzschlag. Und als sie die Augen schloss, spürte sie auch den Herzschlag der Rehe jenseits des kleinen Bachs, den Puls des Wassers und den der Erde.

    Sie spürte in sich das Leben all der Wesen nicht menschlicher Natur, die hier um sie waren, hier gediehen. Vor ihrem geistigen Auge nahm sie den Vogel wahr, der über ihr flog, seinen kleinen, schnellen Herzschlag. Und die Eule tiefer im Wald, die schlummerte, bis die Nacht hereinbrach und die Jagd begann.

    Sie presste die Augen fester zusammen, denn sie begriff, dass sie nicht einfach weglaufen wollte, um für immer in den Wäldern zu leben. Sie wollte den Herzschlag ihrer Mutter spüren, ihres Vaters, ihrer Brüder. Und sie waren zu weit weg.

    »Es ist bloß der erste Tag«, tadelte sie sich. »Ich kann einen Tag überstehen. Ich kann meine Meinung ändern, wann immer ich will. Ich kann morgen nach Hause gehen, wenn ich es will.«

    Von diesem Gedanken getröstet, öffnete sie die Augen wieder und machte sich auf den Rückweg zur Hütte.

    Die Sonne schien durch die Bäume im Westen, flammte über die Hügel mit einem Licht, das sie in sich spürte wie zuvor die Herzschläge.

    Sie betrachtete für ein paar Minuten den Sonnenuntergang, ging dann zurück und brachte eine Ladung Feuerholz mit.

    Ein Teenager, selbst einer, der von Göttern abstammte, verstand sich aufs Beleidigtsein. Fallon aß, was Mallick auftischte, doch sie aß schweigend. Sie nahm sich ein kleines Stück von ihrem Geburtstagskuchen, weil sie die Nähe ihrer Familie spüren wollte. Doch das machte sie nur traurig. Bestenfalls ließ es sie lediglich akzeptieren, dass sie ihr nicht nah waren und das auch die nächsten zwei Jahre nicht sein würden.

    Hätte Mallick irgendeinen Versuch unternommen, sie aufzumuntern, so wäre diese Traurigkeit in helle Wut umgeschlagen. Vielleicht wusste er das; jedenfalls tat er nichts, um während ihres simplen Mahls eine Unterhaltung irgendeiner Art in Gang zu bringen.

    Als er ihr auftrug, sich um das Geschirr zu kümmern, sagte sie nichts. Sie packte das Essen ein, spülte ab und brachte die Küche in Ordnung, während er beim Feuer saß und las.

    Trotz ihrer angeborenen Neugier fragte sie nicht nach dem Buch. Stattdessen sperrte sie sich in ihrem Zimmer ein und fügte zu dem Schloss einen Zauber hinzu, einfach ihrer Gereiztheit wegen.

    Obwohl die Kerze ihr stets Trost spendete, weigerte sie sich, sie auszupacken und anzuzünden, nur weil sie sie von ihm bekommen hatte. Im Moment trug nur Mallick, nur er und nichts und niemand sonst, die Schuld an ihrem Elend.

    Sie verkroch sich mit The Wizard King unter der Decke und beleuchtete die Seiten beim Lesen. Doch die vertrauten Worte ließen ihre Trauer nur noch stärker werden.

    Also legte sie das Buch beiseite, lag im Dunkeln wach und wünschte sich, sie hätte sich die Zeit genommen, die Hütte nach anderem Lesestoff zu durchsuchen. Alte Zeitungen und Zeitschriften hatten sie schon immer fasziniert. Sie rechnete nicht damit zu schlafen, sondern eher die ganze Nacht grübelnd und gedankenschwer wach zu liegen. Darauf freute sie sich geradezu.

    Doch sie nickte ein, noch bevor sie spürte, wie der Schlaf über sie kam, und wachte auch nicht auf, als das Mondlicht durch die Fenster kroch und die Feen auftauchten, um davor zu tanzen.

    Zu Beginn der Morgendämmerung wachte sie auf. Ihre erste Reaktion war Verlegenheit darüber, dass sie so lange und so gut geschlafen hatte. Dann erinnerte sie sich an das, was ihre Mutter »Herzschlaf« nannte. Den Schlaf, den ein verwundetes Herz brauchte, um zu heilen.

    Sie rieb den Ring und den Anhänger zwischen den Fingern. Lag noch einige Minuten still da und stellte sich ihren Dad vor, wie er zu Tagesbeginn aufstand und nach unten ging, um Kaffee aus den Bohnen zu machen, die sie in den »Tropen« geerntet hatten. Und ihre Mom, wie sie herunterkam und mit dem Frühstückmachen begann.

    Sie würden alle auf den Beinen sein, das Vieh versorgen, Eier einsammeln.

    Jeder würde seine Arbeit tun. Der Geruch frisch gebackenen Brotes würde durchs Haus ziehen. Vielleicht gäbe es einen Abstecher ins Dorf oder zu einer der benachbarten Farmen, um zu tauschen. Freizeit, um zu lesen, zu reiten oder zu spielen.

    Wo würde sie sein, während ihre Familie den Tag bestritt?

    Doch sie, ein Kind der Farm, stand auf und zog sich die Stiefel an. Legte Holz auf die letzte Glut des Feuers und ging hinaus, um die Pferde zu versorgen.

    Sie beobachtete den Sonnenaufgang, so wie sie deren Untergang beobachtet hatte.

    Als sie wieder hineinging, hatte Mallick zwei Becher starken Tee auf der Anrichte stehen, dazu Spiegeleier und Speck in einer Pfanne über dem Feuer.

    »Guten Morgen«, sagte er. »Nach dem Frühstück brechen wir auf.«

    »Okay.« Sie trank den Tee – er war stärker, als sie ihn mochte und mehr als nur ein bisschen bitter ohne den Honig, der ihr fehlte.

    Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, etwas Honig mitzunehmen. Doch sie fand sich damit ab, und als Mallick ihr einen Teller hinstellte und sich zu ihr setzte, aß sie.

    Ihr Groll gegen ihn war zum Teil durch den Schlaf vergangen, doch nun langweilte sie die Stille.

    »Du hast keine Frau oder Kinder.«

    »Nein.«

    »Ist das so, weil du Männer lieber magst?«

    »Nein.« Er aß beim Sprechen weiter. »Ich bin quasi mit meiner Pflicht, meiner Bestimmung verheiratet.«

    »Warum sollte es mich, oder die Götter oder wen auch immer, kümmern, ob du eine Frau oder einen Mann an deiner Seite oder in deinem Bett hast?«

    Sein Blick schwenkte zu ihr, fixierte sie. »Worum ich gebeten wurde und was ich gelobte, war unerschütterliche Loyalität zu der Einen. Ein Partner, eine Geliebte, sollte ebenfalls Loyalität genießen. Und diese Loyalitäten könnten sich in die Quere kommen.«

    Sie wies diesen Gedanken von sich. »Meine Eltern sind nicht nur zueinander, sondern auch ihren Kindern gegenüber loyal. Uns allen gegenüber.«

    »Das ist Liebe, mehr noch als Pflicht oder ein abgelegtes Gelöbnis. Und Liebe ist mächtiger.«

    »Hast du nie jemanden geliebt?«

    »Es gab einmal ein Mädchen, mit lebendigen Augen und Haar wie Feuer. Ich kann nicht sagen, dass ich da Liebe empfand, aber ich spürte Sehnsucht. Mein Herz begann zu klopfen, wenn ich sie sah. Und wenn sie mich anlächelte, war ich der glücklichste Junge im ganzen Land. Ich wusste, wenn ich je ihre Hand auf meiner Wange spüren würde, einfach nur so, dann würde ich glücklich und erfüllt sterben.«

    Fallon prustete ein Lachen heraus. »Aus Liebe ist noch niemand gestorben.«

    »Oh doch, daran, wohin die Liebe einen führen kann oder was sie einem abverlangt. Deshalb fühlte ich nie ihre Hand an meiner Wange. Ich hatte eine Entscheidung getroffen.«

    »Vielleicht hast du sie geliebt, weil du ein Junge warst, und jetzt bist du alt, aber du erinnerst dich an sie.« Sie aß ihren Teller leer. »Wie alt bist du?«

    Mallick lehnte sich zurück und blickte ihr direkt in die Augen. »Ich wurde geboren am dritten Tag des dritten Monats im Jahre sechshunderteinundsiebzig.«

    »Na komm schon.« Aus Gewohnheit griff sie nach seinem Teller, um ihn abzuräumen. »Wenn du es mir nicht sagen willst, dann …«

    Er umklammerte ihren Arm. »Eine Hexe hat mich geboren und ein Soldat gezeugt, dessen Mutter Elfenblut besessen hatte. Ich erinnere mich kaum an ihn, denn er starb in einer Schlacht, als ich gerade entwöhnt war. Ich war ihr einziger Sohn, und wie deine Mutter weinte auch sie bei meiner Berufung. Ich war zehn Jahre alt, als ich sie verließ. Und dann trainierte, studierte und reiste ich zehn Jahre lang. Und weitere zehn übte ich und lebte in Einsamkeit.

    Dann schlief ich. Die Jahre verstrichen und die Welt veränderte sich, Zauberer versteckten sich oder starben, während die, mit deren Hilfe sie am Leben blieben, verfolgt, geschmäht oder einfach ignoriert wurden. Bis zu jener Nacht, in der ich durch das Geräusch eines einzigen Bluttropfens erwachte, der den ersten Schild traf, durch den Schauder, als er unter dem Opfer zerbrach. Und meine Zeit erneut begann, so wie nun deine gekommen ist.«

    Sie glaubte ihm, und dieser Glauben ließ ihr Herz heftig schlagen. »Du sagst, du bist unsterblich.«

    »Nein. Nein. Ich blute. Mein Leben wird enden wie das jedes Menschen. Aber ich wurde beauftragt, die Eine auszubilden, ihr zu dienen und sie zu verteidigen, sie, die das Schwert und den Schild ergreifen wird, die das Licht bringen und das Gleichgewicht wiederherstellen wird. Ich sagte Ja. Ich leistete einen Eid. Ich traf diese Entscheidung. Ich werde diesen Schwur nie brechen. Ich werde dich nie verraten.«

    Er stand auf und räumte die Teller selbst ab.

    »Was ist der erste Schild, und wie konnte er unter einem Tropfen Blut zerbrechen? Wie viele gibt es? Wo sind sie? Wie …«

    »Du wirst es erfahren. Aber jetzt pack deine Sachen und sattle die Pferde. Ich mache den Abwasch.«

    »Gib mir eine Antwort«, forderte sie. »Eine verdammte Antwort!«

    »Stell die richtige Frage.«

    Sie zögerte und fragte dann, was ihr am schwersten auf dem Herzen lag. »Was ist, wenn ich nicht gut genug bin? Was ist, wenn ich einfach nicht gut oder gescheit genug bin, um das alles zu tun?«

    »Dann hätte ich versagt. Ich habe aber nicht vor zu versagen. Trödle nicht herum. Wir haben einen langen Ritt vor uns.«

    Sie ritt eine volle Stunde lang schweigend. Nicht, weil sie beleidigt war, sondern weil sie nachdachte. Sie wusste, dass manche Feen mehr als hundert Jahre leben konnten. Wie die alte Lilian zu Hause, die behauptete, hundertzwanzig zu sein. Auch Elfen konnten sehr alt werden, und Kinder von unterschiedlichen Magischen … es war seit dem Verderben nur noch nicht genug Zeit vergangen, um es sicher wissen zu können.

    Aber sie hatte nie von jemandem gehört, der über tausend Jahre gelebt hatte. Er hatte gesagt, er habe geschlafen, erinnerte sie sich. War das vielleicht so etwas wie ein Winterschlaf gewesen?

    Und wenn das alles auf einer Entscheidung von ihm beruhte, wieso war er dann so lange zuvor berufen worden, jemanden auszubilden, der oder die erst mehr als vierzehnhundert Jahre später geboren wurde?

    Es war wirklich verwirrend. Doch etwas nicht zu verstehen war nicht mit Ignoranz, mit Unwissenheit, gleichzusetzen, versicherte sie sich. Es war lediglich so, dass sie es nicht verstand.

    Sie ritten durch Wälder, über Felder und nahmen auch Straßen. Auf manchen der Straßen standen noch immer aufgegebene Autos herum. Sie sah Hügel und Häuser, sogar einige Leute, und ein Dorf, größer als jenes, das sie kannte, mit Gebäuden und den Plätzen, wo sie einmal Benzin für Autos und Lebensmittel für Reisende verkauft hatten.

    Meistens hielt sich Mallick jedoch von Straßen und Gebäuden fern, sodass sie sie nur aus der Ferne zu sehen bekam.

    Und sich wunderte.

    Sie hatte Landkarten und Globen und Atlanten studiert. Sie hatte DVDs gesehen, die Welten und Lebensweisen zeigten, die so entfernt und anders und exotisch erschienen.

    Doch wenn man einmal draußen war in der Welt, erkannte sie, dann war sie so viel größer als alles, was man sich vorstellen konnte.

    Und es ging weiter und immer weiter. Fallon konnte nicht glauben, dass die Welt je voll gewesen war, dass Autos auf diesen breiten Straßen gefahren waren, die einmal Highways geheißen hatten.

    Es kam ihr vor wie eine Illusion, wie die Filme im Fernsehen.

    »Hast du sie gesehen?«, fragte sie. »Als sie noch voller Menschen und Autos und Flugzeuge war?«

    »Ja. Und obwohl ich in die Kristallkugel geschaut hatte, obwohl es mir gezeigt worden war, war es ein Wunder.«

    »Habe ich wirklich eine Wahl gehabt, hätte ich wirklich Nein sagen können?«

    »Es ist immer eine Wahl. Ich werde dich nicht verraten, und ich werde dich nicht belügen.«

    »Also, wenn du vor so langer Zeit berufen wurdest – noch bevor es Autos und Flugzeuge gab, noch bevor die Welt so voll war –, wie konnte das geschehen, unzählige Jahre, bevor ich geboren wurde?«

    »Kräfte größer als meine, größer als selbst deine sein werden, sahen vorher, was geschehen könnte. Es ist in der Natur der Menschen, der magischen wie der anderen, sich Frieden zu wünschen und in den Krieg zu ziehen. Es ist in der Natur jener, die mehr Finsternis in sich tragen als Licht, Kriege zu planen und Macht anzustreben. Wenn in jener Nacht die Finsternis gescheitert wäre und der Schild ganz geblieben wäre, hätte ich vielleicht noch einmal ein Jahrtausend geschlafen, und die Eine wäre noch nicht geboren worden. Aber irgendwann einmal würde es geschehen.«

    »Hast du geträumt?«

    Er lächelte dünn. »Ich habe ganze Lebenszeiten in Träumen verbracht. Und ich erfuhr, obwohl ich schlief, von der Welt und ihren Veränderungen.«

    »Das kommt mir nicht sehr erholsam vor.«

    Er ließ ein Lachen vernehmen, stark, volltönend, unerwartet. »War es auch nicht«, erwiderte er. »Nein, erholsam war es nicht.«

    Zusammen überquerten sie in einem flotten Galopp ein brachliegendes Feld und ritten dann einen steilen Hang hinauf bis zu einer asphaltierten Straße.

    »Wie weit ist es noch?«

    »Noch zwei Stunden. Mit Einbruch der Dunkelheit kommt Regen, aber wir werden lange davor da sein.«

    »Der Regen kommt früher«, sagte Fallon.

    Er drehte sich langsam zu ihr und warf ihr einen hochmütigen Blick zu. »Tatsächlich?«

    »Wir reiten nach Südosten. Der Wind kommt aus dem Osten, und er bringt den Regen mit. Wenn wir nicht die Richtung ändern, bekommen wir den Regen mindestens eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit, sofern wir noch zwei Stunden in diesem Tempo weiterreiten.«

    Sie sah ihn achselzuckend an. »Farmer kennen sich mit dem Wetter aus. Der Rest ist nur Mathe.«

    »Hm«, machte er nur und ritt weiter.

    »Jemand …«

    Sie brach ab, als er eine Hand hochhielt, weil auch er die Motoren hörte. Er fluchte, da er, nur um etwas Zeit zu sparen, dieses Stück Straße mit wenig oder gar keiner seitlichen Deckung genommen hatte.

    Noch während er verschiedene Möglichkeiten durchdachte – die erste, sie im Galopp wieder über das Feld zu führen –, erreichten drei Motorräder den höchsten Punkt der Straße und rollten bergab.

    »Wenn ich sage ›los‹, reitest du so schnell du kannst wieder über das Feld. Ich finde dich dann schon wieder.«

    Etwas in ihr bebte, etwas in ihr stählte sich. »Sie sind zu sechst, du bist allein.«

    »Dich gibt es auf der ganzen Welt nur einmal. Tu, was ich dir sage. Sprich nicht mit ihnen, und wenn ich sage ›los‹, dann galoppiere davon.«

    Sie saßen jeweils zu zweit auf den Maschinen, bemerkte Fallon. Drei mit Seitenwaffen, drei mit Langwaffen. Vier Männer, zwei Frauen.

    Alles Raider, schloss sie, mit den aufgemalten Totenkopfsymbolen auf ihren Bikes.

    Der vorneweg fuhr, lenkte sein Motorrad über die Straße, so dass sie und Mallick ihre Pferde anhalten mussten. Er trug ein mit Totenschädeln bedrucktes Kopftuch über dem braunen Haar, ein zweites hatte er um den Hals geschlungen.

    Seinen Bart hatte er kunstvoll zu zwei langen Zöpfen geflochten.

    Über die linke Wange der Frau hinter ihm zog sich eine breite Narbe. Wie ihre Kumpane verbarg sie die Augen hinter dunklen Brillengläsern.

    Sie schwang ein Bein über das Motorrad, nahm das Gewehr vom Rücken und brachte es lässig, drohend, in Anschlag.

    Fallon überflog die anderen und versuchte, ihren Herzschlag konstant zu halten, als das donnernde Geräusch der Motoren erstarb.

    Der Anführer schwang sich von seinem Bike. »Na, was haben wir denn da?«

    »Meine Enkelin und ich sind unterwegs nach Süden, auf Arbeitssuche.«

    »Tatsächlich? Habt ihr gehört? Sie suchen Arbeit!«

    Der auf dem zweiten Motorrad schob die Sonnenbrille nach unten und zwinkerte Fallon auf eine Weise zu, dass sich ihre Haut klebrig anfühlte.

    Wenn sie kämpfen musste, würde sie zuerst die Frau aufs Korn nehmen, beschloss sie, und dann den Blinzler.

    Sie würde nicht davonreiten. Sie würde niemanden allein lassen, der zahlenmäßig derart unterlegen war.

    »Was ist in den Taschen?«

    »Alles, was wir auf der Welt noch haben.« Mallicks flehentlicher Ton irritierte Fallon. »Also so gut wie nichts.«

    »Dann kommst du auch mit gar nichts aus. Runter von dem Gaul, Opa. Und du auch, Süße.«

    »Bitte. Sie ist noch ein Kind.«

    Die zweite Frau zog eine Waffe. »Sie steigt ab, oder ich schieße sie runter.«

    »Nicht auf Frischfleisch schießen.« Der Zwinkerer stieg von seiner Maschine und rieb sich den Schritt. »Ich habe Arbeit für sie.«

    Sie lachten alle, aber auf eine Art, die Fallons Denken und ihr Blut kalt werden ließ, eisig kalt.

    Sie stieg ab.

    »Ihr seid zu sechst«, bemerkte sie verächtlich. »Wir zu zweit.«

    Der Anführer zog ein Messer aus seinem Gürtel. »Gleich wirst du allein hier sein.«

    Er stürzte sich auf Mallick.

    Es ging schneller, als Fallon reagieren konnte, obwohl sie geglaubt hatte, auf alles gefasst zu sein.

    Mallicks Faust schoss blitzschnell vor, gleich einem Hammerschlag. Er traf den Mann so hart, dass der auf die Frau hinter ihm geschleudert wurde und beide zu Boden gingen.

    Mit der anderen Hand schleuderte er einen Windball, der die zweite Frau samt ihrer Waffe zwanzig Fuß rückwärtsdrückte. Als sie mit einem dumpfen Geräusch auf die Erde aufschlug, hatte er bereits sein Schwert gezogen.

    Zwei andere stürzten sich auf ihn; der dritte, der noch stehen geblieben war, duckte sich seitwärts und griff Fallon an.

    Sie zog ihr Messer und setzte es, ohne nachzudenken, in Brand.

    »Verfluchtes übernatürliches Miststück!«, knurrte er und zog seine Waffe. »Aber Kugel schlägt Messer, immer.«

    »Nein. Tut sie nicht.« Fallon fuhr mit der Klinge durch die Luft. Die Pistole in seiner Hand entflammte.

    Als er aufschrie, sie fallen ließ, auf seine brennende Hand schlug, tat sie einen der ersten Schritte zur Selbstverteidigung, die ihr Vater ihr beigebracht hatte. Sie trat ihm in die Eier.

    Er ging zu Boden, und sie wirbelte herum, bereit, Mallick zu helfen. Doch der stand einfach da, sein Schwert blutverschmiert.

    Zwei lagen tot auf der Erde. Die anderen drei waren verwundet, und der, der sie angeblinzelt hatte, wand sich stöhnend auf dem Boden, mit einer Hand, die er wohl nie mehr würde gebrauchen können.

    »Sammle die Waffen ein«, sagte Mallick schroff.

    Er selbst nahm dem Anführer Gewehr und Messer ab. Fallon, die sich nun, da es vorbei war, ein wenig schwach fühlte, bemühte sich, ihre zitternde Hand unter Kontrolle zu behalten, als sie den Toten die Waffen abnahm.

    »Die Knarre von dem da ist zu stark geschmolzen, sie taugt zu nichts mehr.«

    Mallick blickte zu dem Stöhnenden und sah sich seine ruinierte Hand an. »Hm«, machte er nur und drehte sich weg.

    Sie schulterte eines der Gewehre, Mallick nahm zwei. Dann verstauten sie die restlichen Waffen und saßen wieder auf.

    »Du hast nicht gesagt, dass ich gehen soll.«

    »Hättest du es denn gemacht?«

    »Nein.«

    »Warum hätte ich also meinen Atem verschwenden sollen?«

    »Du wärst vielleicht nicht mit allen fertiggeworden.«

    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du hast Mut. Du hast gut gegen deinen Gegner gekämpft.«

    »Wir sollten sie nicht so zurücklassen. Die, die noch dazu in der Lage sind, könnten uns verfolgen, oder jemand anderen verletzen.«

    »Wir töten keine Unbewaffneten oder Verwundeten.«

    »Nein, aber …« Sie streckte die Hand aus und setzte die Reifen in Brand.

    »Verletzt, unbewaffnet und zu Fuß können sie uns nicht verfolgen, und es macht es auch schwerer für sie, jemand anderen zu verletzen.«

    Mallick sah zu, wie die Motorräder auf den Boden krachten. »Gut gemacht. Gute Taktik.«

    »Guter Verstand«, korrigierte sie und führte ihr Pferd die Straße hinunter. Ihre Kehle war trocken, und sichtlich angespannt sagte sie: »Sie hätten dich getötet. Mich hätten sie vergewaltigt und ebenfalls getötet. Oder sie hätten mich mitgenommen, vergewaltigt und dann getötet. Die Pferde hätten sie vielleicht behalten, wenn sie eine Verwendung dafür gehabt hätten, oder sie hätten sie geschlachtet, wegen des Fleisches.«

    »Ja. Zweifellos.«

    »Du hast zwei von ihnen getötet. Vielleicht drei, denn die eine Frau ist schwer verletzt. Sie werden sie wahrscheinlich zurücklassen.«

    »Ist es ein Problem für dich, dass ich ihnen das Leben nahm?«

    »Nein. Doch«, korrigierte sie sich. »Ich glaube schon, bis … Sie hätten uns umgebracht. Nicht, um selbst zu überleben, sondern aus purer Mordlust. Wenn wir zwei einfache Leute auf der Straße gewesen wären, wärst du jetzt tot, und ich … Wir haben die richtige Entscheidung getroffen.«

    »Sie haben die falsche Entscheidung getroffen. Betrachte das als deine erste Lektion.«

    Sie nickte, musterte ihn. »Zuvor hattest du kein Schwert.«

    »Nein?«

    »Ich denke, das wäre mir aufgefallen.«

    Er trieb sein Pferd zu einem leichten Galopp an. »Man muss schauen, um zu sehen.«

    Er behielt ein straffes Tempo bei, folgte der Straße und verließ diese erst, als das nächste Dorf in Sichtweite kam. Einmal sah sie noch eine Art Ortschaft, die nur aus Wohngebäuden bestand. Große Häuser, die eng aneinander standen, viele davon sahen sehr ähnlich aus. Bei einigen waren die Fenster mit Brettern zugenagelt, ein anderes wies Brandspuren auf. Rehe weideten im kniehohen Gras, und der Wind pfiff durch die leeren Straßen.

    Doch an einem der Fenster sah sie einen Schatten. Nicht alle diese Häuser waren also leer.

    »Wieso bearbeiten die Leute nicht das Land und bauen Nahrung an?«

    »Es wissen nicht alle, wie das geht«, erklärte ihr Mallick. »Manche verstecken sich und plündern. Die Furcht sperrt sie ein.«

    Beim Weiterreiten dachte sie darüber nach. Über hundert Häuser, wenn sie richtig geschätzt hatte, dicht an dicht gebaut zur besseren Verteidigung. Was für eine Vergeudung, dachte sie, da der Boden, der bepflanzt werden konnte, ungenutzt war.

    Doch sie hielt dies, wie schon einiges andere auf ihrer Reise, gedanklich fest, wie ein Wegzeichen auf einer Karte.

    Wieder gelangten sie in einen Wald mit rauem, unebenem Boden, der von Felsen durchsetzt war. Sie hörte einen Bach glucksen, noch ehe sie ihn sah, und folgte mit Mallick seinem Lauf.

    Er wurde breiter, und das Wasser fiel schäumend, sprudelnd über Steinkanten und Felsvorsprünge. Die Felsen ragten höher auf, das Wasser stürzte noch schneller talwärts, sodass sein Getöse den Wald erfüllte.

    In den blassen Regenbogen, welche die auf das spritzende Wasser treffenden Sonnenstrahlen erzeugten, sah sie einige Feen herumflattern.

    Jenseits des Katarakts, wo das Rauschen des Wassers zu einer sanften Musik abebbte, hielt Mallick auf einer weiten Lichtung an.

    Moos wuchs dick auf umgestürzten Bäumen, ein Felsvorsprung war von Flechten überzogen. An den Rändern beugten sich Bäume zu einem gewölbten Blätterdach aneinander.

    Als Mallick abstieg, dachte Fallon, er wolle den Pferden eine Pause gönnen, und tat es ihm nach.

    »Was hältst du davon, wenn wir die Pferde im Bach trinken lassen und dann eine Weile mit ihnen gehen, bis wir angekommen sind.«

    »Wir sind angekommen.«

    »Hier?« Sie hatte zwar nichts dagegen, im Wald zu wohnen, spürte aber keine große Lust, die nächsten paar Jahre ohne ein Dach über dem Kopf zu leben. »Wir bauen hier ein Lager auf?«

    Mallick reichte ihr wortlos die Zügel seines Pferdes und trat vor.

    Er hob die Hände schulterhoch und drehte die Innenflächen nach außen. Einen Moment lang war nichts wahrnehmbar außer das leise Geräusch des Wasserfalls, das Zittern des Windes in den Wipfeln. Sonnenlicht fiel schräg durch die Baumkronen, ergoss sich auf die Lichtung, und Schatten bewegten sich mit dem Atem des Windes.

    Dann hörte sie ein machtvolles Summen anschwellen, spürte den ersten Impuls in der Luft, spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen und im Nacken aufstellten. Auch die Pferde fühlten es und wurden unruhig, sodass sie die Zügel etwas lockerer ließ.

    Mallicks Augen traten in die Höhlen zurück, sodass sein Gesicht bleicher zu werden schien, und der Wind nahm zu, wehte ihnen beiden durch das Haar.

    Licht und Schatten veränderten sich, unscharfe Formen erstanden, wie Umrisse hinter geriffeltem Glas.

    Dann ertönte seine Stimme, und er öffnete die Arme zu voller Breite.

    »Öffne nun, was ich verschloss. Enthülle hier, was ich verhüllte. Denn dies ist der Ort, den ich geschaffen habe. Und die Eine ist gekommen.«

    Die verschwommenen Formen gewannen Konturen, nahmen Gestalt und Farbe an.

    Nun stand eine Hütte auf der Lichtung, mit reetgedecktem Dach und sandfarbenen Wänden. Kleiner als das Farmhaus, größer als die Jagdhütte, mit Fenstern nach Westen hin und einer dicken Holztür. Daneben ein kleiner Stall mit Giebeldach und einer zweiflügeligen Tür, und nicht weit davon glänzte ein kleines Gewächshaus im schillernden Sonnenlicht.

    Die Türen der Hütte, das Balkenwerk des Stalls und die Glastür des Gewächshauses waren mit Schutzsymbolen verziert.

    Eine Statue der Göttin, derselben wie vor der Jagdhütte, stand neben der Eingangstür in einem Ring aus polierten Steinen.

    Sie hatte die Zauber ihrer Mutter gesehen, hatte ihre eigenen praktiziert. Doch sie hatte noch nie etwas erlebt, das der Kraft auch nur nahekam, welche nötig war, um etwas dieser Größenordnung zu verbergen und herbeizuzaubern.

    »Kümmere dich um die Pferde«, sagte er. »Sie haben einen langen Weg hinter sich.«

    »Du bist bleich.«

    »Zu öffnen ist schwieriger, als zu verschließen. Kümmere dich um die Pferde«, wiederholte er, »und komm dann ins Haus.«

    Er nahm sein Gepäck, schritt in die Hütte hinein und schloss die Tür.

    Kapitel 5

    Sie versorgte die Pferde, was eine leichte Aufgabe für sie war. Der Stall hatte nur zwei Boxen, in beiden war schon frisches Stroh ausgestreut, und die für die Pflege nötigen Utensilien lagen bereit. Beide Tiere schienen sich hier wohl zu fühlen und machten sich sofort über das Heu und das Wasser her, das sie frisch vom Bach geholt hatte.

    Anschließend verließ sie den Stall und brachte ihren Seesack, die erbeuteten Waffen und die Reste des Essens, das ihre Mutter ihr mitgegeben hatte, zur Hütte.

    Dort angekommen, hielt sie inne, holte ihre Feldflasche heraus und ließ einige Tropfen Wasser für die Göttin auf die Steine rinnen, ehe sie die Tür öffnete.

    Der Raum drinnen wirkte seltsamerweise größer, als das Haus von außen aussah, und das löste ein seltsames, verwirrendes Gefühl in ihr aus. Die Decke war höher, als sie eigentlich sein sollte, und die Wände standen weiter auseinander.

    Ein Feuer brannte im Kamin, und davor standen zwei robuste Stühle. Anstelle eines Sofas gab es eine breite dunkelbraune Lederbank. Auf einem Tisch standen Kerzen in eisernen Ständern. Ein gewebter Teppich bedeckte die derben Bodendielen.

    Im hinteren Teil erstreckte sich die Küche über die gesamte Breite des Raums. Dort befanden sich eine zweite, kleinere Feuerstelle, ein Arbeitstisch und ein Spülbecken mit einem Fenster darüber. Büschel getrockneter Kräuter waren aufgehängt. Auf einem breiten Brett standen Gläser mit Wurzeln, Beeren, Pilzen und Samen.

    Sie hoffte, er werde noch einen Elektroherd und einen Kühlschrank herbeizaubern. Und den nötigen Strom dazu.

    Doch im Moment saß er beim Feuer mit einem Glas – Wein, vermutete sie.

    »Du hast das Zimmer nach Süden hin. Lass die Waffen auf dem Tisch. Sobald du deine Sachen verstaut hast, gibt es etwas zu essen.«

    »Ich sehe keinen Ofen, keinen Herd.«

    »Es gibt ein Küchenfeuer.«

    »Auch keinen Kühlschrank.«

    »Wir haben die Zauberkiste, um Nahrungsmittel kühl zu halten.«

    Plötzlich überkam sie ein sehr ungutes Gefühl. »Wo sind Bad und WC?«

    »Es gibt den Wald, einen Bach und einen Brunnen mit Wasser zum Waschen.«

    »Machst du Witze?«

    »Du wirst dich in Zukunft aller Wahrscheinlichkeit nach an Orten aufhalten, an denen du die Annehmlichkeiten, die du bisher kanntest, nicht haben wirst.«

    »Das ist ja jetzt schon völlig bescheuert!«

    Sie warf die Waffen hin und stapfte, mehr schockiert als verärgert – keine Toilette!? –, in Richtung des Zimmers, in dem sie schlafen sollte.

    Falls sie blieb.

    Wenigstens musste sie hier nicht doofe Stockbetten oder hässliche Bezüge ertragen, dachte sie, während sie stirnrunzelnd den winzigen Raum betrachtete. Das Bett war eine Matratze auf einem Lattenrost mit vier Pfosten, die Decke fühlte sich dick und warm an.

    Anstelle einer Kommode gab es eine Truhe, die ihr jedoch gefiel, besonders die aufgemalten Bilder dreier Frauen – Göttinnen vielleicht. Ferner eine Öllampe, einen Teppich und einen kleinen, quadratischen Spiegel, der ihr müdes und frustriertes Gesicht zeigte.

    Trotz allem, das Fenster – ohne Vorhang – ging zum Wald hinaus. Sie sah den steinernen Brunnen, der ihr den Weg zum Bach vorhin hätte ersparen können, wenn ihr nur jemand etwas davon gesagt hätte.

    Sie bemerkte einen Hühnerstall, es würde also frische Eier geben, und entdeckte zu ihrer Überraschung eine Kuh.

    Dafür konnte er also sorgen, aber eine gottverdammte Toilette hinzuzufügen, das schaffte er nicht?

    Sie kümmerte sich nicht ums Auspacken, sondern ging wieder hinaus, um sich zu beschweren.

    »Ich will eine Toilette. Wir leben schließlich nicht im siebten Jahrhundert!«

    »Dann wirst du lernen müssen, dir eine zu machen. Für den Moment haben wir alles, was du brauchst, um einen Eintopf zum Abendessen zu machen, in der Kühlbox und im Küchenschrank.«

    Ein Schock folgte dem anderen. »Ich soll kochen?«

    »Ich habe dir Frühstück gemacht«, erinnerte er sie und schnitt Brotscheiben von einem Laib. »Und wir haben Brot und Käse für mittags. Deine Mutter hat dir das Kochen beigebracht. Sie ist eine ausgezeichnete Köchin.«

    »Und was tust du, wenn ich koche?«

    »Essen. Wir haben eine Kuh für Milch, Hühner für Eier – und Fleisch, wenn nötig –, einen Wald für Wild und Pflanzen in einem Gewächshaus. Du wirst hier nicht schlecht versorgt.«

    Da sie hungrig war, nahm sie sich Brot und Käse. »Wir müssen einen Bienenstock bauen, um Bienen zu halten, wegen des Honigs; es sei denn, du hast eine Möglichkeit, an Zucker zu kommen. Woher bekommst du Mehl, Salz und Hefe oder Sauerteig für das Brot?«

    »Das tausche ich ein. Um das Vieh und die Pflanzen kümmern wir uns gemeinsam. Über Bienenstöcke weiß ich nichts, das wird also deine Aufgabe sein, und dann bringst du mir bei, sie zu pflegen.«

    Sie aßen beide und taxierten einander. »Die Lichtung ist zu klein für das Haus, den Stall und die Nebengebäude. Und auch das Haus ist zu klein, um innen so viel Raum zu bieten. Du wirst mir beibringen, diese Art von Illusion zu schaffen.«

    »Ich bin hier, um dich zu lehren.«

    »Wenn ich schon lerne, dann will ich ein Badezimmer. Eine Toilette, eine Dusche, ein Waschbecken – mit warmem und kaltem Wasser.«

    Er zog die Brauen hoch. »Nur fürs Lernen erscheint mir das eine sehr große Belohnung zu sein.«

    »Was muss ich noch dafür tun?«

    Er überlegte. »Ich werde dir drei Aufgaben stellen. Wenn du alle drei erfüllst, wirst du bekommen, was du willst.«

    »Wie lauten die Aufgaben?«

    »Im Wald steht ein Baum mit einem einzigen goldenen Apfel, sorgfältig von einem weißen Vogel bewacht. Du bringst mir den Apfel, ohne dem Vogel etwas zuleide zu tun, den Apfel zu beschädigen und den Baum zu besteigen.«

    Es klang interessant – und war ein Abenteuer. Doch … »Was ist die zweite Aufgabe?«

    »Erfülle die erste Aufgabe, dann wirst du die nächste erfahren.« Er wickelte den Käse in ein Tuch und legte ihn in die Kühlbox.

    Einen goldenen Apfel konnte sie finden, und auch einen doofen Vogel überlisten. »Was ist dort oben, wo gar kein Obergeschoss sein sollte?«

    »Ein Arbeitsraum und dein Klassenzimmer.« Er wickelte das Brot ein. »Ich zeige es dir, und dann müssen die Kuh gemolken und die Eier eingesammelt werden, und du musst mit dem Kochen des Abendessens beginnen.«

    Fallon hätte am liebsten sofort mit der Suche nach dem Apfel begonnen, beschloss jedoch, wenigstens einen Blick nach oben zu werfen.

    Sie folgte ihm eine Trittleiter hinauf und bemühte sich dann, nicht zu erstaunt zu wirken. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen.

    Sorgfältig beschriftete Flaschen reihten sich auf einem Brett an einer Wand aneinander. Zaubertränke, dachte sie, während sie – so beiläufig wie möglich – daran entlangschlenderte und sie betrachtete. Ingredienzien für Zauber, manche davon glühten mit magischem Licht. An der Wand gegenüber standen Bücher, einige davon sahen unglaublich alt aus. An der westlichen Wand befanden sich Kessel, Athamen – Ritualdolche –, Glocken, Schalen, Kerzen, Kristalle, Zauberstäbe, Stöcke.

    Am liebsten hätte sie alles angefasst, deshalb steckte sie vorsichtshalber die Hände in die Taschen.

    In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch mit zwei Stühlen. Eine weitere Feuerstelle, die nicht in Betrieb war, befand sich an der Wand nach Osten, flankiert von zwei Wandschränken. Auf dem Kaminsims darüber entdeckte sie noch mehr Kerzen sowie ein Schwert mit verziertem Heft.

    Durch das einzige Fenster im Dach strömte das Licht der Nachmittagssonne herein.

    »Hier wirst du trainieren, lernen, üben. Und wachsen.«

    Sie zeigte auf das Schwert über dem Herd. »Das ist nicht das Schwert, das du zuvor benutzt hast.«

    »Es gehört nicht mir.«

    »Etwa mir? Ist es das, von dem du meiner Mutter erzählt hast? Schwert und Schild, die ich bekommen soll?«

    »Nein, aber wenn du würdig genug bist, wird es dir dienen.«

    »Ich kann aber nicht mit einem Schwert umgehen.«

    »Du wirst es lernen.«

    Diese Vorstellung gefiel ihr, wie auch der Raum mit all seinen Geheimnissen. Der Gedanke, einen goldenen Apfel zu finden, sagte ihr ebenfalls zu. Dennoch wollte sie sich noch eine Woche Zeit geben. Eine Woche – das war fair. Sie wollte den goldenen Apfel finden und ihn in Mallicks Hand legen. Sie wollte lernen, das Schwert zu führen, und in dem Zimmer mit dem Dachfenster Zauber einüben, die sie noch nicht kannte.

    Eine Woche, dachte sie. Dann würde sie sich entscheiden.

    Da Mallick den Rest ihres Tages bis in den Abend hinein mit Tätigkeiten verplant hatte, hatte Fallon keine Zeit, über Entscheidungen nachzudenken. Er schickte sie ins Gewächshaus, um zu holen, was sie noch alles für das Wildbretgericht brauchte. Die Arbeit, die er dort geleistet hatte, fand sie lobenswert, wenngleich sie auch Raum für Verbesserungen sah, als sie sich mit Zwiebeln, Knoblauch, Karotten, Tomaten und Kräutern eindeckte, die sie zusammen mit dem im Haus aufbewahrten Fleisch und den Kartoffeln verwenden wollte.

    Sie dachte, ihre Mutter würde stolz auf sie sein, wie sie schälte, hackte, kombinierte. Und auch wenn Mallick sich zuerst gegen die Verwendung seines Weins für den Eintopf sperrte, setzte sie sich schließlich gegen ihn durch.

    Während sie daranging, Eiernudeln zu machen – etwas, das sie noch nie allein gemacht hatte –, trug er ihr auf, zu notieren, was sie für den Bau eines Bienenhauses brauchte.

    »Eigentlich bauen ja die Bienen den Stock. Wir stellen nur den Kasten her.« Sie wischte sich die Hände ab, nahm den Stift und das Papier, das er ihr hinhielt. »Da werden wir ein wenig suchen müssen.«

    »Schreib einfach auf, was wir brauchen. Den Rest erledige ich.«

    Interessiert blickte sie auf. »Magisch?«

    »Nicht direkt. Wenn du fertig bist, komm nach oben. Dann fangen wir an.«

    Er begann damit, dass er ihre grundlegenden Kenntnisse und Fertigkeiten überprüfte. Kerzen entzünden, kleine Objekte schweben lassen, Tränke mischen, Dinge vorführen, die für sie nichts weiter als Küchenzauber waren.

    Kinderkram, in ihren Augen.

    Dann begann er, ihr Wissen über Rituale, Gottheiten und Symbole zu prüfen.

    Seine Meinung zu ihren Kenntnissen äußerte sich in Kopfschütteln und Seufzern. Und in einem Stapel Bücher, den er ihr hinschob mit dem Auftrag: lesen und lernen.

    Dennoch fühlte sie einen gewissen Stolz, als der Regen zu dem Zeitpunkt einsetzte, den sie vorhergesagt hatte. Und der Eintopf, den sie mit den Eiernudeln servierte, war mehr als nur okay.

    Sie hoffte, am nächsten Tag werde sie Schwertkampf üben und den goldenen Apfel suchen können, was sicher wesentlich aufregender sein würde, als zu kochen und Schlaftränke zubereiten oder Salben gegen Verbrennungen zu machen.

    In ihrem Zimmer las sie noch beim Licht einer Öllampe, bis Geist und Körper sich der Müdigkeit ergaben.

    Beim ersten Tageslicht nahm sie es auf sich, nach den Pferden zu sehen. Beim Hinausgehen fand sie an der Haustür ein in Packpapier gewickeltes, verschnürtes Paket. Sie suchte den Wald nach einer Bewegung ab und hob es dann auf.

    Im Haus legte sie es auf den Tisch. Überlegte. Es war wohl für Mallick, aber … sein Name stand ja gar nicht darauf. Und sie wohnte schließlich auch hier. Zumindest noch für eine Woche.

    Sie öffnete es.

    Ein Laib Käse, stellte sie fest, und roch daran. Ein Sack Mehl, ein Säckchen Salz und eine mit einem Korken verschlossene Flasche – vermutlich Wein.

    Während sie die Sachen betrachtete, kam Mallick aus seinem Zimmer.

    »Jemand hat das vor der Tür abgestellt.«

    »Ah!« Er erkannte, was es war. »Die Lieferung. Wir danken.«

    »Wer hat es hier abgegeben? Und warum?«

    »In diesen Wäldern leben auch noch andere. Auch sie sind dankbar und zollen Tribut. Sie wissen, dass die Eine gekommen ist.«

    »Warum klopfen sie nicht an?«

    »Das ist bislang noch nicht nötig. Hast du die Pferde gefüttert?«

    »Nein, ich wollte gerade …«

    »Kümmere dich darum. Die Tiere müssen gefüttert werden, bevor wir frühstücken.«

    Anstatt mit Schwertern verbrachte Fallon den größten Teil des Vormittags mit Büchern. Sie mochte Bücher, doch nach dem Regen, der den Wald so klar und sauber gewaschen hatte, hätte sie den Morgen lieber draußen verbracht und gelernt, mit einem Schwert umzugehen.

    Dennoch gefiel es ihr, Geschichten über Götter zu lesen, über Heldentaten, Treuebrüche, Schlachten, Triumphe, ja sogar Romanzen.

    Immer wieder kritisierte er sie für ihr mangelndes Wissen bezüglich spiritueller Gesetzmäßigkeiten und der Bedeutung von Ritualen.

    Sie wehrte sich. »Wir mussten Essen auf den Tisch bringen, unseren Nachbarn helfen. Meine Mutter hat uns beigebracht, was sie konnte, was sie wusste.«

    »Und das hat sie gut gemacht. Doch du musst mehr wissen. Du wirst nehmen, was deine Mutter dich lehrte, was ich dich lehre und was du aus dir selbst heraus erkennen wirst.«

    Während er sprach, schritt er mit seinen weichen Stiefeln im Arbeitsraum auf und ab, hielt dann inne und deutete mit seinem langen Finger.

    »Hör gut zu, Fallon. Dein Geist ist dein, so wie mein Geist mein ist. Was du fühlst und weißt, gehört dir und wird nie exakt einem anderen Geist entsprechen. Aber Respekt für den Geist und das Licht, Bewusstheit über die Finsternis, das muss sein. Und das zeigt sich in der Tradition des Rituals, in seinen Worten, seinen Symbolen, seinen Wertschätzungen.

    Deine Kraft kommt nicht aus einer Leere, Kind. Es gibt eine Quelle für das Licht, für alles, was wir sind, für die Luft, die wir atmen, die Erde, auf der wir stehen. Das Leben ist ein Geschenk, sogar für einen Grashalm, und man muss es ehren. Uns wurde mehr geschenkt, und wir müssen das Geschenk und den Schenker ehren.«

    »Wenn wir die Erde behüten, und was sie hervorbringt, die Tiere, einander, bezeugen wir dann keine Ehre?«

    »Doch, aber von einigen wird mehr erwartet, als ein ehrenhaftes Leben zu führen. Selbst ein simples Tun kann ein Symbol sein. Wenn ich dir meine Hand biete, und du nimmst sie, dann ist das mehr als ein Gruß. Es ist eine Geste des Vertrauens, vielleicht der Übereinstimmung. Meine rechte Hand in deine. Die Hände, die das Schwert halten, voneinander umschlossen in dieser Geste des Vertrauens.«

    Sie betrachtete seine Hand – lang wie seine Finger, der Handteller schlank. Sah dann in sein Gesicht. »Manche Menschen sind Linkshänder.«

    Er musste lächeln, nickte. »So ist es. Und es gibt jene, die die Geste anbieten, nicht aber das Symbol ehren, in welcher Hand sie das Schwert auch immer halten. Du musst also lernen, wem du vertrauen kannst. Und das ist eine weitere Lektion.«

    Er ging zu einem Regal und wählte einen Kristall aus. »Was ist das?«, fragte er, als er ihn vor sie legte.

    »Es ist ein … äh, ein Blutstein.« Sie sortierte ihre Gedanken. »Er wird für Heilzauber verwendet.«

    »Schon vor meiner Zeit nahmen Soldaten einen solchen Stein mit in die Schlacht, um das Bluten von Wunden zu stoppen.«

    »Wenn nur das nötig wäre, gäbe es nicht so viele tote Soldaten.«

    »Dein Einwand ist berechtigt. Es ist mehr vonnöten als ein Stein, selbst wenn es ein kraftvoller ist, und Glauben, um zu heilen. Aber ein ritualisierter Stein, oder einer, der bei einem Ritual eingesetzt wird, einer der gesegnet und bei einem Zauber oder einem Trank verwendet wird, kann heilen. Auch das erfordert Glauben, wie auch Wissen und Befähigung.«

    »Meine Mutter ist eine Heilerin.«

    »Sie besitzt diese Gabe.«

    »Sie … ja, pulverisierter Blutstein, gemischt mit Honig und, äh, Eiweiß und Rosmarinöl.«

    »Gut. Die Steine sind Geschenke und Werkzeuge. Du musst lernen, sie zu reinigen, aufzuladen, zu benutzen. Nimm dir von dem, was du hier siehst, mach einen Zauber für eine erholsame Nacht, einen weiteren für einen klaren Kopf, und einen dritten, um ein eifersüchtiges Herz zu besänftigen. Dann kannst du bis zur Abenddämmerung tun, was du willst.«

    Er wandte sich den Stufen zu. »Verlasse nicht den Wald«, fügte er hinzu. »Geh nicht zu weit weg, und sei zur Dämmerung zurück. Nicht später.«

    Sie sah sich etwas in dem Raum um. Die Zauber, die er ihr aufgetragen hatte, waren simpel, kaum eine Herausforderung, doch sie wollte sie perfekt machen – um ihn nächstes Mal zu einer echten Aufgabe herauszufordern.

    Sie schaute in einen der Schränke neben dem Feuer, fand Tuch, Bänder, Schnur, nahm sich, was sie wollte.

    Der andere Schrank war verschlossen.

    Sehr, sehr interessant, dachte sie.

    Sie hob eine Hand – auch ein Schloss zu öffnen war keine Herausforderung für sie – und ließ sie wieder fallen. Denn es widerstrebte ihrer guten Erziehung. Das konnte sie im Moment, angesichts einer faszinierenden verschlossenen Tür, zwar bedauern, aber es war eine simple Tatsache.

    Mallick hatte ein Recht auf seine Privatsphäre, genau wie sie.

    Sie würde also einige getrocknete Kräuter aus den Gläsern verwenden. Anis, Kamille, Lavendel, Zypresse. Und Kristallteilchen. Azurit, Aquamarin, gelber Quarz, Tigerauge. Etwas schwarzer Pfeffer, Bergamotteöl, Rosmarinöl.

    Sie legte alles in drei Gruppen zurecht, schrieb für jede einen einfachen Zauberspruch auf ein Stück weißes Band und nähte mit Schnur und Nadel sorgfältig drei Beutel aus dem Stoff. Dabei sprach sie bei jedem dreimal die Worte, die auf dem dazugehörigen Band standen, und wand dieses beim Zubinden jeweils dreimal um den Stoff.

    Als sie damit nach unten ging, war Mallick nicht zu sehen. Sie legte die Beutelchen auf den Arbeitstisch und holte ihre Jacke. Begeistert von dem Gedanken, nun frei zu haben und den Apfel zu finden, rannte sie hinaus. Eine Weile folgte sie dem Bach, jedoch nicht dahin, von wo sie gekommen waren, denn dort hatte sie keinen Apfelbaum gesehen.

    Aber vielleicht war es ja gar kein Apfelbaum, überlegte sie dann. Das könnte ein Teil des Tricks sein.

    Sie suchte Äste ab, entdeckte Vögel – Spatzen, Häher, Kardinalsvögel, Finken. Ein Falkennest, den Schlafsitz einer Eule. Aber keinen weißen Vogel.

    Sie verließ den Bach, ging tiefer in den Wald hinein. Entdeckte Kot und Spuren von Rehen, einem Bären, Opossum und von Wildschweinen und nahm sich vor, nächstes Mal ihren Bogen mitzunehmen. Und Grace, dachte sie. Ihr Pferd würde sich nach ein paar Tagen im Stall langweilen.

    Aus den Augenwinkeln gewahrte sie Feen, doch wenn sie sich nach ihnen umdrehte, schossen sie davon. Sie waren wohl noch scheu, meinte sie, und brauchten Zeit, sich an sie zu gewöhnen. Aber sie änderte die Richtung, folgte dem hellen Glanz ihres Lichts in tiefere Schatten, wo dicke Moosmäntel Bäume bedeckten und diese Schattenwelt in ein weiches Grün tauchten.

    In diesem grünen Licht breitete sich ein kleiner, tiefblauer Teich aus, auf dem blassgrüne Blätter trieben. Auf einem saß ein Frosch, der offenbar döste, während über dem Wasser ein Dutzend Libellen mit langen, durchsichtigen Flügeln hin und her, auf und ab schossen.

    Eine Feenlichtung, erkannte sie, und sogar die Luft fühlte sich unbeschwert und sanft an.

    Sie setzte sich im Schneidersitz an den Teich, das Kinn auf eine Faust gestützt, und wunderte sich über das glasklare Wasser. Man konnte bis auf den Grund sehen, den mit kleinen bunten Kieseln durchsetzten weichen Schlamm erkennen, dazu die Fische, die golden und rot im Blau des Wassers schwammen.

    »Es ist so schön hier.« Fallon beugte sich nach vorn, tauchte einen Finger in den Teich. »Es ist warm! Vielleicht lasst ihr mich hier schwimmen.«

    Nächstes Mal, nahm sie sich vor, würde sie ein Geschenk mitbringen, eine Opfergabe.

    Sie fühlte sich geschützt, nicht wie am Bach, wo sie Gefahr spürte, wenn sie ihre Kleidung ablegte, um sich zu waschen. Hier zu schwimmen würde fast so gut sein – vielleicht sogar noch besser – wie zu duschen.

    Zum ersten Mal, seit sie die Farm verlassen hatte, war Fallon zufrieden, lehnte sich zurück, atmete tief ein.

    Und sah an einem Ast weit oben golden den Apfel glänzen.

    »Oh mein Gott! Ich habe ihn gefunden!«

    Und auch den Vogel, dachte sie beim Aufstehen.

    Es war keine Taube, wie sie sich vorgestellt hatte, sondern eine Eule, ein Uhu – der größte, den sie je gesehen hatte. Er saß neben dem Apfel auf dem Ast und sah mit einem harten Blick aus dunkelgoldenen Augen zu ihr herab.

    Wie Ethan konnte auch sie sich mit Tieren, mit Vögeln, Insekten, Fischen verbinden. Also versuchte sie es zuerst mit Charme und einem Lächeln.

    »Hallo! Du bist aber schön!«

    Der Uhu blickte sie unverwandt an.

    »Ich bin Fallon. Ich wohne in einem Haus nur etwa eine Meile von hier. Mit Mallick. Vielleicht kennst du ihn.«

    Sie hörte das Gekicher von Feen, ignorierte es aber für den Moment. Sie wusste, es waren nicht ihre Worte, über die sie lachten, sondern ihr Ton, die Intention, die Bilder in ihrem Kopf.

    Als sie das Bild von sich mit dem goldenen Apfel in der Hand visualisierte, breitete die Eule ihre großen Schwingen aus und legte sie um den Apfel.

    Sie drängte, nur ein wenig. Es war ihr verboten, der Eule etwas zuleide zu tun, und ohnehin hätte sie einer so herrlichen Kreatur nie etwas angetan; dennoch versuchte sie, nur ein bisschen zu insistieren. Doch anstatt fortzufliegen, wie sie gehofft hatte, plusterte der Uhu die Federn auf und blickte mit offenkundigem Missfallen auf sie herab.

    »Schon gut, okay. Gott, ich will eine Dusche. Ich will eine Toilette. Du kannst dir nicht vorstellen wie sehr. Hör mal, ich bin die Eine, das macht mich bedeutend. Du solltest dir wünschen, mir einen Gefallen tun zu können.«

    Der Uhu rührte sich nicht vom Fleck, und die nächsten zehn Minuten, in denen sie versuchte, ihn mit ihren Gedanken zum Wegfliegen zu überlisten, brachten ihr nichts als Kopfschmerzen ein.

    Sie brauchte einen Plan. Immerhin wusste sie nun, wo der goldene Apfel war. Sie würde also einen Plan machen und wiederkommen.

    Fallon zuckte die Achseln, als würden Eule und Apfel ihr absolut nichts bedeuten, und schlenderte weiter. Sie würde wiederkommen, dachte sie, während sie aus grünen Schatten heraus in gesprenkeltes Licht trat. Sie würde ein Geschenk für die Feen mitbringen, damit sie im Teich baden konnte, und einen Plan, um den Uhu abzulenken und an den Apfel heranzukommen.

    Zu Mallick sagte sie nichts bezüglich des Apfels, und obwohl sie die zweite Nacht mit einem Stapel Bücher zu Bett ging, verbrachte sie mehr Zeit damit, sich ihre Strategie zurechtzulegen.

    Und am Morgen fand sie zum zweiten Mal Geschenke vor der Tür. Verblüfft, erfreut, kauerte sie nieder, um das Holz, das Drahtgewebe, die Farbe und die Nägel zu begutachten. Der Wohltäter hatte sogar Gitter gebracht, die sie brauchte, um den Honigraum von der Königin freizuhalten.

    Wieder stand sie da und starrte in den Wald hinein.

    »Danke!«, rief sie. »Sobald wir Honig haben, bekommt ihr auch welchen!«

    Sie beeilte sich, den Stall auszumisten und frisches Stroh einzustreuen. Und erinnerte Grace beim Füttern und Tränken der Pferde daran, dass sie später ausreiten würden.

    Beim Bau des Kastens für den Bienenstock war Fallon die Lehrerin, und sie genoss es. Es glich den Morgen voller Lektionen, Instruktionen und Übungen – alle ohne Schwert – aus und auch Mallicks alles andere als enthusiastische Reaktion auf ihre Hausaufgabe.

    Doch für das Bienenstock-Projekt übernahm sie die Verantwortung, weil er ihrer Meinung nach über Bienenzucht und Honigerzeugung absolut nicht Bescheid wusste.

    »Wir bauen von unten nach oben«, erklärte sie ihm, sobald sie alles Nötige samt dem Werkzeug nach ihren Vorstellungen hergerichtet hatte. »Also, der Bienenstock kommt auf diesen Untersatz, damit er nicht auf der Erde steht. Und wir machen ein angeschrägtes Anflugbrett für die Bienen.«

    Sie hatte bereits alles ausgemessen und zugeschnitten und zeigte Mallick nun, wie man den Holzleim aufbrachte. Dabei bemerkte sie, dass dessen Geruch sie an ihren Dad erinnerte.

    »Zu Hause haben wir drei Bienenstöcke. Für den ersten schenkte meine Großmutter meinem Großvater den Kasten und die Bienen zum Geburtstag, das war im Frühjahr vor dem Verderben. Beim Bauen der beiden anderen habe ich meinem Dad geholfen, und dann noch bei dem, den wir für die Frauen auf der Sisters Farm bauten. Das sind nicht wirklich Schwestern«, erzählte sie beim Arbeiten. »Es sind Hexen, wirklich nette, und Freundinnen, vor allem von meiner Mom.

    Jetzt kommt das Bodenbrett dran«, erklärte sie. »Das Drahtgewebe brauchen wir zur Belüftung, und dann müssen wir noch das Einflugloch machen. Die Bienen schlüpfen durch das Bodenbrett hinein und heraus. Also stellen wir einen Fluglochkeil her, das hält Mäuse und Wespen draußen. Oder andere Schädlinge und Räuber.«

    Eine gute Lehrerin, dachte Mallick, sie arbeitet ohne Unterbrechung, erklärt aber jeden Schritt. Sie gab ihm die Aufgabe, Leisten zurechtzuschneiden, zur besseren Belüftung und um den Brutraum abzutrennen.

    »Ich baue zwei mittelgroße Honigräume. Zwei reichen aus für uns, um den Stock zu füttern und noch ein wenig Honig zum Tausch zu haben. Außerdem brauchen wir auch ein Absperrgitter.«

    »Absperrgitter?« Mallick runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Königin ist für den Stock lebenswichtig.«

    »Ist sie auch, aber wir wollen doch nicht, dass sie in den Honig Eier legt, oder?«

    »Ich gestehe, daran hatte ich nicht gedacht.«

    »Würdest du aber, wenn sie das täte. Sie ist größer als die Arbeiterinnen und die Drohnen, deshalb machen wir einfach das Absperrgitter. So kommt sie nicht in die Honigräume, aber die Bienen kommen zur Königin. Wir bauen acht Rähmchen für den Brutraum. Das Absperrgitter kommt zwischen den Brutraum und den Honigraum.«

    »Das hat dir alles dein Vater beigebracht?«

    »Ja. Na ja, er musste es auch lernen. Er las die Bücher seines Vaters über Imkerei, denn solange sein Dad lebte, beschäftigte er sich auch nicht viel mit Bienen und wusste kaum etwas darüber. Dann haben wir mehrere Stöcke gebaut. Mein Vater baut gerne, das kann er wirklich gut. Er hat Zimmer an das Haus angebaut, und die Campingtische und die …«

    Sie verstummte, hielt den Kopf gesenkt, die Hände unentwegt beschäftigt.

    »Es ist ganz natürlich, ihn zu vermissen, deine Familie zu vermissen.«

    »Wenn ich zu viel daran denke, wird es zu schwer.«

    Er hatte ihr gesagt, er habe nie geliebt, doch das hatte er sehr wohl. Er hatte seine Mutter geliebt. Noch heute erinnerte er sich an seine Sorge, als er sie verließ.

    Seine Pflicht war zu lehren, nicht zu trösten, sagte er sich. Dennoch, etwas Trost, etwas Verständnis konnte sicherlich auch beim Lehren helfen.

    »Was du hier tust, das Opfer, das du bringst, das Wissen und Können, das du hier erwirbst, das tust du für sie. Zwar auch für die Welt, aber sie sind in der Welt. Was deine Mutter tat, um dich vor Gefahr zu bewahren, was dein leiblicher Vater tat, dein Ziehvater. Und sie schenkten dir ein Leben – Brüder, Familie. Eine Basis, Fallon, über die bloße Pflicht hinaus, dem, was kommt, entgegenzutreten. Sie haben dich gut vorbereitet und dir viel Wissen gegeben. Genug, dass du mir beibringen kannst, ein Zuhause für Bienen zu bauen.«

    »Wenn … wenn ich Nein gesagt hätte, würden sie dann sterben?«

    »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht. Aber du hast nicht Nein gesagt. Noch nicht.«

    Fallon warf einen Blick auf ihn und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

    Sie begutachtete seine Zarge, billigte sie und ließ ihn dann schrittweise ihr folgen, als sie die beiden Honigräume baute.

    »Okay, jetzt wird es klebrig. Wir müssen dieses Plastik mit Bienenwachs überziehen. Das hilft den Bienen anfangs. Dazu müssen wir zuerst das Wachs schmelzen. Ich gehe damit ins Haus und lasse es über dem Feuer weich werden.«

    Mallick zuckte mit einer Augenbraue. »Man könnte diesen Teil auch als Übung betrachten.«

    Das gefiel ihr bei weitem besser.

    Also legte sie die beiden Wachsblöcke, die ihr Wohltäter ihnen gebracht hatte, in einen kleinen Kessel. Hielt dann unter Mallicks wachsamem Blick die Hände darüber, ließ sie an den Seiten nach unten und wieder hinauf gleiten.

    Er spürte die Hitze, langsam und stetig, sah das Licht in ihren Handtellern, an ihren Fingerspitzen schimmern. Weiches, reines Weiß.

    Das Wachs im Kessel begann zu schmelzen.

    »Wen rufst du an?«

    »Das Licht«, murmelte sie, den Blick auf das schmelzende Wachs fixiert. »Die Hitze. Wärme und Licht.«

    »Wo entsteht es in dir?«

    »Überall. Im Bauch und … darunter. Im Herzen und im Kopf. Es ist überall in mir.«

    »Wie beherrschst du es?«

    Sie runzelte die Stirn. »Ich … denke. Genug, es zu schmelzen, aber nicht um es zum Brennen oder zum Kochen zu bringen. Das reicht.«

    Sie blickte auf und lächelte. »Jetzt wird es klebrig.«

    Der größte Teil des Nachmittags verging damit, zu bauen, zu konstruieren und den Kasten am Ende weiß anzustreichen. Während Fallon ihn umkreiste und niederkauerte, um ihr Werk zu begutachten, trat Mallick zurück. Er spürte ein vages Gefühl von Zufriedenheit darüber, etwas mit den eigenen Händen gebaut zu haben.

    »Ist gut geworden«, konstatierte Fallon. »Fehlerfrei und stabil.«

    »Wenn wir die Bienen bekommen, wirst du mir beibringen, sie zu halten. Kommen sie zum Stock, weil sie sich von dem Kasten oder dem Wachs angezogen fühlen?«

    »Auf diese Weise würdest du kein gesundes Volk bekommen und niemals die Königin anlocken. Nein, man ruft sie, lädt sie ein.«

    »Zeig es mir.«

    »Gestern habe ich ein Volk gefunden. Denen wird es hier gefallen. Du hast noch nie einen Schwarm eingefangen?«

    »Nein. Das ist mir nicht gegeben. Zeig du es mir«, wiederholte er.

    Sie schloss kurz die Augen, ein junges Mädchen, langbeinig, schlank, das rabenschwarze Haar in einem Zopf über eine Schulter fallend.

    »Ich bin in der Luft, von der Luft. Ich bin im Licht, vom Licht. Ich bin auf der Erde, von der Erde. Ich bin am Wasser, vom Wasser. Und Magier verbinden all dies. Ich bin eine der Zauberinnen, die alle Wesen verbinden, die da gehen, kriechen, fliegen, graben, schwimmen. Wir alle sind von, in, an, auf. Die Königin legt die Eier, und andere brüten, arbeiten, sammeln, bauen. Hier biete ich in Demut ein Heim. Kommt und seht. Kommt, um hier zu leben und zu gedeihen.«

    Sie breitete die Arme aus. »Kommt!«

    Er sah und hörte nichts als das Mädchen mit seinen ausgestreckten Armen, das still dastand wie eine Statue. Ihr Gesicht leuchtet, dachte er.

    Eine Minute verstrich, und dann noch eine, und eine dritte. Er dachte daran, sie zu unterbrechen, ihr zu sagen, es ein andermal zu versuchen.

    Dann hörte er den Schwarm.

    Die Luft wurde erfüllt von einem tiefen, dröhnenden Summen, und Fallon hielt still. Ein Bienenschwarm wirbelte aus dem Wald heraus. Sein Instinkt war, zu Fallon hin zu stürzen, sie wegzuziehen, in Sicherheit zu bringen.

    Doch ehe er sich bewegte, öffnete sie die Augen. Und strahlte.

    Eine große Honigbiene – die Königin? – schwebte über ihrer rechten Hand. Und der Schwarm bedeckte ihre ausgestreckten Arme, ihr Haar, ihre Schultern, mit unglaublich lautem Summen.

    Sie lachte, als sei sie von Schmetterlingen umgeben.

    Wusste sie, konnte sie überhaupt alles wissen, was sie an Gaben hatte?, fragte sich Mallick verwundert. Was alles aus ihr werden konnte, wenn er sie nicht im Stich ließ? In diesem Augenblick war ihre Kraft so stark, und sie selbst noch so jung und schmerzlich ahnungslos.

    Was würde sie sein, was besitzen, wenn diese Kraft reifte, wenn ihre ahnungslose Unschuld verloren war?

    Nun bewegte sie sich und richtete die Fingerspitzen in einer kleinen Geste auf den Bienenstock. »Willkommen«, sagte sie nur. Und der Schwarm flog geschlossen in den Bienenstock ein.

    »Wie können sie …« Er hielt inne, weil seine Stimme drohte, zu versagen. »Wie wissen sie, wo sie im Stock hin müssen?«

    Sie antwortete mit einem verwunderten Lächeln. »Na ja, ich habe es ihnen gesagt.«

    »Ah. Na dann gut, gut gemacht. Ich räume das Werkzeug und auch alles andere auf. Du hast bis zur Dämmerung frei.«

    »Ich möchte mit Grace ausreiten.«

    Er nickte. »Nicht zu weit weg, und kommt nicht zu spät zurück.«

    Sie rannte davon, jung, unschuldig. Mallick lauschte dem Summen der Bienen und fühlte sich alt, uralt.

    Zweiter Teil

    WERDEN
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    Das Lernen ist kein Spiel,

    sondern eine ernste Mühe.

    – Aristoteles

    Kapitel 6

    Die nächsten drei Tage suchte Fallon jedes Mal das Feenland auf – wie sie es in ihren Gedanken getauft hatte –, um mit Zauberei an den Uhu heranzukommen, jedoch ohne Erfolg. Sie probierte es mit Bestechung, Einschüchterung und dem, was ihre Mutter umgekehrte Psychologie nannte.

    Ich will deinen blöden Apfel sowieso nicht, übermittelte sie im Geist der Eule.

    Doch der Uhu saß einfach nur da und bewachte den Apfel, der verlockend an dem hohen Ast hing.

    Sie schwamm im Teich und fühlte sich so wenigstens sauber. Die kleinen Feen gewöhnten sich an sie und kamen hervor, um zu tanzen oder über das Wasser zu huschen, während sie badete.

    Doch auch von ihnen konnte sie keine überreden, ihr zu helfen, an den Apfel heranzukommen.

    Am Ende der ersten Woche saß sie im Gras, trocknete ihr Haar und musterte die störrische Eule mit dem strengen Blick.

    Sie konnte nicht auf den Baum steigen, aber was, wenn sie ohne zu klettern hinaufkam? Sie hatte geübt – fern von Mallicks wachsamem Blick –, und auch wenn sie nicht eben in bester Form war, hatte sie es doch geschafft, sich zwei Fuß über den Boden zu erheben.

    Für den Apfel brauchte es ihrer Schätzung nach allerdings locker zehn Fuß. Und dann durfte man diesen großen, scharfen Schnabel nicht vergessen und diese mächtigen Fänge. Sie musste also üben, bis sie wirklich weit nach oben kam und wirklich schnell war.

    Mittlerweile wollte sie den Uhu nicht mehr nur der Toilette wegen überlisten, sondern auch aus Prinzip.

    »Eine Woche ist vorbei, hundertdrei habe ich noch«, sagte sie laut vor sich hin, während sie ihr Haar flocht.

    Allerdings hatte sie ihre Sachen noch immer nicht ausgepackt, weil sie sich jeden Tag aufs Neue sagte, sie könne ja morgen früh gehen und in weniger als zwei Tagen mit Grace zu Hause sein.

    Die Lektionen und die Übungen machten ihr gar nicht so viel aus, wie sie anfangs gedacht hatte. Manches davon war interessant, auch wenn es inzwischen ihre Freizeit beschnitt, seit Mallick auch noch auf körperlicher Ertüchtigung bestand.

    Noch immer ohne Schwert.

    Und auch wenn sie nicht zu erkennen vermochte, wie auf einer Hand zu balancieren oder Bälle aus Licht zu jonglieren ihr helfen konnten, die ganze verdammte Welt zu retten, lernte sie dennoch gern. Zu studieren und etwas über die Menschen zu erfahren, die Mallick zufolge ihre Ahnen waren, machte ihr Freude. Und sie liebte das Zaubern.

    Aber all das dauerte eine Ewigkeit, musste wieder und wieder geübt werden. Sie konnte sich nicht vorstellen, noch hundertdrei Wochen lang ständig dieselben Dinge zu tun. Oder außer Mallick niemanden zum Reden zu haben.

    Vielleicht sollte sie versuchen, auf einer Hand über dem Wasser zu balancieren. Das wäre doch wirklich interessant! Wenn sie mit zwei Elementen – Wasser und Luft – arbeiten, auf der Oberfläche des Wassers würde balancieren können.

    Da würde sogar Mallick staunen.

    Sie würde in ihrem Zimmer üben zu schweben, mit dem Apfel als Ziel, und in ihrem Feenland zu balancieren. Und wenn sie darin perfekt war, würde sie diese Fähigkeiten als Argument benutzen, um endlich zu lernen, ein Schwert zu führen.

    Sie wünschte, sie hätte eher an das Balancieren auf dem Wasser gedacht, denn nun hatte sie den größten Teil ihrer heutigen freien Zeit bereits hinter sich.

    »Morgen«, murmelte sie.

    Fallon spürte und hörte nichts, bis es fast zu spät war. Dann wirbelte sie rasch herum, und noch eben rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Junge halb aus einem Baum herausglitt, einen Pfeil an die Sehne seines Bogens angelegt.

    Noch während sie zur Verteidigung eine Hand hochriss, bemerkte sie, dass er gar nicht auf sie zielte, sondern auf die Eule.

    Sie überlegte nicht, sondern fühlte nur. Empörung, Furcht um ein anderes Wesen. Dieses Gefühl katapultierte sie zehn Fuß hoch in die Luft und ließ sie die Hand hochreißen, um den Pfeil abzulenken. Die scharfe Spitze streifte ihre Handfläche, ehe der Pfeil die Richtung änderte und sich in einen anderen Baum bohrte. Der Schock des Schmerzes und der Schock des Hochfliegens waren so stark, dass sie gar nichts spürte. Sie taumelte nach unten, wobei sie so hart landete, dass ihr die Luft wegblieb.

    »Bist du wahnsinnig?« Der Junge mit wirrem bronzefarbenem Haar und wütendem Blick aus frühlingsgrünen Augen sprang auf sie zu. »Ich hätte dich umbringen können!«

    »Warum wolltest du den Uhu töten? Niemand isst einen Uhu.«

    »Du blutest. Lass mal sehen, wie schlimm es ist.«

    »Das ist nichts.« Es brannte wie Feuer, doch sie schlug seine Hand weg. »Du hast kein Recht, hier herumzuschießen, und auf die Eule schon gar nicht!«

    »Ich wohne hier.« Er schüttelte sich das wirre Haar mit dem einzelnen Zöpfchen über dem rechten Ohr aus dem Gesicht. »Mehr oder weniger. Und ich habe nicht auf die Eule geschossen.«

    »Hast du doch!«

    »Nein, habe ich nicht. Taibhse ist ein Gott der Lichtung. Ich würde nie versuchen, ihn zu verletzen. Ich habe auf den Apfel gezielt. Den wolltest du doch, oder nicht?«

    »Was kümmert dich das?«

    »Wenn du mir meinen Schuss nicht verpfuscht hättest, hättest du den Apfel jetzt, und ich wäre derjenige, der Taibhse überlistet hat. Das ist eine tiefe Wunde. Mallick hat eine Heilsalbe. Er ist ein großer Zauberer. Du bist seine Schülerin.«

    »Und ich kann auf mich selbst aufpassen.«

    »Egal.« Er zog ein Tuch heraus und schob es ihr hin. »Verbinde es wenigstens.«

    Verärgert wickelte sie das Tuch um die Wunde in ihrem Handteller und presste für einen Moment die Hände fest zusammen. Dann entfernte sie das blutige Tuch und warf es ihm hin.

    Die Wunde hatte sich geschlossen und begann bereits zu heilen.

    »Selbst wenn du auf den Apfel gezielt hast, du hättest ihn verfehlen und die Eule treffen können.«

    Er reckte das Kinn hoch. »Ich verfehle nie mein Ziel.«

    »Du hast es verfehlt.«

    »Weil du mir in die Quere gekommen bist.« Er zuckte die Achseln. »Es heißt, du bist die Eine, eine große Kriegerin, Hexe, Retterin. Aber ich finde, du siehst einfach wie ein Mädchen aus.«

    Er war nicht viel älter als sie, ein, höchstens zwei Jahre. Größer ja, aber kaum älter. Es ging ihr gegen den Strich, dass jemand ihres Alters sie so einfach, so herablassend, als Mädchen bezeichnete.

    »Wenn ich nur ein Mädchen wäre, dann würde dein Pfeil jetzt nicht in dem Baum da drüben stecken.«

    Stolz, der nicht weniger in ihr loderte als magische Kraft, entwich ihrer Hand und riss den Pfeil heraus, ließ ihn zurückfliegen und am Fuß des Baumes mit der Eule niederfallen.

    Sie hatte ihn dem Jungen vor die Füße werfen wollen, aber es war auch so eindrucksvoll genug.

    »Das war ziemlich gut.« Er ging los, um ihn aufzuheben. Der Uhu blickte mit kalter Verachtung auf ihn herab.

    »Hör mal, ich wollte dir einen Gefallen tun. Du versuchst doch schon seit Tagen, an den Apfel heranzukommen.« Mit dem Tuch wischte er ihr Blut von dem Pfeil, bevor er ihn dann wieder in seinen Köcher steckte.

    »Das geht dich nichts … Woher weißt du das?« Entsetzen, urplötzlich und zutiefst weiblich, erfasste sie. »Du hast mir nachspioniert!«

    Er hatte so viel Anstand, verlegen dreinzuschauen und rote Ohren zu bekommen. »So würde ich es nicht gerade nennen. Ich habe einfach nur gesehen, wie du hierhergekommen bist. Niemand draußen weiß von diesem Ort, und niemand, der nicht einer von uns ist, kann hier hereinkommen. Du konntest es, und deshalb wollte ich wissen, was es mit dir auf sich hat.«

    »Du bist ein, ein …« Sie suchte nach dem Wort. Sie hatte es in einem Film gehört. »Ein Spanner, ein Voyeur.«

    »Ich bin Mick. Aber ich kann nichts dafür, dass du dich ausgezogen hast, und außerdem bist du ganz schön dünn. Und ich habe lediglich versucht, dir einen Gefallen zu tun. Abgesehen von den süßen Kuchen vor deiner Haustür.«

    Sie kniff die Augen zusammen. »Bist du etwa derjenige, der an der Haustür Sachen ablegt?«

    »Einer von uns macht das. Das ist unser Tribut, und dafür muss nichts bezahlt werden. Wir haben euch aus Nettigkeit die leckeren Kuchen vor die Tür gestellt. Thomas – das ist mein Vater – sagt, Freundlichkeit erwidert man mit Freundlichkeit, dann bekommt man noch mehr davon.«

    »Ich wette, deinem Vater würde es nicht gefallen zu wissen, dass du mich ausspioniert hast.« Sie schlenderte zu ihrem Pferd. »Mach das nicht noch einmal. Ich kriege es raus.« Sie schwang sich auf Grace. »Und schieß auch keine Pfeile mehr auf die Eule oder den Apfel. Das ist nicht richtig. Und auch nicht fair.«

    Sie blickte so hoheitsvoll zu ihm hinab, wie sie es in dem Wissen, dass er sie nackt gesehen hatte, fertigbrachte. »Wir freuen uns über den Tribut, deshalb danke ich dir, deinem Vater, wem auch immer. Aber jetzt schleich dich gefälligst.«

    Sie brachte Grace in einen Trab.

    »Kommst du morgen wieder?«, wollte er noch wissen.

    Sie seufzte. Jungs, dachte sie und verweigerte ihm eine Antwort.

    Kurz vor dem Rand der Lichtung hörte sie plötzlich ein Flügelschlagen. Sie zügelte Grace, blickte auf und bekam vor Verwunderung große Augen, als sich Taibhse, den Apfel an seinem Stiel im Schnabel, über sie hinwegschwang.

    Ein Instinkt – Mallick hätte es wohl einen Wink ihrer Ahnen genannt – ließ sie ihren Arm heben. Und zu ihrer großen Verblüffung segelte der Uhu abwärts und landete darauf wie auf einem Ast.

    Sie spürte sein beträchtliches Gewicht, die scharfen Klauen jedoch nicht. Seine Goldaugen starrten in die ihren, und sie fühlte, wie zwischen ihnen eine Verbindung entstand.

    Mallick trat aus der Hütte und sah sie auf ihn zu reiten, in einer Hand die Zügel, auf dem anderen Arm die prächtige Eule.

    Hatte er das nicht geträumt? Hatte er es nicht gesehen? Die Eule, die Göttin der Geister, die Jägerin, gehörte nun ihr. War von nun an so mit ihr verbunden, dachte Mallick, wie er selbst es war.

    »Ich habe den Apfel gefunden. Und ich habe die Eule nicht verletzt. Das ist Taibhse.«

    »Ja, ich weiß.«

    »Ich bin auch nicht auf den Baum geklettert. Ich will ihm den Apfel nicht wegnehmen. Das wäre ja wie stehlen. Aber du siehst, ich habe ihn gefunden, und er kann ihn behalten. Ich will das Badezimmer, Mallick, aber ich werde nicht stehlen, um es zu bekommen.«

    »Du hast die erste Aufgabe gelöst. Der Apfel ist ein weiteres Symbol, Fallon. Viele wären durch das Gold geblendet und würden den wahren Wert nicht erkennen. Du hast die Treue von Taibhse gewonnen, dem Jäger, Wächter und weisen Geist. Er ist nun dein, so wie du sein bist.«

    »Ich … ich kann ihn behalten?«

    »Mädchen, man behält oder besitzt ihn nicht. Ihr gehört einander. Heb deinen Arm, lass ihn frei. Er wird nicht weit fortfliegen.«

    Sie tat, was er sagte, und Taibhse erhob sich in die Luft, setzte sich dann auf einen hohen Ast. Als er den Apfel niederlegte, heftete sich der Stiel daran, als sei die goldene Frucht dort gewachsen.

    »Er ist wunderschön, und tapfer. Was ist die zweite Aufgabe?«

    »Darüber sprechen wir beim Abendessen. Kümmere dich um dein Pferd.«

    »Willst du nicht erfahren, wie ich den Apfel gekriegt habe?«

    »Doch, schon. Beim Abendessen.«

    * * *

    An diesem Abend hängte sie Colins Windspiel in ihr Fenster. Auf den Sims stellte sie ein kleines Glas mit Ethans Blume darin und legte das Buch ihres leiblichen Vaters sowie das Foto von ihr mit ihrer Familie dazu.

    Beim Blick hinaus in die Dunkelheit sah sie durch den Tanz der Feenlichter den großen weißen Uhu bei der Jagd.

    Morgen, dachte sie, würde auch sie jagen. Nach den Pflichten, nach den Lektionen und dem Üben und Studieren würden sie und Grace auf der Suche nach der zweiten Aufgabe, die Mallick ihr gestellt hatte, durch den Wald streifen. Sie würde das goldene Halsband finden, und den Wolf, der es trug.

    Während sie träumte, jagten andere. Ihre Finger durchforschten die Dunkelheit, kratzten an der Oberfläche ihrer Träume. Sie war die Beute, war es schon immer gewesen, schon vor ihrer Geburt.

    Sie wälzte sich im Schlaf, Furcht bestürmte sie, sich von den Bildern abzuwenden, den Stimmen, die unerreichbar waren. Lauf weg vor ihnen, versteck dich, überlebe.

    Was immer sie war, drängte darauf zu sehen und zu hören, was verschwommen und undeutlich war. Zu wissen, wogegen sie zu kämpfen hatte.

    Die kreisenden Krähen, ein hämischer Mord, der weitere Todesfälle ankündigte. Die Blitze, schwarz für Tod, rot für Feuer. Ein Steinkreis, in dichtem Nebel schwebend, und ein Mann, der hindurchwatete, dastand und auf die versengte, aufgebrochene Erde innerhalb des alten Reigens starrte.

    Das Heft seines Schwerts funkelte in einem einzigen Strahl des Mondes. Plötzlich wandte sich sein Blick von dem Stein ab; dunkel und heftig durchbrach Grün die Grenzen der Träume.

    Hier ist der erste von sieben Schilden, zerstört durch Verrat und schwarze Magie. Hier ist das vergossene Blut eines Sohnes der Götter, und hier das Blut unseres Blutes, unserer Ahnen, vergiftet. So wütete die Seuche.

    Nun, Fallon Swift, ich warte. Wir warten. Es wartet.

    Er erhob sein Schwert. Ein Blitzstrahl traf die tödliche Spitze, entlud sich, und er hielt eine Klinge aus weiß gleißender Flamme in der Hand.

    Wirst du das Schwert und den Schild der Einen ergreifen? Wirst du dem Ruf folgen? Wirst du kommen? Wirst du sein?

    Als er die Spitze des Schwerts in die Erde stieß, brannte der Nebel. Im Steinkreis brodelte und schäumte es.

    Entscheide dich.

    Während sie träumte, während andere jagten, bereiteten sich wieder andere auf das Blutopfer vor.

    Was vor dem Verderben ein reicher Vorort in Virginia gewesen war, diente nun einer Bande von Purity Warriors als Basislager. Dort lebten fast hundert Männer, Frauen und die Kinder, die sie machten, die sie gefangen nahmen oder unterwiesen, in großen Häusern und hielten wöchentlich öffentliche Hinrichtungen ab.

    Einige, sogenannte wahre Gläubige, folgten den Lehren von Jeremiah White, dem Gründer und selbsternannten Gebieter des Kults. Alle Übernatürlichen, jeder, der irgendwelche magischen Fähigkeiten hatte – oder solche, die mit diesen sympathisierten –, kamen aus der Hölle. Dämonen und jene, die mit ihnen zu tun hatten, mussten vernichtet werden.

    Andere schlossen sich an, trugen das Symbol des Kults, weil sie damit die Freiheit genossen zu vergewaltigen, zu foltern, zu töten; denn ein religiöser Eifer, der sich in Blut und Bigotterie erging, bot ihnen die Gelegenheit dazu.

    White hatte das Basislager persönlich besucht. Er hatte zwei Tage in einem der großen Häuser verbracht, mitreißende Predigten über die Rache seines krankhaften Gottes gehalten und der Exekution dreier Gefangener durch den Strang beigewohnt.

    Eine Elfe, kaum zwanzig, die in der Nähe von Washington, D. C. in einer Schlacht verwundet worden war. Eine Frau, eine Heilerin von über siebzig Jahren, die die Wunden der Elfe und anderer versorgt hatte – selbst von jenen, die sie als Dämon verflucht hatten. Und ein Mann, ein ganz einfacher Mann, der Hexerei bezichtigt wegen des »Verbrechens«, ein zehnjähriges Kind vor einer Prügelstrafe gerettet zu haben.

    Folter ging den Hinrichtungen voraus. White nannte die Schreie der Verdammten Trompetensignale an die Gerechten, und seine Anhänger bejubelten ihn mit einer schwarzen Woge von Hass, die aufbrandete wie eine mörderische See.

    White reiste mit einem Gefolge von Bodyguards, Strategen, Speichelleckern und Soldaten. Und manche tuschelten, wenn sie draufgängerisch oder betrunken genug waren, dass einige in dieser Entourage selber dunkle Übernatürliche waren.

    Doch White belohnte seine Getreuen mit Nahrung, Sklaven, seinen manipulativen Predigten und dem Versprechen ewigen Lebens, wenn die Bedrohung durch die Dämonen ausradiert sei.

    Die Sonntage begannen mit so genannten Gottesdiensten. Reverend Charles Booker, ein ehemaliger Trickbetrüger, der sich mit wechselndem Erfolg darauf spezialisiert hatte, ältere Menschen bei Sicherheitsdiensten und Reparaturen im Haus um ihr Geld zu prellen, leitete die Versammlung mit Gebeten und Versen aus dem Alten Testament bis hin zu blutdürstigen Proklamationen. Dem Gottesdienst folgten Ankündigungen durch Kurt Rove, den White zur Belohnung für seine Teilnahme am New-Hope-Massaker zum Kanzler ernannt hatte. Rove leitete den Stützpunkt mit eiserner Faust und sonnte sich in seiner Position, doch sonntags feierte er.

    Er konnte Gesetzesänderungen bekannt geben, oft genug vollkommen willkürlich. Er verlas Botschaften von White, Berichte aus anderen Lagern oder von Schlachten mit Zahlen von Tötungen oder Gefangennahmen – unter dem Beifall jener, die vergossenes Blut feierten.

    Er endete damit, dass er Namen von Gefangenen vorlas und von jenen, die – ausgewählt von einem Komitee – an diesem Wochenende gehängt werden sollten.

    Die Teilnahme am Gottesdienst, an den Bekanntmachungen und den sonntäglichen Exekutionen war Pflicht. Nur die zu den Wachmannschaften Eingeteilten wurden davon befreit. Krankheit wurde nur dann entschuldigt, wenn der Lagerarzt, dem die Approbation noch vor dem Verderben aberkannt worden war, eine Freistellung ausstellte.

    Wer nicht teilnahm, riskierte, wenn er oder sie gemeldet wurde, vierundzwanzig Stunden am Pranger, der vor einer als Gefängnis dienenden Garage für drei Autos errichtet worden war.

    Seit Roves Ernennung fanden die Hinrichtungen pünktlich um Mitternacht statt. Nicht eine Minute davor und keine danach. Eine durch das Los ausgewählte »Eskorte« führte die Gefangenen von der Garage zur öffentlichen Grünanlage mit dem Galgen. Jedem Gefangenen wurde auf der Stirn ein Pentagramm eingebrannt – eine Idee von Rove, die White zu einer Regel der Purity Warriors erhoben hatte. Ihr ruppig geschorenes Haar zeigte häufig eine blutige Kopfhaut. Sie durften keine Schuhe und nur grobe, von Sklaven gefertigte Kleidung tragen.

    Wenn die Gefangenen Flügel hatten, wurden ihnen diese abgeschnitten. Hexen blieben von ihrer Gefangennahme an geknebelt und mit verbundenen Augen, damit sie nicht versuchen konnten, ihren bösen Blick zu werfen oder eine Beschwörung zu sprechen.

    An diesem Sonntagabend, als Bilder von Schatten und Gestalten in Fallons Träume eindrangen, als Krähen über dem Galgen und den dort Versammelten kreisten, mussten zwei der sechs Gefangenen den Gewaltmarsch auf sich nehmen.

    Die Hexe, vergewaltigt, verprügelt, alle Finger gebrochen, mühte sich ab, nicht zu humpeln oder zu stürzen. Wenn sie hinfiele, würden sie sie treten, und ihr Geist war ohnehin schon durch unsägliche Schmerzen gebrochen. Sie war bereit, zu sterben.

    Der Gestaltwandler neben ihr, kaum zwölf Jahre alt, kämpfte darum, tapfer zu sein, den Kopf hoch zu tragen. Er war gerannt, um die Verfolger von seinem kleinen Rudel abzulenken. Er hatte seinen Bruder und die anderen gerettet und erinnerte sich deshalb immer wieder selbst daran, dass er nicht als Feigling sterben würde.

    Den Hohn und Spott der Eskorte, der Leute, die die Straße entlangrannten, konnte er ignorieren. Die traurigen, hoffnungslosen Blicke der Sklaven musste er ignorieren, wenn er nicht dem Geschrei in seinem Kopf nachgeben wollte.

    Er war nicht bereit, zu sterben. Aber er würde auch nicht betteln.

    Ein Stein streifte seine Wange. Der aufflammende Schmerz, der Geruch von Blut ließ das Tier in ihm nach Freiheit lechzen. Er hielt den Puma im Zaum. Dieser Abschaum würde seinen Geist niemals zu Gesicht bekommen.

    »Steinigen ist verboten!«, rief einer von der Eskorte. »Hör sofort auf damit, oder du stehst eine Stunde am Pranger!« Dann gab er dem Jungen einen Stoß. »Weiter, du Dreckskerl von einem Dämon!«

    Der Puma in dem Jungen knurrte leise. Seine kräftigen Vorderläufe zerrten an dem Seil, das die Hände des Jungen hinter dem Rücken fesselte.

    Dann sah er den Galgen, die beiden Schlingen, die angestrahlte Menschenmenge auf der Parkanlage. Sie würden ihn töten, dachte er mit kaltem Kalkül, das seine Jugend ihm bisher zu verleugnen geholfen hatte. Um Mitternacht würden sie ihn hängen; er würde würgen und um sich treten, während sie dazu johlten.

    Sie würden ihn ohnehin töten, warum also nicht kämpfend sterben? Warum sollte er nicht kämpfen mit allem, was er war? Und vielleicht ein paar von ihnen mitnehmen …

    Er sog die Nachtluft tief in sich ein, ließ die Raubkatze in seinen Knochen, seinen Muskeln sich strecken und dehnen. Sie konnten ihn töten, dachte er, aber sie würden ihn nicht brechen.

    Als er sich der Verwandlung öffnete, sie ein letztes Mal, wie er glaubte, willkommen hieß, kam aus dem Dunkel ein Pfeil angeschwirrt.

    Derjenige von der Eskorte, der ihn gestoßen hatte, fiel mit einem Grunzen zu Boden. Das Gejohle verwandelte sich zum Geschrei, je mehr Pfeile flogen, und die Menge zerstreute sich.

    Im Hagel der Pfeile riss sich der Puma von seinen Grenzen los und landete auf seinen Pfoten. Seine Augen funkelten, als er in die panische Menge sprang. Er sah einen Mann – einen Jungen? –, der Jan und der Hexe Knebel und Augenbinde abnahm und sie auffing, als sie schwankte.

    Er rannte mit nur einem Ziel im Sinn – zu seinem Gefängnis. Er hörte Gewehrfeuer, mehr Geschrei, hastiges Getrappel. Er witterte Blut, roch Angst.

    Er wollte Blut. Er wollte Angst.

    Doch als er das Gefängnis erreichte, lag seine Beute bereits blutend, besinnungslos auf dem Boden. Darüber stand ein Mädchen. Sie drehte sich um und starrte in seine Augen. Stellte sich dann zwischen ihn und dem, was er am meisten begehrte. Den Geschmack dieses speziellen Blutes in seiner Kehle.

    »Er liegt am Boden, und er ist jetzt unbewaffnet. Du könntest schnell genug an mir vorbeikommen, um ihm die Kehle herauszureißen. Aber danach wirst du nie mehr derselbe sein. Dein Bruder ist sicher, Garrett. Marshall und die anderen sind bei uns in Sicherheit.«

    Er schauderte, wurde wieder zu dem Jungen. »Marshall? Alle?«

    »Marshall und alle anderen. Alle acht. Neun jetzt, mit dir. Du bist ebenfalls in Sicherheit. Und wir müssen nach Möglichkeit alle von hier wegbringen. Jonah!«, rief sie in Richtung der Garage. »Ich habe den Jungen. Den Gestaltwandler.«

    »Bring ihn zum Treffpunkt. Wir haben hier drinnen vier, und wir müssen sie heraustransportieren.«

    »Verstanden. Ihr müsst …« Sie verstummte, als Garrett ausholte – Pumaklauen an der Hand eines Jungen – und den rechten Arm des Wachmanns aufriss.

    »Sie schlugen uns und verbrannten uns und brachen uns in Stücke. Sie brandmarkten uns. Und … Er hat mich vergewaltigt.« Garrett atmete schaudernd ein. »Jetzt habe ich ihn gebrandmarkt.«

    »Okay.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und zog ihn weg. »Wir müssen schnell vorwärtskommen und so viele wie wir können von denen mitnehmen, die hier noch ausharren. Kannst du schnell laufen? Es ist weniger als eine Viertelmeile.«

    »Kann ich.«

    Sie sprintete los, damit er es ihr beweisen musste.

    Sie hatte dunkles Haar mit vielen Locken, die quasi aus einem Band herausquollen. Sie lief schnell und hatte dabei alles im Blick. Er dachte, ihre Augen seien blau, doch er war sich nicht sicher, da der Mond immer wieder verschwand.

    Sie trug ein kurzes Schwert, dazu Pfeil und Bogen.

    »Hast du den Pfeil abgeschossen?«

    »Welchen?«

    »Den einen. Den ersten.«

    »Nein. Das war mein Bruder. Er gewann beim Münzwerfen. Ich bin Tonia.« Mit einem Grinsen reckte sie eine Hand hoch und formte mit einem Finger drei Lichtkreise. Ein Stück weiter vorne sah Garrett das Antwortlicht. Dann zwei Männer mit Gewehren neben einem Truck.

    »Ich habe Marshalls Bruder. Ich habe Garrett.«

    »Marshall wird heute Abend sehr glücklich sein. Bist du verletzt, Junge?«

    Der Mann sah wirklich, wirklich alt aus, doch er hielt das Gewehr, als wüsste er damit umzugehen. »Alles gut.«

    »Ich bin Bill, und das ist Eddie.«

    »Hey, willst du nicht auf den Truck da rauf und Joe Gesellschaft leisten?«

    »Wem?«

    »Meinem Hund, Joe.« Eddie ließ die Heckklappe herunter. Ein großer Hund stand auf, ein wenig langsam, ein bisschen steif, und wedelte mit dem Schwanz.

    »Ich muss zurück.«

    Eddie nickte dem Mädchen zu. »Nur zu. Wir kümmern uns um ihn. Und komm heil wieder zurück, sonst tritt mir deine Mom in den Arsch.«

    »Das geht gar nicht.« Sie flitzte davon und verschwand in der Dunkelheit.

    »Los, rauf da mit dir, Junge.«

    »Geht schon.« Garrett kletterte auf die Ladefläche, sank nieder, und als sich der Hund an ihn lehnte, gab er dem kleinen Jungen in sich nach, schlang die Arme um das Tier und presste das Gesicht in sein Fell, sodass niemand die Tränen sah.

    Als Geräusche von Explosionen zu hören waren, fuhr er zusammen und bebte beim Anblick von himmelwärts schießenden Flammen.

    »Was ist das? Was ist das?«

    »Wir kümmern uns nur um alles«, beschwichtigte ihn Eddie, und Bill legte eine Decke um Garretts Schultern. »Du willst doch auch nicht, dass diese Arschlöcher uns folgen, oder? Also klaust du ein paar von ihren Autos, und die restlichen jagst du in die Luft. So viele wie möglich zumindest. Wollt ihr nicht ein bisschen Platz machen, du und Joe? Wir rechnen nämlich mit noch mehr Mitfahrern.«

    Einige flohen, so wie er es getan hatte. Andere wurden getragen. Ein zweiter Truck kam an, und der Mann am Steuer gestikulierte nach vorn.

    Andere drängten sich auf die Ladefläche beziehungsweise wurden von Eddie oder Bill daraufgeschoben. Die meisten waren Kinder, einige Frauen. Er erkannte ein, zwei Gesichter. Immer, wenn sie sich überhaupt darum gekümmert hatten, die Gefangenen zu versorgen, hatten die Sklaven das Schweinefutter hereingebracht, das sie Essen nannten.

    Der Junge neben ihm, jünger als der jüngste in seinem eigenen Rudel, zitterte vor Kälte.

    »Hier, du kannst mit unter meine Decke. Das ist Joe.«

    Er hörte das Aufbrüllen eines Motors, sah das Mädchen, mit dem er weggerannt war, auf einem Motorrad, hinter einem Jungen. Dunkle Haare wie die des Mädchens, aber nicht so lockig.

    Der Typ, der Jan geholfen hatte, erkannte Garrett.

    Er drehte die Maschine im Halbkreis, hielt an. »Wir haben alle, die wir kriegen konnten – einige sind einfach weggelaufen. Die anderen werden damit beschäftigt sein, die Feuer zu löschen, darum könnten die, die weggelaufen sind, es schaffen.«

    »Jonah sagte, wir sollen abhauen«, rief Eddie und setzte sich eilends ans Steuer.

    »Wir übernehmen die Spitze. Flynn und Starr die Flanken.«

    Mit wehenden Haaren dröhnte er los.

    Eddie öffnete das Fenster zur Ladefläche und reihte sich in den Konvoi ein. »Hallo«, rief er nach hinten, »ich bin Eddie, und ich bin heute Abend euer Fahrer. Macht es euch gemütlich, wir haben nämlich eine hübsche Strecke vor uns. Ihr habt Wasser da hinten und Decken. Seid nett zueinander und teilt.«

    Garrett rückte näher ans Fenster. »Wer war das auf dem Motorrad?«

    »Duncan. Tonias Zwillingsbruder. Unser Radaubruder. Nimm dir ein Wasser, Kumpel, und mach ein Nickerchen, wenn du willst. Wir müssen eine gute Stunde fahren – und dort kriegt ihr dann etwas zu essen und werdet medizinisch versorgt.«

    »Marshall ist dort? Und die anderen alle?«

    »So isses, Kumpel.« Eddie steckte eine Hand durch das kleine Fenster und drückte die von Garrett. »Sie warten alle auf dich, also kannst du dich jetzt ein wenig entspannen.«

    Garrett blinzelte heftig, weil ihm erneut Tränen in die Augen stiegen. »Wohin fahren wir? Wo ist das, ›dort‹?«

    »Mein Lieber, wir fahren nach New Hope.«

    Kapitel 7

    Fallon verhunzte eine einfache Zauberformel – zweimal hintereinander – und hätte um ein Haar bei einem simplen Zaubertrank Tollkirsche statt Bergamotte beigefügt. Mallick gebot ihr Einhalt.

    »Möchtest du einen Feind vergiften?«

    »Was?« Sie schaute stirnrunzelnd auf. »Nein.« Dann blickte sie auf das unzweideutig beschriftete Fläschchen in ihrer Hand. »Oh.« Sie stellte es zurück und griff einen Moment später – einen zu langen Moment, wie Mallick befand – nach der Bergamotteessenz. »Ich habe also einen Fehler gemacht.«

    Dass sie ihre Leichtfertigkeit einfach kleinredete, wollte er ihr ebenso wenig durchgehen lassen wie diesen Leichtsinn an sich.

    Beides war unakzeptabel, doch das Kleinreden zeigte obendrein Schwäche.

    »Ein Fehler mit Belladonna kann zum Tod führen. Und ein Fehler bei einer Zauberformel kann weitreichende und katastrophale Konsequenzen haben. Die Genauigkeit deiner Worte und Taten ist von großer Bedeutung.«

    »Wenn du nicht gleich von mir erwarten würdest, dass ich mir alles merke, und wenn du mich nicht die ganze Zeit beobachten würdest, dann würde ich vielleicht keine Fehler machen.«

    »Vielleicht ist mein Fehler zu glauben, du seist schon weit genug fortgeschritten, um die Eigenschaften und Verwendungen von Extrakten, Ölen und Pulvern zu kennen. Also, setz dich, und wir fangen am Anfang an.«

    »Ich kenne die blöden Eigenschaften, okay?« Ihre Stimme bebte vor Ärger, sodass ihr Ton an Biss verlor. »Ich habe einfach nur das falsche Fläschchen genommen. Und Ingredienzien wie Belladonna und Fingerhut und andere tödliche Substanzen sollten aussortiert werden, anstatt dass alles zusammen in alphabetischer Ordnung aufgereiht ist.«

    Er neigte den Kopf. »Das ist ein gutes Argument. Du kannst gleich mit dieser Aufgabe beginnen.«

    »Aber es sind Hunderte! Das dauert einen halben Tag.«

    »Dann solltest du sofort anfangen. Es ist zudem eine Aufgabe, die dich beruhigen und deine Konzentration fördern dürfte.«

    »Ich will aber nicht den ganzen Tag hier eingesperrt sein und etwas tun, das du von Anfang an hättest machen müssen! Ich will rausgehen. Ich brauche frische Luft. Mir geht es nicht gut.«

    Zweifellos, dachte er, so ist es. Das Elend in ihrem Blick, die tränenfeuchten Augen verunsicherten ihn nicht nur ein wenig.

    Warum war er, ein Mann, der so wenig über Kinder wusste, und noch weniger über junge Mädchen, mit der Aufgabe betraut worden, sich um eben so ein Geschöpf zu kümmern, es auszubilden?

    Denn trotz all ihrer Kraft war sie noch ein Kind.

    Ein kleines Mädchen, dachte er und räusperte sich.

    »Ah. Hat deine monatliche Periode begonnen?«

    »Meine …« Nach einer Minute wurde aus dem Elend plötzlich, blitzschnell, Abneigung. Und diese im nächsten Moment zu Verachtung.

    »Oh Gott!« Sie zog sich an den Haaren, drehte sich im Kreis, entflammte versehentlich die Kerzen. »Meine Mutter hatte recht. Sie hatte tatsächlich recht! Sobald eine Frau verstimmt oder ärgerlich ist, denken die Männer, oder sind sogar dumm genug, es zu sagen, dass es um die Periode geht.«

    »Ich … bin ratlos.«

    »Und solange die Männer nicht anfangen, selbst jeden Monat zu bluten und Bauchweh zu kriegen, sollten sie, was das betrifft, einfach die Klappe halten!«

    »Einverstanden.«

    Fallon ließ die Hände sinken und presste die Finger dann auf ihre Augen. »Ich bin einfach nur müde. Einfach nur müde. Ich habe schlecht geschlafen.«

    »Du hast einen guten Zauber für erholsamen Schlaf gemacht. Nimm ihn, verwende ihn. Ich helfe dir, unsere Ingredienzien neu zu ordnen, denn du hast recht, was deren getrennte Aufbewahrung betrifft. Dann machen wir einen frischen Schlaftrunk für dich. Und später reitest du ein wenig aus, in der frischen Luft.«

    Er verstummte, denn obwohl das Feuer in ihren Augen, diesen starken grauen Augen, verloschen war, hatte das Elend noch zugenommen.

    Es ging um mehr als eine schlaflose Nacht, dachte er. Und er war ein Dummkopf, war seiner Fürsorgepflicht doch garantiert ebenso sicher nicht nachgekommen, wie sie die Zauberformel verpatzt hatte.

    »Du hast Sehnsucht nach deiner Familie. Du sehnst dich nach dem Trost deiner Mutter, der Schulter deines Vaters. Das kann ich für dich nicht sein. Aber willst du mir nicht wenigstens so weit vertrauen, dass du mir sagst, was dich bedrückt?«

    »Ich hatte Träume.«

    »Träume oder Visionen?« Er erhob eine Hand, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ja, er war ein Dummkopf und ein Stümper. »Der Unterschied spielt im Moment noch keine Rolle. Komm, setz dich. Setz dich«, wiederholte er. »Ich mache dir einen Tee.«

    »Ich will nicht …«

    »Nur zur Linderung«, beruhigte er sie und begann, Kräuter zum Aufbrühen auszuwählen. »Ich genehmige mir auch einen. Ich kann dich lehren und trainieren, ich kann dich führen und verteidigen. Aber darüber hinaus weiß ich über junge Mädchen und ihre Bedürfnisse nicht viel. Du musst auch mir Zeit geben zu lernen, zu üben. Also, deine Träume beunruhigen dich.«

    »Ich – ich habe ausgepackt. Ich habe Colins Windspiel aufgehängt und Ethans Blume aufgestellt. Ich habe das Foto ausgepackt, das meine Eltern für mich machen ließen, von der ganzen Familie. Damit das Zimmer mehr wie meines aussieht.«

    Sie rieb sich die Augen, aus Müdigkeit, stellte Mallick fest, nicht etwa, um Tränen abzuwischen.

    »Ich habe Taibhse gefunden, und das war – das war das Beste. Und, das habe ich dir schon gesagt, ich habe Mick kennengelernt. Er ist irgendwie ein Idiot, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Und ich habe überlegt, den Wolf mit dem goldenen Halsband aufzuspüren, und das wäre wirklich super. Also, wenn ich das tun muss, jedenfalls nach dem Studieren und Trainieren und Üben, dann habe ich Grace und jetzt Taibhse, und Mick, den Idioten. Vielleicht kann ich ja dann genug lernen. So wie ich den Bienenstock gebaut habe. Es ist ein Schritt, einer nach dem anderen. Wie Dad sagt, du tust dies, dann tust du das, und dann das Nächste. Da fühlte ich mich glücklich.«

    Er brachte den Tee an den Tisch und nahm ihr gegenüber Platz. »Und dann hast du geträumt. Willst du es mir erzählen?«

    »Im ersten Traum war ich an einem Ort. Es ist doof.«

    »Der Ort ist doof?«

    »Nein, nein. Ich bin nie dort gewesen. So weit wie hier, jetzt, war ich noch nie von der Farm weg, also war ich dort auch noch nie, aber ich hatte das Gefühl, diesen Ort zu kennen. Mit dem Steinkreis, der aus dem Nebel herauskam, und den leeren Feldern, dem dunklen, nahen Wald. Dann ging ein Mann durch den Nebel zu den Steinen. Ich weiß, ich habe ihn noch nie gesehen, aber da war etwas, und ich fühlte … ich fühlte etwas. Er hatte dunkles Haar, und ein Schwert. Und grüne Augen. Dunkelgrün wie die Schatten im Feenland.«

    »Feenland.«

    Sie errötete ein wenig, nahm ihre Tasse. »So nenne ich die Waldwiese, wo ich Taibhse gefunden habe. Ich kenne die Farbe seiner Augen, denn obwohl ich nicht in dem Traum war, so wie du es manchmal bist, drehte er den Kopf und sah mich direkt an. Wie durch ein Fenster oder einen Spiegel. Und er hat zu mir gesprochen.«

    »Was hat er gesagt?«

    »Er sagte meinen Namen, und dass der Kreis der erste von sieben Schilden sei, und dass das Blut der Götter – das Blut unserer Ahnen, seiner und meiner – dort vergossen wurde, und dass es vergiftet wurde und den Schild zerstörte und so das Verderben begann. Und er nahm sein Schwert heraus und hob es hoch. Ein Blitz traf es, und es wurde zu Feuer. Weißem Feuer. Er fragte mich, ob ich dem Ruf folgen würde, ob ich Schwert und Schild ergreifen würde, ob ich kämpfen und stark sein würde, ob ich … äh, ich werden würde. Er sagte mir, ich sollte mich entscheiden. Ich weiß nicht, ob das ein Traum war oder eine Vision.«

    »Es kann beides sein.«

    »Mom hat Visionen, und manchmal … manchmal weiß ich, wo sich die Jungs verstecken oder ob sie mir gleich einen Streich spielen. Ich sehe es in meinem Kopf. Nicht immer, aber manchmal. Einmal kam ein Mann auf die Farm. Ich sah ihn in einem Feuer, schreiend, und er rannte und fiel draußen ins Dunkel, wo sie ihn liegen ließen, weil sie ihn für tot hielten. Raider. Ich habe es gesehen.«

    »Es hat dir Angst gemacht.«

    Sie nickte und nippte an ihrem Tee.

    »Das war der erste Traum. Was hast du noch geträumt?«

    »Der zweite Traum war länger, und er war nicht so klar wie der erste. Er war verschwommen. Größtenteils. Als wäre das Glas schmutzig gewesen, und die Stimmen kamen von weither. Ich konnte einige hören, aber nicht alle. Es war ein anderer Ort. So wie der, durch den wir ritten, mit all den großen Häusern eng beieinander.«

    »Ja. Sie nannten sie Projekte. Eine Art Gemeinschaft.«

    »Okay. So ein Ort war es. Wirklich große Häuser. Purity Warriors wohnten dort. Ich weiß, wer sie sind.«

    Ein Teil ihres Elends verflog, wurde zu Ärger.

    »Sie jagen uns, töten uns, bloß weil wir nicht so sind wie sie.«

    »Sie fürchten uns und alle, die anders sind.«

    »Sie haben Sklaven«, erklärte ihm Fallon. »Sie versklaven Leute, die nicht dasselbe glauben wie sie. Sogar Kinder. Und sie sperren magische Leute ein und tun ihnen schreckliche Dinge an. Da war ein Junge, in dessen Kopf ich hineinsehen konnte. Ein bisschen, ich bekam Teile seiner Gedanken mit, deshalb weiß ich von diesen schrecklichen Dingen. Sie wollten ihn hängen, und auch die Frau, die bei ihm war, eine Hexe. Sie hieß … habe ich vergessen.«

    »Schon gut.«

    »Er heißt Garrett. Hieß Garrett. Ich weiß nicht, wann sich das Ganze abspielte. War es jetzt oder früher oder noch nicht? Ich weiß nicht. Aber er hieß Garrett, ein Gestaltwandler. Jünger als ich. Sie hatten ihn geschlagen und verbrannt und misshandelt und … und vergewaltigt. Sie hatten ihm die Haare abgeschnitten, und der Frau auch. Sie hatten sie geknebelt und ihre Augen verbunden, und beiden waren die Hände auf den Rücken gefesselt. Sie mussten barfuß die Straße hinunterlaufen, und die Leute brüllten sie an, und einer warf einen Stein und traf den Jungen am Kopf. Und sie hatten beide ein Zeichen, hier.« Sie berührte ihre Stirn. »Eingebrannt. Ein Pentagramm.«

    »Die Purity Warriors brandmarken diejenigen von uns, die sie gefangen nehmen.«

    »Die Sklaven auch. Aber hier.« Sie deutete auf ihr linkes Handgelenk. »Da brennen sie ihnen ein Symbol ein. Einen Kreis mit einem Kreuz darin. Der Junge, Garrett, sah, und ich damit auch, dass sie auf eine Plattform zugingen, mit zwei Schlingen.«

    »Galgen.«

    »Okay, Galgen. Und das habe ich klar aus seinem Kopf gehört. Er würde sich verwandeln, zu dem Puma werden, der in ihm lebte. Er würde kämpfen, bevor sie ihn töteten. Dann kam aus der Dunkelheit ein Pfeil und tötete den Mann, der ihn zum Weitergehen antrieb. Dann noch einer und noch einer, während sich der Junge verwandelte. Der Puma rannte in die Menge, und die Leute liefen weg und schrien. Dann sah ich einen Jungen, einen anderen Jungen. Er war älter als Garrett und auch als ich, und er ging zu der Frau und nahm ihr den Knebel und die Augenbinde ab. Und als sie in Ohnmacht fiel, fing er sie auf. Das habe ich auch gesehen. Und ich glaube, das war vielleicht der jüngere Bruder oder der Sohn des Mannes aus dem ersten Traum, denn wann das passierte, weiß ich auch nicht. Ich sah ihn nur für eine Minute, bei der Frau, die ohnmächtig wurde, weil ich bei dem Jungen war, dem Puma, und er rannte zu diesem Ort, an dem sie die anderen eingesperrt hielten.«

    Sie atmete durch, nahm einen Schluck Tee und stellte fest, dass sich der Krampf in ihrem Bauch etwas gelöst hatte.

    »Er hatte noch nie zuvor getötet, Mallick, weder als Junge noch als Puma, das wusste ich, spürte ich. Aber nun wollte er es. Aber der Mann, der das Gefängnis bewachte, lag auf dem Boden. Blutend und verwirrt, aber nicht tot. Ich spürte noch Leben. Da war ein Mädchen, wirklich hübsch, und sie hatte keine Angst vor dem Puma. Es geht alles durcheinander. Ich glaube, da waren noch andere, die in dem Gefängnis halfen, und der Junge verwandelte sich zurück, und das Mädchen half ihm zu entkommen, zu anderen Leuten, die warteten. Ein Mann und ein alter Mann, und ein Hund. Ein alter Hund. Ich hörte den Mann sagen, er sei Eddie, und der Hund hieß Joe. Ich kenne diese Namen, Mallick. Ich kenne sie.«

    »Ja.«

    Sie schauderte ein wenig, als Mallick sie in dem bestätigte, was sie wusste.

    »Das Mädchen ging zurück, andere kamen. Die Sklaven und die Gefangenen. Noch ein Truck mit weiteren Leuten. Explosionen hinten im – Projekt? Es war wie ein Überfall, aber um Leute zu retten, Leute zu befreien und ihnen zu helfen. Dann kam das Mädchen zurück, auf einem Motorrad mit dem Jungen, der der Frau geholfen hatte. Duncan und Tonia. Diese Namen kenne ich auch.«

    »Ja.«

    »Sie fuhren alle weg, und als der Junge, als Garrett Eddie fragte, wohin sie fuhren – denn das habe ich auch klar gehört –, sagte er New Hope. Ich kenne diesen Ort. Dort starb mein Vater. Mein leiblicher Vater, als die Purity Warriors kamen, um zu töten. Vor allem, um mich zu töten.«

    Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus, wie um die Schwere in ihr zu erleichtern.

    »Meine Mutter ist von dort weggelaufen, um mich zu retten, mich und die Leute, die dort lebten. Ihre Freunde. Eddie war ihr Freund. Er hatte einen Hund namens Joe. Duncan und Tonia – Antonia – waren Zwillinge, noch Babys, als sie dort lebte. Ihre Mutter war die Freundin meiner Mutter. Eddie, Duncan, Tonia und der alte Mann, all die anderen, riskierten ihr Leben, um Garrett, die Frau und die anderen Leute zu retten. Es lief alles irgendwie zu perfekt«, erklärte sie, »als dass das Ganze zum ersten Mal stattfand. Und es war auch kein Überfall, sondern vielmehr eine Rettungsaktion. Duncan und Antonia sind nicht viel älter als ich, und sie kämpfen bereits. Garrett ist jünger als ich, aber auch er war bereit, zu kämpfen.«

    »Stellst du infrage, weshalb du beschützt wirst?«

    Sie hatte bisher nicht erkannt, jedenfalls nicht voll und ganz, dass dies das Gewicht war, das so viel schwerer wog als der Rest.

    »Wenn ich die Eine bin, warum kämpfe ich dann nicht? Warum helfe ich den Leuten nicht?«

    »Das wirst du. Deine Mutter und dein Ziehvater gaben dir deine Grundlage nicht nur durch das, was sie beide dich lehrten, sondern auch, indem sie dir die Kraft der Vision schenkten – von Familie, Gemeinschaft, Loyalität und Liebe. Ein Krieg wie dieser kann nicht nur Klinge und Blitz bedeuten. Du musst glauben, bis in dein tiefstes Innerstes, dass deine Sache es wert ist, dafür zu sterben. Dafür zu töten. Und was du ansonsten noch erlangen, wissen und glauben musst, das ist immens, Mädchen. Immens. Einige sind Krieger, andere Führer, wieder andere Symbole. Du wirst all das zusammen sein. Aber deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

    »Bleibt deshalb das Schwert da oben und der Schrank verschlossen?«

    »Du wirst das Schwert noch früh genug in Händen halten. Warum hast du nicht versucht, den Schrank zu öffnen?«

    »Woher weißt du, dass ich das nicht versucht habe?«

    Er lächelte. »Auch ich habe Visionen, Mädchen.«

    »Fein. Weil das unhöflich und respektlos wäre.«

    »Und dieses Verständnis und diese Sensibilität hättest du nicht, wenn dir die Jahre mit deiner Familie verwehrt worden wären. Sie dient dir und wird dir weiter dienen.«

    Vielleicht war es so, dachte sie. Aber … »Kennst du den Ort des ersten Traums?«, fragte sie.

    »Ja«, antwortete er.

    »Es gibt noch sechs weitere. Wenn die Zerstörung des ersten schon fast alle umbrachte, was passiert dann, wenn die anderen zerstört werden?« Sie hatte so viele Fragen.

    »Der erste wurde nicht schnell oder leicht zerbrochen. Dazu war eine massive Konzentration dunkler Kraft notwendig, und ein Fehlen des Lichts. Glaube kann verblassen, und wenn das geschieht, dann schwindet auch die Kraft. Und Ängste vor der Finsternis? Sie wirken von innen, und so kann sich Finsternis aufbauen. Und da es leichter wurde, das Licht zu missachten, wurde es schwächer, und der Schutz um den Schild ebenfalls. Dieses Grauen mag notwendig gewesen sein, um das Licht zu erwecken, es zum Strahlen zu bringen, und es ist erwacht.«

    »Das beantwortet nicht meine Frage«, konterte sie.

    »Die Schilde sind nun besser bewacht.«

    »Aber?«

    Er seufzte. Ein unerbittlicher Geist, den er jedoch respektieren musste. »Einer nach dem anderen, Schild für Schild? Noch mehr würden sterben, angesteckt von einem Wahn, Ernten würden ausfallen, schließlich auf dem Feld verbrennen, am Rebstock verdorren, in der Erde verrotten. Und dann folgt der Hunger. Die Tiere werden von einer Seuche heimgesucht. Fische und Vögel, Säugetiere. Nur was kriecht und sich schlängelt bleibt. Und die Flüsse und Bäche, die Seen und Meere, aufgeschwemmt von Blut und Tod und Verwesung, werden verpestet und erheben sich in einer Flut, um ihr Gift zu verbreiten.«

    Ohnehin bereits blass, verlor sie bei seinen Worten noch mehr Farbe. Doch ihre Frage verlangte eine vollständige und wahre Antwort.

    »Und die Erde leidet unter einer enormen Hitze, die Bäume verbrennen, und Blitze mähen ganze Wälder nieder. Die Welt geht auf in Feuer und Rauch. Dann steigt die Finsternis nieder, und es beginnt das Abschlachten aller, die noch da sind. Der Boden wird beben und aufreißen, und was die Finsternis beherrscht, das beherrscht alles.«

    »Warum?«, fragte sie. »Es wäre doch gar nichts mehr zu beherrschen da.«

    »Das ist das Ziel. Alles, was Licht ist, ist ausgelöscht, alles, was gut ist, wird zum Schweigen gebracht, und alles, was Hoffnung ist, ermordet.«

    »Das ist schlichtweg dumm.«

    »Dann müssen diejenigen von uns, die gegen dieses Ziel kämpfen, klug sein.«

    Sie rang mit sich, um sich zu stabilisieren, um zu begreifen. Um … nicht unwissend zu sein.

    »Also … als der Schild zerbrach und das Verderben Milliarden tötete, entdeckten einige, die sich für ganz normal gehalten hatten, ihre magischen Fähigkeiten. Damit die Menschen wieder zum Glauben finden?«

    »Der Glaube ist ein Schwert und ein Schild, solange man ihn mit Mut, Klugheit und Muskelkraft stärkt. Manche, die ihre magischen Fähigkeiten entdeckten, wandten sich der Finsternis zu, manche wurden dadurch verrückt. Und einige, wie dein leiblicher Vater, lernten, Führer zu werden. Oder wie deine Mutter anzunehmen, aufzubauen und zu beschützen. Einige, wie jene in deiner Vision – ob magisch oder nicht –, wie man sich zusammenschließt, wie man kämpft, wie man zusammenarbeitet, um anderen zu helfen. Wieder ein Fundament für dich, die Eine, auf das du bauen kannst.«

    Sie konnte nur seufzen. »Oft bringe ich noch nicht einmal meine nervigen Brüder dazu zu tun, was ich ihnen sage. Allzu oft. Wie soll ich da eine so große Gemeinschaft führen können?«

    »Wie hast du den Bienenstock gebaut? Mit Wissen und erlerntem Können. Wie hast du die Bienen gerufen? Mit Glauben und Licht und deiner inneren Kraft.«

    Fallon schob den Tee beiseite. Sie fühlte sich vielleicht ruhiger, aber weder klüger noch irgendwie sicherer.

    »Ich hätte nicht den Fehler mit der Zauberformel oder der Tollkirsche machen sollen, nur weil ich verärgert war. Ich werde künftig sorgfältiger sein.«

    »Ja. Und ich hätte die Ingredienzien auf klügere Weise lagern sollen anstatt einfach alter Gewohnheit gemäß. Ich werde ebenfalls künftig sorgfältiger sein.«

    »Mom hat die tödlichen Stoffe immer auf das oberste Brett gestellt, und weg von …« Alles kam wieder in ihr hoch und ergoss sich in Tränen, ehe sie sie aufhalten konnte. »Es geht schon.« Sie presste die Handballen auf die Augen. »Es geht schon.«

    Ein Kind, dachte er erneut, häufig erwarteten die Götter einfach zu viel. »Schau ins Feuer. Nur eine Minute. Schau«, wiederholte er, als sie die Hände sinken ließ. »Und sieh.«

    Als sie sich umdrehte, schaute, öffnete er das Fenster für sie. Nur ein wenig, nur für einen Moment.

    Und in den Flammen sah sie die Farm, Blätter, die im frischen Wind rasch fielen. Ihre Brüder, alle drei, schlichteten Feuerholz, und ihr Vater reparierte ein Stück Zaun auf der nahe gelegenen Weide. Ihre Mutter arbeitete im Garten.

    Während Fallon schaute und alles in sich aufnahm, richtete sich ihre Mutter auf. Sie legte eine Hand auf ihr Herz, lächelte, schimmernden Tränen zum Trotz. Und warf ihr einen Handkuss zu, ehe das Bild verblasste.

    »Hat sie mich gesehen? Ja?«

    »Sie fühlte dich. Mehr konnte ich nicht bewirken.«

    »Sie fühlte mich. Dankeschön.«

    »Nimm dein Pferd. Reite aus.«

    »Werde ich, aber zuerst mache ich den Zaubertrank fertig, und wir ordnen die Fläschchen neu. Jetzt geht es mir wieder gut.«

    Eine Woche lang tat Fallon ihr Bestes, um zu studieren, zu arbeiten und ihre körperliche Kondition zu verbessern. Sie konnte nun mit fünf Lichtbällen jonglieren, hatte aber immer noch zu lernen, wie sich ein Schwert in ihrer Hand anfühlte. Und sie musste auch noch fertigbringen, einhändig auf dem Teich zu balancieren – was sie innerhalb eines Vorhangs versuchte, den sie herbeizauberte für den Fall, dass Mick wieder spionierte. Dies übte sie jedoch nur zwanzig Minuten pro Tag.

    Ihre restliche freie Zeit verbrachte sie damit, nach dem Wolf mit dem goldenen Halsband zu suchen. Sie durchstreifte den Wald, fand aber weder einen Wolf noch eine einzige Spur, keine Losung, keinerlei Zeichen.

    Mick entdeckte sie ein paar Mal und änderte dann immer vorsätzlich die Richtung, nur aus Prinzip. Doch als die Blätter zu fallen und herumzuwirbeln begannen und die Äste kahl wurden, beschloss sie, ihn näher kommen zu lassen.

    Er sprang vor ihr aus einem Baum heraus, und sie hielt Grace an. »Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun?«

    »Der Wald gehört nicht dir.« Er beobachtete den Uhu, der sich auf einem Ast niederließ. »Er ist jetzt dein ständiger Begleiter.«

    »Nur wenn er will. Die Äpfel von heute Morgen sind gut. Wenn ich ein paar mehr hätte, und etwas Zucker – am besten braunen –, dann könnte ich Apfelbutter machen.«

    »Wie macht man Butter aus Äpfeln?«

    »Meine Mutter hat es mir beigebracht. Schmeckt gut. Wenn ich welche mache, könnte ich dir etwas davon abgeben. Du kannst sie dann auf Brot oder Kekse streichen.«

    Er ging neben ihrem Pferd her oder lief gelegentlich einen Baum hinauf und hinab. Ein Trick, den sie selbst lernen wollte, beschloss sie.

    »Wonach suchst du?«, fragte er.

    »Wer sagt, dass ich irgendetwas suche?«

    Er grinste leicht verächtlich. »Ich merke es, wenn jemand versucht, eine Spur zu finden. Aber du bist nicht auf der Jagd.«

    »Wir haben Wildbret genug. Außerdem geht Mallick gerne angeln. Ich jage vielleicht mal ein Wildschwein, aber jetzt noch nicht.«

    »Wonach suchst du dann?«

    »Na ja, wenn du’s unbedingt wissen musst – ich will meine zweite Aufgabe lösen.«

    »Was war die erste?«

    »Taibhse und der goldene Apfel, Dummerchen.«

    »Ach ja, richtig.« Er schlüpfte in einen Baum und wieder heraus. »Was ist die zweite?«

    »Ein Wolf mit einem goldenen Halsband. Ich muss ihn dazu bringen, mir das Halsband zu geben.«

    Darüber musste Mick sich halb totlachen. »Das wird niemals passieren.«

    »Woher willst du das denn wissen?«

    »Ich weiß, dass Faol Ban eher deine Leber verspeisen würde, als dir sein Halsband zu geben.«

    »Heißt er so? Du weißt über den Wolf Bescheid?«

    »Jeder weiß über Faol Ban Bescheid. Mann, bist du von vorgestern? Er wohnt in einem geheimen Bau und durchstreift nachts die Wälder. Die Mondgöttin beschenkte ihn für seine Treue und Tapferkeit mit dem Halsband. Er wird es ganz sicher niemals irgendeinem Mädchen schenken.«

    »Welche Mondgöttin?«

    »Weiß ich nicht. Eine von ihnen.«

    Das ist wahrscheinlich von Bedeutung, dachte Fallon. Nun, da sie den Namen kannte und mehr von der Geschichte wusste, würde sie womöglich aus einem von Mallicks Büchern noch mehr erfahren können.

    »Jedenfalls«, fuhr Mick fort, »an Samhain machen wir ein Feuer. Das ist schön. Du könntest kommen, wenn du Lust hast.«

    »Ich muss mit Mallick ein Ritual abhalten und die ehren, die hinter den Schleier gereist sind. Zu Hause haben wir auch immer ein Feuer gemacht, und ein Ritual, aber damals verkleideten wir uns und machten Spiele und schnitzten Gesichter in Kürbisse.«

    »Wo ist das? Zu Hause?«

    »Fast zwei Tagesritte nördlich von hier. Meine Mutter war Köchin und mein Vater Soldat, früher. Ich habe drei Brüder. Hast du Schwestern?«

    »Nein, es gibt nur mich und meinen Dad, aber wir gehören zum Clan. Wir sind zusammen dreiunddreißig. Vierunddreißig jetzt«, korrigierte er, »weil Mirium gerade ein Baby bekommen hat.

    Und es gibt noch die Gestaltwandler«, fuhr er fort und legte die nächsten paar Meter auf den Händen laufend zurück. »Ich schätze, das sind, oh, vielleicht ein Dutzend. Und einen Feenclan gibt es auch.«

    Er lief auf den Füßen weiter. »Aber wenn man die Kleinen dazuzählt, die Elfen und die Nymphen, dann sind es wesentlich mehr. Sie haben die Äpfel hingelegt, und die Blumen neulich. Sie sind wirklich gut darin, Pflanzen wachsen zu lassen. Einer von ihnen hat nur einen intakten Flügel, weil er bei einem Überfall der Purity Warriors verletzt wurde, und niemand kann es heilen. Aber er kommt ganz gut klar.«

    »Vielleicht könnte Mallick ihm helfen.«

    »Konnte er nicht. Er hat es versucht. Er ist ein guter Heiler, aber das hat er nicht geschafft.«

    »Das tut mir leid. Sie haben meinen Vater ermordet. Meinen leiblichen Vater.«

    »Ich weiß. Jeder kennt die Geschichte von Max Fallon und dem New-Hope-Massaker.«

    »Wirklich?«

    »Klar.« Er neigte den Kopf, als habe er etwas weit Entferntes gehört. »Ich muss gehen. Das Feuer ist toll. Vielleicht lässt Mallick dich ja nach dem Ritual noch hingehen.«

    Er rannte los und war in der nächsten Sekunde verschwunden.

    Ein Feuer wäre schön, überlegte sie. Aber selbst wenn Mallick sie gehen ließ, sie hatte wohl nicht die Zeit dafür.

    Sie wollte lieber warten, bis Mallick nachts schlief, damit sie die Wälder nach Faol Ban absuchen konnte.

    Die Nacht, in der der Schleier zwischen den Lebenden und den Toten durchlässiger wurde, war frisch und klar. Ein leichter, wechselnder Wind ließ die Blätter tanzen. Mit Einbruch der Dämmerung beobachteten kleine Feen, Lichtschimmer, von Ferne Mallick, der aus Steinen einen Altar baute. Fallon brachte auf seine Anordnung hin die Athame, die Kerzen, den Apfel, die Kräuter, danach auch noch die Kürbisse, die am Morgen an der Tür abgelegt worden waren, und den Kessel.

    Den Anleitungen ihrer Mutter folgend, schmückte sie den Fuß des Altars mit den Kürbissen und einigen Wildblumen, die den ersten leichten Frost überstanden hatten.

    Dann ging sie ein letztes Mal ins Haus, um noch einen kleinen Teller mit Brot, ein Bolline und das Buch ihres Vaters zu holen.

    Als sie das Buch auf den Altar legte, nickte Mallick anerkennend. »Dies ist die Nacht der Ahnen. Du bekundest Respekt.«

    »Hast du etwas von deinen Vorfahren?«

    »Die Athame, die du ausgewählt hast, gehörte meiner Mutter. Vielleicht war es ihre Hand, die dich bewog, sie heute Abend auf den Altar zu legen. Zieh den Kreis.«

    Sie bekam große Augen. »Ich? Ich habe noch nie einen Kreis für ein solches Ritual gezogen.«

    »Dann tu es jetzt.«

    Nervös, ängstlich, dass sie einen Fehler machen und sich seinen Zorn zuziehen könnte, zögerte sie zuerst noch. Dann stellte sie in den vier Himmelsrichtungen Kerzen auf. Eine weitere entzündete sie mit ihrem Atem und schritt damit im Uhrzeigersinn um den Altar. Mit ihrem Willen entflammte sie die Kerze im Osten.

    Um sich zu sammeln, musste sie einige Male durchatmen und sich konzentrieren, ihre Nerven beruhigen und den Kopf von Zweifeln frei bekommen.

    »Hüterin des Ostens, Göttin der Luft, wir rufen dich, wir bitten um deine Kräfte des Wissens und der Weisheit, wache über uns in dem Kreis, der in Liebe und Vertrauen gezogen wurde.«

    Sie schaute zu Mallick, ob er einverstanden mit ihren Ausführungen war, doch er sagte nichts. Dann ging sie zum Süden, rief dessen Hüterin an, die Energie und den Willen des Feuers. Mit wachsendem Selbstvertrauen schritt sie weiter nach Westen, zum Wasser, zur Leidenschaft. Und schließlich nach Norden, zur Erde und zur Kraft.

    Trotz des Windes stiegen die Flammen auf, sobald sie sich Mallick zuwandte. »Und so ist der Kreis gezogen. Willst du ins Licht und in die Liebe der Göttin eintreten?«

    »Das will ich.« Er trat hinein. »Du bist heute Abend die Priesterin. Rufe.«

    Fallon entzündete eine schwarze Kerze, dabei wurde ihre Kehle trocken. »Dunkle Mutter, Göttin von Tod und Wiedergeburt, erhöre deine Dienerin, die dich ehrt. Ich erbitte deinen Segen. An diesem Ort, zu dieser Stunde, rufe ich dich, um deine Kraft zu nutzen. Lüfte den Schleier zwischen den Welten, damit die, die vor uns kamen, unsere Worte hören.«

    Sie entzündete die nächste Kerze. »Dunkler Vater, Herr der Unterwelt, erhöre deine Dienerin, die dich ehrt. Ich erbitte deinen Segen. An diesem Ort, zu dieser Stunde, rufe ich dich, um deine Kraft zu nutzen. Wache und beschütze, wenn der Schleier dünn wird, stehe allen innen und außen bei.«

    »Und die Flammen steigen auf«, sagte Mallick, »da die Göttin und ihr Gemahl dich hören.«

    Sie spürte Kraft aufzüngeln wie die Kerzenflammen – winzige Brandstellen, die Lust wie auch Schmerz bereiteten. Ohne Mallicks Aufforderung fuhr sie fort, sprach Worte, die ihr einfach in den Sinn, ins Herz, auf die Zunge kamen.

    »In dieser Nacht, mit diesem Licht, das seinen Widerpart, die Finsternis, umfasst, heißen wir Geister von ganzem Herzen willkommen. Alle seid ihr von Welt zu Welt gegangen, und wir bieten euch unsere Hand bis zum Tagesanbruch, wenn ihr uns verlasst.«

    Sie trat vor, mit Apfel und der Bolline, ihrem Ritualmesser, schnitt die Frucht quer auf und legte das symbolische Pentagramm darin frei. Dann biss sie von einem Stück ein wenig ab, gab den Rest in den Kessel, fügte Kräuter, Brotstückchen und Wein aus dem Kelch hinzu und entzündete darunter mit der Hand die Flamme.

    Darüber hielt sie ihren Zauberstab und legte ihre Kraft in ihn, sodass Sterne durch den Rauch stieben.

    »Hier eine Opfergabe für alle, die kommen, mit Liebe für alle und Hass für niemanden. Und dieses Licht brenne hell durch die Nacht, um eure Schritte zu leiten, solange ihr hier verweilt.«

    Ob sie spürte, wie der Wind sich regte?, fragte sich Mallick. Spürte sie den Atem der Götter auf sich?

    »Hier, Dunkle Mutter, Kessel von Tod und Wiedergeburt, du Eine aus Luft, aus Erde. Dunkler Vater, schützende Klinge, Klinge von starkem, kühnem Blut, wenn ich bin, was du vorhersahst, dann nimm mich mit meinem Opfer an.«

    Sie ergriff die Athame, ihren Dolch, ritzte sich die Handfläche auf und ließ ihr Blut in den Kessel tropfen.

    Mallick verfolgte fassungslos, wie Licht daraus hervorbrach, sich über den Altar ergoss und den Kreis in Sonnenlicht verwandelte.

    »Blut von eurem Blut, Blut von meinem Blut vereinen sich hier zum Gedenken. Neigt sich das Jahr dem Ende zu, werden Lebende und Tote vieles zu fürchten haben. Euer Licht, mein Licht, Licht jener Geister, die vergangen sind, und jener, die noch werden, ich rufe euch an, euch mit mir zu verbinden zum Kampf gegen die Finsternis, um unser Zeichen zu setzen. Wenn ich euer Kind bin, dann lebt in mir. Wie ihr es wollt, so soll es sein.«

    Sie legte den Zauberstab nieder, und er verlor seine Kraft. Sodann schnitt sie mit der Athame ihren Zopf ab. »Und hier lege ich mein Gelübde ab. Und hier ein Symbol des Kindes, das zur Kriegerin erwächst.«

    Es folgte ein langer, sehr langer Seufzer. Das Licht des Kessels verebbte zu einem ruhigen Glühen. Die Kerzen, deren Flammen gleich Fackeln gelodert hatten, flackerten nur mehr leicht in der Dunkelheit.

    Mallick trat vor sie, sein Herz hämmerte vor Aufregung, und er zitterte noch. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, und sie zuckte zurück, als sei sie aus einem tiefen Schlaf oder einer Trance erwacht.

    Sie starrte ihn an aus dunklen Augen, mit benommenem Blick.

    »Es war … überall in mir, ganz und gar.«

    »Ja, ich weiß.«

    »Anfangs war es so, wie ich es von Mom kenne, oder fast so. Aber dann … Es war einfach nur, was ich wusste, kannte, und es wurde stärker und stärker. Mir ist ein wenig übel.«

    »Es war ein bisschen viel auf einmal.« Ohne nachzudenken, bot er ihr den Kelch an.

    Sie nippte, und das dreizehnjährige Kind verzog angewidert das Gesicht. »Was ist das?«

    Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Das ist nur Wein. Ein Schlückchen schadet dir nicht. Wir schließen den Kreis, und dann kannst du etwas essen, etwas Wasser trinken, ausruhen.«

    »Ich fühle mich total …« Sie unterbrach sich und starrte mit Bestürzung und Entsetzen auf den Zopf in ihrer Hand. »Ich habe mir die Haare abgeschnitten!«

    »Ja.«

    »Ich habe mir meinen Zopf abgeschnitten. Warum hast du mich nicht abgehalten?«

    »Mädchen, ich bezweifle, dass selbst die Macht der Götter dich hätte abhalten können.«

    »Aber meine Haare!«

    »Sie werden wieder wachsen. Kannst du den Kreis schließen?«

    »Ja, das kann ich.«

    Als es geschehen war, wärmte er etwas von der Suppe auf, die sie zum Abendessen gehabt hatten. Sie aß zwar nur einige Löffel davon, trank aber sehr viel Wasser.

    »Du hast dein Blut geopfert.«

    Sie betrachtete stirnrunzelnd ihre unversehrte Handfläche. »Hast du sie geheilt?«

    »Nein. Ich hätte dich von dem Opfer, seinem Zeichen und seiner Kraft, abhalten können, wenn ich deine Absicht gekannt hätte. Aber es wäre falsch gewesen. Dein Opfer wurde gut angenommen.«

    Sie griff in die Enden ihres abgeschnittenen Haars. »Ich schätze schon.«

    »Du hast die Götter und die Ahnen geehrt und ein Gelöbnis abgelegt.«

    »Es war, als sei ich jemand anderes, und auch wieder nicht. Als wüsste ich, was ich tue, ohne es zu wissen.«

    »Ich kann und werde dir jetzt helfen. Du hast etwas gelobt. Hast du deine Entscheidung getroffen, für immer und ewig?«

    Sie stocherte in der Suppe. »Ich glaube, ich traf sie bereits, als ich meine Sachen auspackte. Ich habe Angst.«

    »Es wäre töricht, keine zu haben. Aber du sollst wissen, dass du dich heute Abend gut geschlagen hast. Und morgen wirst du mit dem Schwert anfangen.«

    Ihre Augen leuchteten. »Wirklich?«

    »Morgen. Jetzt gehst du erstmal zu Bett.«

    Kapitel 8

    Sie schlief nicht. Fallon wartete, bis sie sicher war, dass Mallick zu Bett gegangen war, dann schlüpfte sie zum Fenster hinaus. Sie wollte gar nicht unbedingt nach dem Wolf suchen – wie sie es in der vorigen Nacht ohne Erfolg getan hatte –, aber sie brauchte die Nacht, die Luft, den Wald.

    Trotz ihrer körperlichen Erschöpfung blieb ihr Geist wach und klar, als sei er auf einer eigenen Suche. Und so glitt sie durch die sich verändernden Schatten, durch die hoch aufragenden, kahlen Bäume, durch die Seufzer und das Gemurmel der Nacht. In der Ferne schimmerte das Freudenfeuer des Elfenclans. In seinem Schein wurde gefeiert, gespielt und getanzt. Und vielleicht waren dort Mädchen ihres Alters, mit denen sie hätte reden können.

    Doch sie wandte sich von dieser Szenerie ab, blieb im Schatten. Zu viel spielte sich heute Nacht in ihrem Inneren ab, um nur zu plaudern und sich zu vergnügen, und der Takt dieser Musik war so intensiv wie jener der Trommeln um das Lagerfeuer.

    Die Musik der Bäume, der Erde, der Trommeln, der Geister, die durch den dünnen Schleier zwischen den Welten hin und her wechselten, alles belebte, ja beflügelte sie. Geschöpfe der Nacht, Jäger und Beute, krochen und lauerten in diesen Schatten mit ihr, und die skelettartigen Äste in der Höhe ächzten wie die Knochen eines alten Mannes.

    Sie fühlte keine Furcht, nur das tiefe, dürstende Bedürfnis, draußen zu sein, nach etwas Ausschau zu halten, das sie noch nicht sehen konnte.

    Sie strich über ihr Haar, das nun am Nacken endete. Kürzer als das meiner Brüder, dachte sie, noch immer konsterniert.

    Vielleicht war es dasselbe Wissen, welches sie bewogen hatte, es abzuschneiden, das sie jetzt antrieb, die Nacht aufzusuchen. Sie wanderte auf die Feenlichtung zu, merkte jedoch, dass sie auch dort nicht hinwollte. Ruhelos, als würde etwas ihren Rücken auf und ab krabbeln, lief sie umher, ohne Ziel, ohne Vorsatz.

    Und vielleicht fand sie den Wolf, weil sie ihn nicht suchte.

    Schneeweiß stand er zwischen zwei Bäumen, beobachtete sie aus kühn blickenden, stechend blauen Augen. Das breite Halsband glänzte golden.

    Man konnte nicht behaupten, dass er freundlich dreinschaute, doch Fallon überlegte, dass Mallick ihr nicht eine Aufgabe ohne eine echte Überlebenschance gestellt hätte.

    Und irgend etwas an dieser Nacht, vielleicht wie die Luft auf ihrer Zunge schmeckte, dazu der stete Pulsschlag der Kraft, die sie während des Rituals durchflutet hatte, machte sie furchtlos.

    »Gruß und Segen, Faol Ban. Ich bin Fallon Swift, Kind der Tuatha de Danann, Schülerin von Mallick dem Hexenmeister. Ich habe dich gesucht.«

    Sie tat einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Der Wolf bleckte die Zähne.

    »Okay. Ich bleibe hier stehen.« Sie steckte die Hände in die Taschen und fand das Stück Kürbisbrot, das sie am Nachmittag eingesteckt, dann aber vergessen hatte.

    Sie hielt es hoch, zeigte es dem Wolf. »Es ist ganz gut. Ich habe es heute Morgen gebacken. Es schmeckt nicht so gut wie das meiner Mom, aber ich hatte bisher noch nie eines gemacht. Willst du es?«

    Sie bemerkte, wie der Blick des Wolfs zu dem Brot in ihrer Hand wanderte und dann wieder den ihren traf.

    Im Gedanken daran, dass sie Jem und Scout mit Keksen abgerichtet hatten, die ihre Mom extra dafür gebacken hatte, warf sie ihm das Brot zu.

    Vielleicht konnte sie für die nächste Begegnung Hundebiskuits machen und ihm mitbringen.

    Faol Ban betrachtete das Stück Brot und schnupperte daran. Dann warf er einen weiteren kühlen Blick auf Fallon und aß es auf.

    »Nicht schlecht, oder? Vielleicht hätte ich ein bisschen mehr Honig verwenden sollen, aber es ist okay. Mallick kann jedenfalls gar nicht richtig kochen und backen, deshalb versuche ich es.«

    Die Bewegung hinter ihr spürte sie eher, als dass sie etwas gehört hätte. Sie wirbelte herum, zog ihr Messer, um den Wolf zu verteidigen. Und erblickte den Schatten eines Mannes.

    Das Messer in der einen Hand, dazu ihre Kraft, die in der anderen aufstieg, machte sie sich darauf gefasst, Faol Ban zu beschützen. »Wenn du versuchst, ihm etwas zu tun, musst du erst mit mir fertigwerden.«

    »Ich würde dem Wolfgott niemals etwas antun, und dir ebenso wenig.«

    Der Schatten trat hervor, und ihre Hand bebte am Heft des Messers. Das Herz in ihrer Brust schien sich zu überschlagen.

    »Ich kenne dich«, flüsterte sie.

    »Und ich kenne dich. Du hast meine Augen und den Mund deiner Mutter. Wie groß du bist, wie stark und tapfer und wunderschön!«

    Ihr Vater, ihr Erzeuger, kam auf sie zu. Er schien größer, als sie ihn sich vorgestellt hatte, und schlanker als auf dem Foto auf dem Buch. Sein Haar, so dunkel wie ihres, wallte um das Gesicht, das sie so oft betrachtet hatte.

    »Ich träume nicht. Ich habe mich nicht schlafen gelegt.«

    »Du träumst nicht«, versicherte ihr Max. »Du hast mich gerufen.«

    »Ich …«

    »In deinem Herzen. Der Schleier ist dünn heute Nacht. Und mit deiner Kraft noch dünner. Und du hast mich hindurchgebracht.«

    Vorsichtig, neugierig, streckte sie die Hand aus, gewahrte, dass der Arm, den sie umfasste, fest war. »Du bist wirklich.«

    »Für kurze Zeit körperlich. Darf ich …« Seine Hand berührte ihre Wange. Sein Lächeln blühte auf, bewegte seine Lippen, sein Gesicht, glitt in seine Augen. »Da bist du.«

    »Du bist für mich gestorben.«

    »Dich zu beschützen war mein Recht, meine Aufgabe, meine Freude. Begleite mich, solange wir diese Zeit zusammen haben. Bist du glücklich, geht es dir gut?«

    »Ich … Sie hat dich geliebt. Meine Mutter.«

    »Ich weiß, meine Süße. Und ich habe sie geliebt. Wir hatten so eine kurze Zeit zusammen, um zu lieben, zu lernen. So viel davon, zu viel, war durchsetzt von Angst und Gewalt. Aber wir hatten mehr als das – wir hatten auch Lust und Lachen. Und Staunen und Freude. Ich verliebte mich in eine schöne Hexe, die lieber neue Schuhe kaufen ging, als ihre Gabe zu üben, und ich sah, wie sie zu einer starken, furchtlosen, mächtigen Frau wurde. Du warst Teil dieser Entwicklung, du warst der Wandel, der uns besser machte, als wir zuvor waren.

    Aber ich will etwas von deinem Leben hören. Einiges kann ich sehen, anderes nicht. Erzähl mir deine glücklichste Erinnerung.«

    Tränen brannten ihr in der Kehle, Schuld zerrte an ihrem Herzen. »Reiten zu lernen, glaube ich. Das erste Mal allein ausreiten zu dürfen.«

    »Was ist denn das?« Max hörte ihre fast von Tränen erstickte Stimme und drehte ihr Gesicht zu sich. »Nein, nein. Glaubst du, ich würde dir einen Vater missgönnen, der dir das Reiten beigebracht hat? Oder Lana einen Mann, der ein Leben mit ihr aufbaute?«

    »Ich weiß nicht.« Sie hatte es nie gewusst.

    »Wie könnte ich dich lieben und dir alles missgönnen, was er dir bedeutet, und du ihm? Ich bin ihm dankbar.«

    »Du – wirklich?«

    »Bin ich, und er sollte auch mir dankbar sein. Denn ich habe dich mit deiner Mutter gemacht, und er brachte dich mit deiner Mutter in die Welt. Liebe ist nicht endlich, Fallon. Wenn ich dir nichts anderes von mir geben kann, dann nimm das.«

    Er streichelte ihr über das Haar, während er redete. »Die Liebe hat kein Ende, keine Beschränkungen, keine Grenzen. Je mehr du gibst, desto mehr bekommst du. Deine Mutter gab dir meinen Namen, Simon Swift gab dir seinen. Er ist dein Vater, so wie ich auch. Ich würde sagen, das ist ein Segen für dich.«

    »Das sagt Mom auch.«

    »Na also«, erwiderte er einfach. »Ist es da ein Wunder, dass ich sie liebte?«

    »Dad – Simon – er ist dankbar. Er sagt, du bist ein Held, und er verdankt dir alles, was ihm am wichtigsten ist. Mom und ich, und ich habe drei Brüder. Ich wünschte, du könntest ihn kennenlernen. Das ist komisch.«

    Er lachte, legte einen Arm um ihre Schulter, und sie gingen los. »Die Welt ist voller seltsamer Dinge.«

    »Du hast über seltsame Dinge geschrieben. Ich habe deine Bücher gelesen. Mom sagte, du hast gerade wieder an einem gearbeitet, als du starbst, und sie musste weglaufen, um mich und die Leute von New Hope zu schützen. Wovon handelte es?«

    »Von Liebe und Magie, der dunklen und der hellen Seite von beidem. Von Kampf und Tapferkeit, und dem Aufstieg einer Retterin.«

    »Ich weiß nicht, wie man Menschen führt.«

    »Das wusste ich auch nicht. Ich hätte lieber ein einfaches Leben mit deiner Mutter geführt. Einfachheit erschien nach dem Verderben kostbar. Aber ich wurde gebraucht, und auch du wirst gebraucht. Selbst wenn ich dir ein einfaches Leben wünschte, Fallon – die Welt braucht mehr. Du wirst führen, und zwar gut. Davon bin ich fest überzeugt.«

    »Der Mann in meinem Traum sagte, ich müsse mich entscheiden. Das habe ich getan.«

    »Welcher Mann?«

    »Da bin ich mir nicht sicher. Ich glaube, vielleicht war es der Junge als Erwachsener. Vielleicht.«

    »Und was ist das für ein Junge?«

    »Duncan, glaube ich. Aus New Hope. Ich habe ihn in einem anderen Traum gesehen.«

    »Katies Duncan? Hmm.« Tot oder nicht, bei dem Gedanken daran, dass seine Tochter von einem Jungen träumte, spürte Max einen leisen Stich.

    »Er hat Leute vor den Purity Warriors gerettet. Das sind die, die dich getötet haben.«

    »Mein Bruder hat mich getötet. Die Finsternis, für die er sich entschied, tötete mich. Sein Blut, mein Blut, deines.« Er machte eine Pause, ergriff fest ihre Hand und blickte direkt in ihre Augen.

    Sie spürte die Verbindung und die Kraft in ihren sich umfassenden Händen.

    »Dasselbe Blut«, fuhr er fort, »doch Eric wandte sich vom Licht und der Liebe und der Loyalität ab. Man darf ihm niemals vertrauen, Fallon, oder ihn unterschätzen.«

    »Mom glaubt, er ist tot. Sie denkt, sie habe ihn und diese Frau getötet.«

    »Allegra. Ich kenne die Antwort nicht. Selbst die Toten haben offene Fragen. Aber falls er lebt, wird das, was in ihm ist, alles tun, was das Böse tun kann, um dein Ende herbeizuführen. Er hat sein Blut und alles, was davon kommt, verpestet. Nimm dich vor ihm in Acht. Halte Ausschau nach den Krähen.«

    »Mache ich.« Und wenn er noch am Leben ist, schwor sie sich in diesem Augenblick, dann würde sie sein Ende herbeiführen. »Mallick wird mich im Schwertkampf unterrichten.«

    »Guter Gott.«

    »Man kann nicht nur mit Magie kämpfen. Der Wizard King, der König der Zauberer, hat auch ein Schwert.«

    Max lachte ein wenig. »Stimmt. Aber erzähl mir noch mehr von deinem Leben, deinen Brüdern.«

    Es war erstaunlich. Es war magisch, märchenhaft, mit dem Mann spazieren zu gehen und zu reden, der ihr nur aus Geschichten und von einem Foto auf einem Buchdeckel bekannt gewesen war. Nun kannte sie den Klang seiner Stimme, wusste, wie er sich bewegte, was er dachte.

    Nun war ihr klar, warum die Nacht sie gerufen hatte. Sie hatte durch den Schleier nach ihm gegriffen, und er war gekommen.

    Sie nahm ihn mit zur Feenlichtung, wo sie sich setzten und unterhielten. Taibhse kam angesegelt und ließ sich gleich einem Wächter auf einem Ast nieder, und der Wolf, der ihnen bei ihrem Spaziergang gefolgt war, hielt sich im Schatten.

    Als sie ihn bat, ihr von der Flucht aus der großen Stadt und allem, was danach kam, zu erzählen, zensierte er seine Worte nicht, wie sie es bei ihrer Mutter immer geargwöhnt hatte.

    Er sprach offen von den Gräueln und Entbehrungen, von dem Staunen und was es bedeutete zu spüren, wie die eigene Kraft zunahm. Und als er von seinem Bruder sprach, von dem Versuch, Eric zu töten, dem Versuch, ein Leben seiner eigenen Familie auszulöschen, hörte sie sowohl schwelenden Kummer als auch kalte Entschlossenheit.

    »Du musstest dich entscheiden.« Fallon lehnte sich an ihn, als sie das sagte. »Es ging um meine Mutter, mich und die anderen, die du beschützt hast.«

    »Ja, ich musste mich entscheiden, und was richtig war, stand außer Frage. Doch die Gabe zu benutzen, um Schaden zuzufügen, das ist eine schwere Entscheidung, Fallon. Und jemandem aus der eigenen Familie etwas anzutun, ist noch schwerer.«

    Sie verstand. Wollte verstehen. Versuchte es. Doch …

    »Ich bin hier, weil du diese Entscheidung in den Bergen getroffen hast, und in New Hope noch einmal. Du bist gestorben, weil dein Bruder seine Entscheidung traf.«

    »Auch du wirst mit schweren Entscheidungen konfrontiert sein.«

    »Hast du dir gewünscht, keine Führungsverantwortung zu haben?«

    »Die ganze Zeit.« Er streifte mit den Lippen über ihre Schläfe. »Aber am Ende sind wir, wer wir sind.«

    »Das glaubst du?«

    »Das glaube ich, ja.«

    »Dann solltest du aufhören, dich für den Versuch, Eric zu töten, auch nur im Geringsten schuldig zu fühlen. Am Ende war er, was er war.«

    Max lachte kurz. »Jetzt hast du mich erwischt. Du hast recht.«

    »Ich möchte mehr über New Hope wissen. Mom hat uns viel erzählt, und manchmal, wenn wir Dads Amateurfunk benutzten, hörten wir die Reporterin.«

    »Arlys? Arlys Reid?«

    »Ja, sie berichtet über die Raider und die Purity Warriors wie auch über Rettungsaktionen und so weiter. Und andere Sachen. Aus Sicherheitsgründen wechselt sie oft die Frequenz. Dad sagte, er könne das Funkgerät vielleicht dahingehend verändern, dass Mom mit ihr sprechen kann, aber Mom wollte das nicht.«

    »Sie macht sich Sorgen.«

    »Ja, dass sie etwas über die Farm herauskriegen, oder sie irgendwie benutzen, um New Hope erneut anzugreifen. Aber ich weiß, dass sie mit einigen Leuten dort gut befreundet war.«

    »Wir hatten gute Freunde«, stimmte er zu. »Wir fuhren mit Poe und Kim, Eddie und Joe aus den Bergen dorthin, wie auch mit Flynn und seiner Gruppe aus dem kleinen Dorf.«

    »Der Junge mit dem Wolf.« Sie blickte sich um und sah den weißen Wolf, der dort noch immer im Schatten stand.

    »Lupa. Unterwegs trafen wir dann noch andere Leute.«

    Er zeichnete ein Bild für sie, das detaillierter war als das ihrer Mutter. Und sie begann auch ihre Mutter durch seine Augen zu sehen. Jung, tapfer, schön, anfangs noch unsicher beim Autofahren, nervös, weil sie Mutter wurde, und wie sie sich auf einer Dorfversammlung gegen einen Rabauken behauptete.

    Den Kopf an seine Schulter gelehnt, seine Stimme im Kopf, nickte sie ein. Dann weckte seine Stimme sie auf.

    »Fallon. Wach auf, Baby, es wird bald Tag.«

    »Was? Aber … Ich bin eingeschlafen. Das wollte ich nicht.«

    »Du hast mir die Chance gegeben, meine Tochter zu halten, während sie schlief. Ein weiteres Geschenk. Komm jetzt. Ich gehe mit dir zurück, soweit ich kann.«

    »Ich will nicht, dass du gehst.«

    »Du weißt, es ist wahr, wenn ein Mensch, der dich liebt, dir sagt, dass er immer bei dir ist.«

    »Aber es ist nicht dasselbe«, erklärte sie ihm und trödelte dabei vorsätzlich.

    »Ich weiß, aber das macht es nicht weniger wahr. Was machst du heute alles?«

    »Die Hühner füttern, Eier einsammeln. Die Kuh melkt normalerweise Mallick. Nach dem Frühstück haben wir Unterricht im Arbeitsraum. Manchmal ist es langweilig, manchmal nicht. Um die Pflanzen im Gewächshaus müssen wir uns auch kümmern. Und er sagte, heute kann ich anfangen zu lernen, ein Schwert zu führen.«

    »Und darauf freust du dich.«

    »Ich übe mit einem Schwert, welches für das Mädchen ausgewählt wurde, das ich bin. Aber in einer Nacht wie der meiner Geburt, wenn es stürmt und blitzt, in einer Nacht, in der ich das Zauberbuch halte und in die Quelle des Lichts reise, nehme ich das Schwert und den Schild der Einen auf. Der Tochter der Tuatha de Danann, der Kriegerin des Lichts. Damit fordere ich unerbittlich die Finsternis heraus. In Schwert und Schild werden meine Kraft und mein Blut, meine Ahnen, zu Eis und Feuer.«

    Ihre Augen waren dunkel und wild geworden, doch nun blinzelte sie. Das Kind kam zurück.

    »Eben hast du ausgesehen wie deine Mutter, wenn sie eine Vision bekam.«

    »Ich fühlte mich anders. Ich fühlte mich stark.«

    »Du bist stark.« Er küsste ihre Stirn. »Ich muss gehen.«

    »Dad.« Sie schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest. »Werde ich dich je wiedersehen?«

    »Ich weiß, dass du das wirst.« Er küsste sie noch einmal und schob sie dann von sich. »Wir sind, wer wir sind, Fallon. Ich sehe, wer du bist, und ich bin so stolz. Ich liebe dich«, sagte er und trat zurück in die Schatten, da über den Bergen im Osten das erste Licht der Sonne schimmerte.

    »Ich liebe dich, Dad.«

    Wütend und mehr als ein wenig verängstigt stürmte Mallick aus der Hütte. Das Mädchen hatte nicht in seinem Bett geschlafen und war nirgends aufzufinden. Bei den Göttern, wenn er sie fand, würde sie die Strafe für ihre Dummheit, nachts unterwegs gewesen zu sein, voll und ganz treffen.

    Als er sich in der Absicht, sein Pferd zu satteln, dem Stall zuwandte, sah er den weißen Uhu aus dem Wald herausfliegen. Dann kam das Mädchen heraus. Und der Wolf, der verdammenswerte Wolf, den sie bestimmt die ganze Nacht gesucht hatte, blieb am Rand stehen, ehe er davonschlich und sich trollte.

    Die Hand am Griff seines Schwerts, das er hastig angegurtet hatte, lockerte sich erleichtert. Und seine Sorge schwoll an zu heißer Wut.

    »Bist du total verrückt oder einfach nur strohdumm? Ohne Erlaubnis die ganze Nacht umherzulaufen! Ich war schon im Begriff, einen Suchzauber zu machen, in der Hoffnung, nicht deine verstümmelte Leiche zu finden. Da draußen sind Raubtiere, Mädchen, auf vier Beinen und auf zweien, für die du ein gefundenes Fressen wärst. Du bist also aus dem Fenster geklettert und die ganze Nacht allein herumgelaufen?«

    »Ich war nicht allein. Ich war mit meinem Vater zusammen.«

    »Du riskierst dein Leben, um …« Was er sah und hörte, beschwichtigte seinen Zorn. Ihre Augen waren schwer und feucht, der Blick benommen. »Mit deinem Vater? Deinem Erzeuger?«

    »Er sagte, ich hätte ihn gerufen, mit meinem Herzen, und er kam. Er kam durch den dünner werdenden Schleier. Wir gingen im Wald spazieren und redeten und redeten. Ich nahm ihn mit zum Feenland, und wir redeten. Dann schlief ich kurz ein. Sehr zu meinem Bedauern. Bei Tagesanbruch musste er wieder gehen.«

    »Du hast eine Gabe erhalten.«

    »Ich weiß. Ich bin nicht wirklich traurig.« Dennoch flossen Tränen. »Er ist wie Dad. Wie Simon. Ich meine, stark und tapfer und nett. Er sagte, er sei froh, dass wir Simon haben, meine Mom und ich, und meine Brüder, so wie Dad sagte, er sei froh, dass Mom und ich Max hatten.«

    »Du bist ein Glückskind.«

    »Bist du noch sehr zornig?«

    Während der Hexenmeister beträchtliche Ehrfurcht empfand, da sie die Kraft und den Willen gehabt hatte, ihren Erzeuger in die Welt der Lebenden zu bringen, musste der Lehrer Härte zeigen.

    »Du hast mein Vertrauen gebrochen, oder das Vertrauen, das nach meinem Glauben zwischen uns herrschte.«

    »Das tut mir leid. Der Wolf jagt nachts, und ich wollte ihn aufspüren. Ich hätte fragen sollen, ob ich das darf, aber ich hatte Angst, du würdest Nein sagen.«

    »Bist du auch schon früher ausgebüchst?«

    »Ja. Aber dieses Mal habe ich Faol Ban gefunden. Ich muss ihn noch dazu bringen, zu mir zu kommen, aber ich fand ihn letzte Nacht, bevor mein Vater kam. Wenn ich eine Kriegerin sein soll, dann sollte ich in der Lage sein, nachts in den Wald zu gehen.«

    »Du bist aber noch keine Kriegerin, und es liegt in meinem Ermessen, dich davon abzuhalten, in den Wald zu gehen.«

    »Oh, aber …«

    »Haben deine Eltern dir erlaubt, nachts allein herumzulaufen?«

    Ihr Kopf sank nach unten. »Nein. Aber ich bin jetzt dreizehn, deshalb …«

    Mallick verschränkte hoch erhobenen Hauptes die Arme. »Du bist erst dreizehn und ich habe die Verantwortung für dich.«

    Sie hatte den Blick gesenkt, deshalb bemerkte er den Schalk darin nicht. »Du hast mir die Aufgabe gestellt. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich den Wolf nachts aufspüren muss, und es tut mir leid, das nicht getan zu haben. Aber ich kann die Aufgabe nicht lösen, wenn ich den Wolf nicht aufspüren kann.«

    »Was für ein schlaues Mädchen du bist«, murrte er.

    Sie hielt den Kopf weiter gesenkt, hob jedoch den Blick. »Es ist alles wahr. Mir tut es leid, und du hast mir die Aufgabe gestellt. Er nahm das Brot, das ich in der Tasche hatte – nur noch nicht aus meiner Hand. Aber ich kann die Kekse backen, die unsere Hunde mögen. So kann ich ihn dazu bringen, zu mir zu kommen und mir das Halsband zu borgen, falls ich Zeit habe.«

    Nun dachte Mallick nach. »Mick wird dich begleiten.«

    »Mick? Wieso …«

    Er unterbrach sie mit einem stahlharten Blick. »Mick kennt die Wälder – und zwar besser als du. Und er ist ein treffsicherer Bogenschütze.«

    »Ich brauche keinen Jungen, der mich …«

    »Sein Geschlecht tut nichts zur Sache, sondern lediglich sein Können. Und ich bin eher gewillt, dich nachts hinausgehen zu lassen – allerdings nur für zwei Stunden –, wenn dich jemand begleitet. Das ist meine Bedingung.«

    »Also gut.«

    »Dein Wort, hier und jetzt, dass du dich daran hältst.«

    »Ich halte mich daran. Du hast mein Wort.«

    »Sehr gut. Du kannst vor dem Unterricht noch eine Stunde schlafen.«

    »Ich bin nicht müde, ehrlich. Ich fühle mich … wirklich gut.«

    »In diesem Fall nutze deine Energie, kümmere dich um die Hühner und die Kuh, und dann machst du Frühstück und bringst Feuerholz ins Haus. Später holst du aus dem Gewächshaus, was du brauchst, um eine Suppe zu kochen.«

    »Wieso soll ich das alles machen?«

    »Eine kleine Bestrafung für dein großes Vergehen. Wir werden sehen, ob du Faol Bans Vertrauen gewinnen und meines wiedererlangen kannst.«

    »Wirst du mir noch immer beibringen, ein Schwert zu führen? Ich hatte eine Vision mit einem Schwert – dem vom Kaminsims, und von dem Schwert und dem Schild, mit denen ich in Zukunft kämpfen werde.«

    »Verdammt nochmal, Mädchen! Warum sagst du mir das erst jetzt!«

    »Weil du wütend warst.« Und noch immer bist, erkannte sie.

    »Erzähle, gleich jetzt.«

    »Okay.« Sie schloss die Augen, um die Worte und vielleicht sogar das Gefühl zurückzuholen, das sie durchdrungen hatte, und berichtete ihm.

    »Ich spürte beides fast in meinen Händen. Es ist schwer zu erklären, aber ich spürte sie beinahe real. Das Schwert in meiner Rechten, den Schild in der Linken. Ich kann mit diesem Schwert aber erst anfangen, wenn ich gelernt habe, mit dem auf dem Kaminsims umzugehen.«

    »Ja, du bist ein kluges Mädchen – trotz deiner Heimlichtuerei. Erledige deine Aufgaben, und erledige sie gut. Wenn ich mit dir zufrieden bin, kannst du das Schwert zur Hand nehmen, um zu lernen.«

    Sie stieß einen kurzen Freudenschrei aus und raste davon. Mallick blickte zum Himmel. Er betete zu allen Göttern, dass er die Kraft haben möge, mit dem Kind fertigzuwerden und die Kriegerin zu rüsten.

    Obwohl Mallick durch einen Zauber dafür gesorgt hatte, dass die Klingen weder ins Fleisch eindrangen noch blutende Wunden verursachten, war Fallon am Ende ihrer ersten Lektion voller blauer Flecken, hatte Schmerzen – und war glücklich.

    Als es dämmerte, ging sie mit Hundekeksen in der Tasche los, um Mick zu treffen, der am Waldrand auf sie wartete.

    Auch Bogen und Köcher nahm sie mit. Sie würden sehen, wer der bessere Bogenschütze war.

    »Hey. Na, hast du Faol Ban wirklich getroffen, oder hast du es bloß erfunden, weil Mallick sauer auf dich war?«

    »Ich erfinde nichts. Ich habe ihn gefunden, und ich werde ihn wieder finden.«

    »Mag sein. Du musst verrückt sein, in der Samhain-Nacht in den Wald zu gehen. Da könnten Geister unterwegs sein, auch ziemlich unfreundliche. Nicht zu vegessen die Feen, die einem in dieser Nacht gern Streiche spielen.«

    »Ich kann mich selbst schützen. Du bist nur hier, weil Mallick darauf besteht. Außerdem habe ich letzte Nacht meinen Vater getroffen.«

    »Den toten? Erfindest du das …« Er zuckte die Achseln, lief einen Baum hinauf und wieder hinunter. Die Falkenfeder, die er in seinen Zopf gesteckt hatte, flatterte. »Du erfindest nichts, also das ist cool. Ich habe noch nie mit einem echten Geist gesprochen. Wie war das?«

    »Es war mein Vater, mein Erzeuger. Es war ein Geschenk.«

    »Meine Mom starb gleich nach meiner Geburt. Ich schätze, ich würde auch gern mal mit ihr reden.«

    Fallon kannte den Schmerz und die bohrenden Fragen und wurde ein wenig milder. »Vielleicht klappt es ja eines Tages.«

    »Vielleicht. Hey, du hast dir die Haare abgeschnitten. Warum hast du das gemacht?«

    »Ich wollte es.« Zumindest ein Teil von ihr hatte es gewollt. »Kurze Haare sind leichter zu pflegen und so. Aber wenn du ständig quasselst, werden wir dem Wolf kein bisschen nahekommen.«

    Mick prustete. »Er kann uns atmen hören. Du wirst ihn sowieso nicht finden, wenn er es nicht will. Und warum sollte er das, nachdem du ihm sein Halsband stehlen willst?«

    »Ich werde es nicht stehlen. Ich werde es mir ausleihen – mit seiner Erlaubnis.« Sie spürte den Schatten des Uhus über sie hinwegsegeln und grinste. »Ich bin keine, die Pfeile auf Eulengötter schießt, um ihren Apfel zu klauen.«

    Mick zuckte die Achseln, sprang zehn Fuß hoch auf einen Ast, hechtete wieder herunter, drehte sich und landete weich auf den Füßen.

    Wenn sie ihn schon am Hals haben musste, dachte Fallon, dann konnte er ihr vielleicht auch solche Tricks beibringen. Nachdem sie Faol Ban gefunden hatte.

    Als der Wolf dann plötzlich vor ihnen auf dem Pfad stand, verfiel Mick in ein seltenes, ehrfürchtiges Schweigen.

    Fallon holte einen der harten, runden Kekse heraus, kauerte nieder und hielt ihn vor sich.

    »Mann. Er ist wirklich groß.«

    »Still!«, zischte Fallon.

    »Ich hätte nie gedacht, ihn wirklich mal zu sehen.«

    »Halt die Klappe! Sei still.«

    »Als ob er dir den Keks so einfach aus der Hand fressen würde. Er ist ein verdammter Gott!«

    »Er ist nur ein Junge«, erklärte sie Faol Ban. »Und er redet zu viel. Ich habe den Keks für dich gemacht. Eine Anerkennung. Kannst du mich verstehen, Faol Ban, so wie ich dich verstehe? Kannst du mein Herz, meine Gedanken sehen? Was ich bin, achtet und ehrt, was du bist.«

    Sie warf ihm den Keks zu. Der Wolf schnüffelte daran, nahm ihn ins Maul und war verschwunden.

    »Was habe ich dir gesagt.«

    »Er hat die Anerkennung akzeptiert«, erklärte Fallon. »Ich erwarte noch gar nicht, dass er mir aus der Hand frisst. Das braucht Zeit.«

    »Konntest du ihn verstehen?«

    »Ein bisschen. Mit Hunden, Pferden und Katzen geht es leichter. Er hat große Macht, und er ist noch nicht bereit, sich auf mich einzulassen. Es braucht Zeit«, wiederholte sie.

    »Willst du ihn verfolgen?«

    »Nein«, entschied sie. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich von ihm finden lasse, wenn er es will.«

    »Wir haben noch fast die ganzen zwei Stunden.«

    »Das ist gut. Dann kannst du jetzt anfangen, mir beizubringen, wie man in die Luft springt und einen Baum hinaufläuft.«

    »Du bist keine Elfe.«

    »Das heißt nicht, dass ich es nicht lernen kann.«

    Zwei Wochen lang wiederholte sich jede Nacht mehr oder weniger das Gleiche. Mick wartete, bis sie zu ihm kam, und redete dann immer zu viel. Faol Ban tauchte vor ihnen auf dem Pfad auf, nahm einen Keks in Empfang und verschwand.

    Doch Fallons Gefühl nach blieb er jedes Mal ein kleines bisschen länger. Und er begann, ihr, verborgen im Schatten, wo sie ihn spüren konnte, zuzusehen, wenn sie ihre Saltos und Purzelbäume übte.

    Mitte November, nach einem strengen Frost, der den Boden klirren ließ und den Teich in Nebel tauchte, traf sie Mick in einer Nacht mit einem bleichen Mond und kalten Sternen.

    »Du wirst eine Million Jahre alt werden, ehe er dich auch nur bis auf einen Fuß an sich heranlässt. Oder wahrscheinlich noch älter. Warum machst du nicht …« Mick schnippte mit den Fingern. »Du bist doch angeblich eine Hexe, also solltest du besondere Kräfte haben.«

    »Ich bin eine Hexe, und ich habe Kräfte. Aber es braucht einfach seine Zeit.«

    »Das sagst du immer. Dabei könntest du ihn austricksen.«

    »Hast du nichts von Taibhse gelernt? Man kann ihn nicht austricksen, und es ist respektlos, das zu versuchen. Taibhse hat mir den Apfel angeboten, weil ich ihn nicht austrickste, und ich habe lieber selbst geblutet, als ihn verletzt zu sehen.«

    »Ich könnte ja einen Pfeil auf ihn schießen, und du kannst mir wieder in die Quere kommen.«

    Fallon seufzte nur. »Achte nicht auf ihn«, sagte sie lediglich, als Faol Ban auf dem Pfad erschien. »Er ist ein Idiot.«

    »Du bringst einem Wolfgott Nacht für Nacht Kekse, und ich soll der Idiot sein?«

    Beleidigt und entschlossen, sich zu beweisen, machte Mick einen Satz nach vorn. Fallon ließ ihn mit einer einzigen Handbewegung wieder nach hinten purzeln.

    »Er meint es nicht böse.« Dieses Mal kauerte sie nicht nieder, sondern ging auf ein Knie. »Ich bin Fallon Swift, Tochter der Tuatha de Danann. Ich bin vom Licht und vom Schwert. Ich bin vom Wald und der Lichtung, vom Tal und vom Berg, von der großen Stadt und der bescheidenen Hütte. Ich bin alle, die vor mir kamen, und alle, die nach mir kommen. So wie ich mit Taibhse, dem Eulengott, verbunden bin …« Sie hob ihren Arm und winkelte ihn ab. Taibhse glitt zu ihr herab. »So werde ich mich mit dir verbinden.«

    Sie holte einen Keks heraus. »Es ist eine Kleinigkeit, ein kleiner Tribut, aber mit meinen eigenen Händen gemacht, um dich zu erfreuen. Lässt du mir die Ehre zuteilwerden, indem du ihn annimmst?«

    Er starrte in ihre Augen, und sie spürte, wie er in sie schlüpfte. Ein Test, dachte sie, ihres Mutes und ihrer Gesinnung.

    Dann trat er vor, kam auf sie zu, bis sie sich direkt gegenüber standen. Und er nahm die Gabe aus ihrer Hand. Sie beobachtete seine Augen, legte eine Hand auf seinen Kopf, streichelte das seidige Fell.

    »Ich kann das Halsband nicht nehmen. Das tue ich nicht. Es gehört dir. Kommst du mit mir und zeigst dich Mallick, damit er weiß, dass ich die zweite Aufgabe gelöst habe?«

    Als sie aufstand, stupste Mick sie in den Rücken. »Kann ich ihn berühren?«

    »Das würde ich nicht tun«, erwiderte Fallon. »Nicht, nachdem du davon geredet hast, einen Pfeil auf ihn zu schießen.«

    »Nicht auf ihn. Ich würde nie … Er hat den Keks aus deiner Hand genommen. Er hat sich von dir berühren lassen.«

    Sie blickte nach hinten, sah Ehrerbietung und auch etwas Furcht in Micks Miene. »Du brauchst keine Angst vor mir haben. Ich bin immer noch dieselbe. Das Üben muss ich heute Abend ausfallen lassen. Ich will Mallick erzählen, was geschehen ist.«

    »Glaubst du, Faol Ban geht mit dir?«

    »Es ist seine Entscheidung, aber ich muss in jedem Fall Mallick Bescheid geben.«

    Mick wusste jetzt nicht mehr viel zu sagen; er ging jedoch mit ihr zum Rand des Waldes.

    »Wir könnten uns morgen Nachmittag zum Üben treffen.« Sie warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Sofern du nicht zu viel Angst vor mir hast.«

    »Ich habe keine Angst vor dir. Das nächste Mal, wenn du nach mir ausholst, schlage ich zurück.«

    Sie zuckte lediglich die Achseln und trat auf die Lichtung.

    Als ob er es gewusst hätte, trat Mallick aus der Hütte und beobachtete sie mit der Eule auf dem Arm und dem Wolf an ihrer Seite, unter dem Licht des blassen Mondes.

    Kapitel 9

    Nach ihrer Einführung in den Schwertkampf war Fallon ziemlich lädiert, aber auch sehr entschlossen. Ihre dritte und letzte Aufgabe jedoch machte sie ratlos.

    Während sie sich alle Mühe gab, Mallicks Schläge und Stöße abzublocken und zu parieren, diskutierte sie darüber mit ihm.

    »Aber ich habe ein Pferd. Ich habe ein wunderbares Pferd. Warum muss ich da ein anderes finden?«

    Wieder landete sie auf dem Hintern, und wieder schmerzte dieses arg gepeinigte Körperteil heftig beim groben Kontakt mit dem harten, frostigen Boden.

    »Achte auf deine Balance, Mädchen. Beim Schwertkampf geht es um mehr als Kraft und Zuschlagen. Es geht um Gleichgewicht.«

    »Ja, ja, ja.« Sie stand auf, auch wenn Po und Schwertarm schmerzten, und versuchte es erneut. »Und ein goldener Sattel? Das ist doof. Der wäre zu schwer und zu hart.«

    »Wenn du das denkst, dann brauchst du gar nicht weiter zu suchen.«

    »Aber ich will ein Bad, also …« Nächste Landung auf dem Hintern, und dieses Mal richtete Mallick die verzauberte Spitze seines Schwerts auf ihren Bauch.

    »Hab dich.«

    »Dein Schwert ist länger als meines. Und deine Arme auch.«

    »Rechnest du damit, nur Gegner deiner Größe zu haben?«

    Er trat zurück und bedeutete ihr aufzustehen.

    »Ich will es ja nur mal gesagt haben.«

    Beim nächsten Versuch schaffte sie es abzublocken und auf den Beinen zu bleiben. »Jedenfalls werde ich nach dem Pferd und dem Sattel suchen, auch wenn ich weder dieses Pferd noch seinen Sattel brauche.« Sie parierte erneut, und zwar gut, und dann gleich noch einmal. »Was soll ich machen, wenn das Pferd mit mir kommt, so wie Taibhse und Faol Ban?«

    »Die Frage stellt sich erst, wenn du es tatsächlich gefunden haben solltest.«

    »Oh, das werde ich.«

    Ein drittes Abwehrmanöver gab ihr neues Selbstvertrauen, und sie versuchte, Mallicks Deckung mit einem Stoß zu durchbrechen.

    Er aber blockte ab, drehte sich und schlug mit der flachen Seite seiner Klinge so fest auf ihren Hintern, dass sie der Länge nach hinfiel.

    »Mist!«

    »Es wird vorkommen, dass du trotz zahlloser Ablenkungen kämpfen musst, doch ohne den Fokus auf deinen Gegner wirst du immer verlieren. Schlag dir also jetzt die Suche nach dem Pferd aus dem Kopf und konzentriere dich auf das Schwert, mein Schwert; auf meinen Körper, auf deinen Körper. Meine Augen. Und lerne.«

    Sie tat ihr Bestes, um sich zu konzentrieren, landete aber dennoch auf ihrem Allerwertesten, auf den Knien oder auch mit dem Gesicht im Dreck. Am Ende der Lektion schmerzte nicht nur ihr Schwertarm, sondern vor allem auch ihr Hinterteil.

    Der Herbst ging in den Winter über, und sie übte unermüdlich. Auch wenn Mallick mit Komplimenten geizte, wusste sie, dass sie besser wurde. Um ihren Oberkörper zu stählen, begann sie jeden Morgen mit Liegestützen, wie es ihr Vater ihr gezeigt hatte, und praktizierte danach Yoga, das ihre Mutter so gemocht hatte, um ihre Beweglichkeit und ihr Gleichgewicht zu verbessern.

    Als weitere Herausforderung kletterte sie auf Bäume – auch darin wurde sie besser – und übte Yoga-Positionen auf einem Ast, um Balance und Fokussierung zu trainieren. Außerdem machte das großen Spaß, und sie stellte sich vor, wie sie ihre Brüder mit einer Baum-Pose zum Lachen bringen würde.

    Sie würde ein Baum in einem Baum sein.

    Sie hob volle Wassereimer und übte Schulterdrücken, bis ihre Muskeln zitterten und brannten.

    Wenn sie absolut sicher war, dass niemand sie sehen konnte, tanzte sie in der Hoffnung, ihre Beinarbeit zu verbessern.

    Und sie studierte – die Götter, Historien, Traditionen, Magien, übte mit Mick und suchte im Wald nach einem weißen Pferd namens Laoch und seinem goldenen Sattel.

    Mit Mallick beging sie das Ritual für das Julfest, entzündete die Feuer, die Kerzen, die die Rückkehr des Lichts nach der dunkelsten Nacht der Wintersonnenwende repräsentierten. Sie flocht den Kranz, das Symbol des Jahreskreises, und hängte ihn auf.

    Sie wünschte sich eine Vision herbei, eine Nacht mit ihrer Mutter, wie sie eine mit Max gehabt hatte, doch sie spürte nicht mehr als ein Raunen von Kraft, hörte lediglich die Stimmen der Götter.

    Am Ende des Rituals ließen sie etwas vom Kuchen für die Vögel zurück und gossen ein wenig Wein auf den Boden für die Göttin.

    An ihrem ersten Weihnachten fern von Zuhause schmerzte ihr Herz so sehr wie damals, als sie von der Farm fortgeritten war. Nicht einmal der Julbaum, den auszusuchen, zu schmücken und anzuzünden Mallick ihr erlaubt hatte, konnte sie aufheitern.

    Doch der Jahreskreis drehte sich weiter und weiter, hinein ins nächste Jahr.

    Der Januar brachte Schnee, und im Bach glänzte ein wenig Eis im Sonnenlicht. Sie ging bei klirrender Kälte in den Wald, um Wild zu erlegen, und um das scheue weiße Pferd zu suchen, das Mick zufolge volle zwanzig Handbreit hoch und zudem ein Hengst war, der keinen Reiter dulden würde.

    Die Nächte waren lang und boten zu viel Raum für Träume mit kreisenden Krähen und sich zusammenbrauenden Stürmen. Von einem Steinkreis, der sich aus dem Nebel erhob, und Dingen, die sich durch die Finsternis schlängelten.

    Während der Winter Fallons Welt in seinen eisigen Griff nahm, schaufelte die Gemeinschaft in New Hope Schnee. Man ernährte sich von Wild und von dem Gemüse, das in den Gewächshäusern geerntet wurde. Die Gemeinschaftsküche, die Lana vor Jahren eingerichtet hatte, bereitete Suppen zu, backte Brotlaibe und Kuchen, machte Butter und Käse.

    Die Kinder gingen in die Schule und eigneten sich allerlei Wissen und praktische Fähigkeiten an. An der Max Fallon Magick Academy wurden Kindern mit besonderen Begabungen Beherrschung ihrer Fähigkeiten, Respekt und Verantwortung für die Gemeinschaft beigebracht.

    Da die Gemeinde nun über fünfhundert Einwohner zählte, blieb Sicherheit – innere wie äußere – ein wesentlicher Aspekt. Es gab eine ordnungsgemäß gewählte Bürgermeisterin und einen Gemeinderat, ja sogar eine kleine Polizeitruppe und eine Feuerwehr.

    Mehr als vierzehn Jahre nach dem Eintreffen der ersten Gruppe von Überlebenden lebte New Hope gemäß der Vision, die seine Gründer gehabt hatten.

    Niemand, der das Verderben und die lange Reise überstanden und das Massaker des vierten Juli überlebt hatte, vergaß, wie wichtig es war, die Gemeinschaft zu schützen, und wie schmal der Grat zwischen dem Licht und der Finsternis war.

    Katie Parsoni hatte alles durchgemacht und wusste besser als die meisten anderen, wie schmal dieser Grat war. Sie hatte nicht nur ihre Eltern verloren; sie wusste auch, dass ihr Vater – wenngleich schuldlos – das Virus entfesselt hatte, das ihn, ihre Mutter, ihren Ehemann, ihre gesamte Familie bis auf die Zwillinge, mit denen sie damals schwanger gewesen war, umgebracht und sich dann ausgebreitet hatte, um schließlich Milliarden Menschen zu töten.

    Eine Seuche, die Städte und Regierungen zu Fall gebracht hatte, die magische Kräfte bei Menschen freigesetzt hatte, welche die Welt nun beiderseits dieses schmalen Grats bevölkerten.

    Sie hatte überlebt und verdankte es der Güte, dem Mitgefühl und der Heldenhaftigkeit zweier Menschen, dass sie mit deren Hilfe zwei Kinder in diese aufgewühlte Welt hineingeboren hatte. Ein verwaistes kleines Mädchen hatte sie kurz darauf als ihr eigenes angenommen.

    Sie hatte sich gefragt, weshalb ihre kostbaren Zwillinge über magische Fähigkeiten verfügten, obwohl weder sie noch der Vater der Zwillinge welche besaßen. Aber im Lauf der Zeit hatte sie gesehen, wie Kinder von Eltern ohne derartige Gaben sich zu Magiern entwickelten, während andere, deren Eltern magisch begabt waren, keinerlei Fähigkeiten in dieser Richtung zeigten.

    Es wurde vererbt, dessen war sie sich sicher, aber nicht immer von den Eltern. Sie glaubte, Duncans und Antonias Gaben kamen, so wie Tonias Augen, von ihrem Vater, dem Großvater der beiden. Einem guten Mann, der nicht gewusst hatte, was ihm im Blut lag, oder dass die Finsternis ihn irgendwie benutzen würde, um die bisherige Welt zu zerstören.

    Sie sorgte sich, dass die Gaben ihrer Zwillinge sie zu Zielen von dunklen Gruppierungen außerhalb der Grenzen von New Hope machten. Zu Zielen der mörderischen Purity Warriors und, zahllosen Gerüchten nach, auch zu Zielen geheimer Mächte innerhalb der angeschlagenen und gespaltenen Regierung, die mit Magie Begabte einberufen, ausbilden oder internieren wollten.

    Und aufgrund ihrer Gaben, ihrer Fähigkeiten und ihrer Furchtlosigkeit konnte nicht einmal sie als ihre Mutter sie innerhalb dieser Grenzen halten.

    In der alten Welt hätten ihr ihre drei Kinder wahrscheinlich wegen anderer Dinge Kummer bereitet – Vernachlässigung der Schularbeiten, Teenagermarotten und anderer Formen der Rebellion. Natürlich hatte sie mit einigen dieser Dinge auch hier zu tun, aber in der alten Welt hätten ihre »Babys« nicht an Erkundungstrupps, Jagdgesellschaften oder Rettungseinsätzen teilgenommen.

    Ihr vierzehnjähriger Sohn würde ganz sicher kein Motorrad fahren – und sie hätte sich noch immer dafür in den Hintern treten können, dass sie ihm das erlaubt hatte. In der alten Welt hätten ihre Zwillinge nie im Leben eine Kampfausbildung absolviert und wären erst recht nicht so weit fortgeschritten, dass sie andere ausbilden konnten.

    Ihre kleine Hannah sollte besser mit Jungs ihre Zeit vertun oder zu laut Musik hören, anstatt in der Dorfklinik Wunden zu nähen und gebrochene Knochen zu richten.

    Die Finsternis hatte allen dreien die Kindheit geraubt. Sie hatte sie alle beraubt.

    Und dennoch gab es auch schöne Dinge, sagte sie sich, als sie sich für den Tag zurechtmachte. Freundschaften, so fest, so stark und kostbar wie Diamanten, wie auch die Freude, am Aufbau von etwas Gutem und Vereinendem beteiligt zu sein.

    Und die Liebe – unerwartet, süß und kurz – war zu ihr gekommen durch einen Mann, einen guten Mann, der Geschichte unterrichtet, ihre Kinder akzeptiert und ihre Bürde geschmälert hatte.

    Als Austin bei einer Beschaffungsaktion ums Leben kam, hatte sie wieder getrauert. Doch die Zeit heilte den Kummer, und ihr blieben schöne Erinnerungen.

    Vor allem aber hielt sie die Freude aufrecht, zu sehen, wie ihre Kinder trotz der Gefahren zu integren Menschen heranwuchsen.

    Sie musste daran glauben können, dass das, was sie hier für sie mit aufgebaut hatte, Bestand haben und sie alle stützen und tragen würde. Also musste sie arbeiten, etwas tun.

    Sie ging die Treppe des Hauses hinunter, in dem sie ihre Kinder großgezogen hatte, und stellte fest, dass im Wohnzimmer bereits ein Feuer im Kamin brannte.

    Sie fand Duncan in der Küche, nicht nur angezogen, sondern bereits dabei, sich für draußen fertig zu machen.

    »Hey.« Er schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln, doch als Mutter erkannte sie den kleinen Anflug von Schuld in seinem Blick. »Guten Morgen. Wollte dir gerade eine Nachricht schreiben.«

    »Tatsächlich.«

    »Ja. Der Erkundungstrupp rückt heute Morgen aus. Ich habe zugesagt, mit Flynn und Eddie mitzugehen.«

    »Heute ist Schule.«

    Er rollte die Augen, die so grün waren wie ihre. »Mom.« Und, bei Gott, sie hörte ihre eigene Stimme, wie sie mit vierzehn mit ihrer Mutter gesprochen hatte. »Ich habe so vieles an der Backe, das weißt du. Ich helfe zurzeit, die halbe Klasse zu unterrichten, aber heute brauchen sie mich nicht. Jedenfalls, Tonia geht mit Will und Micha und Suzanne auf die Jagd.«

    »Ich wollte aber zuerst noch fragen.« Tonia kam herein und ersparte ihrem Bruder einen Zornesblick.

    »Ja, richtig.«

    »Wollte ich.«

    Katie drückte an ihren braunen Locken herum und erhob dann mahnend die Hände. »Keiner geht vor dem Frühstück irgendwo hin. Ist Hannah schon auf?«

    »Ja.« Tonia, groß und schlank, das dunkle Haar bereits für die Jagd zu einem Zopf geflochten, öffnete den Kühlschrank und holte ein Glas Gemüsesaft heraus, den ihre Mutter mit einem alten Mixer machte. »Sie kommt gleich herunter.«

    »Hannah geht auch nur einen halben Tag in die Schule«, sagte Duncan, immer bereit, eine seiner Schwestern anzuschwärzen. »Und dann geht sie in die Klinik.«

    »Das nennt sich Gemeinschaftsdienst«, erinnerte ihn Katie, »und ist Teil der Ausbildung.«

    »Kundschaften und Jagen auch.« Sie seufzte, und er lächelte erneut. »Ich meine ja nur. Wenn wir zuerst noch frühstücken, kann ich dann Arme Ritter haben?«

    Er drängte sich an Katie und legte einen Arm um sie. »Du machst einfach die besten.«

    Wenn er will, kann er auch den Charmeur geben, dachte sie. Und es fühlte sich immer noch seltsam an, zu ihm hochschauen zu müssen; wie auch zu Tonia, die aber etwas kleiner war als ihr Bruder. Nur mit Hannah war sie auf Augenhöhe – im übertragenen wie im wörtlichen Sinn.

    »Zieh die Jacke aus.«

    »Jawoll, Ma’am, Frau Bürgermeisterin.«

    Katie schüttelte den Kopf. Das Amt der Bürgermeisterin war auch etwas, wozu man sie überredet hatte. Trotzdem glaubte sie, diesen Job ganz gut zu machen. Sie holte Eier aus dem Kühlschrank, einen Krug Milch und ihren Vorrat an Zucker und Zimt.

    »Arme Ritter? Mmh!« Hannah kam herein. Sie hatte glänzendes, wippendes goldbraunes Haar, Rehaugen und eine kurvige Figur. Katie wusste, dass sie damit schon lange – zu lange – die Blicke der Jungs auf sich zog.

    Nicht, dass Hannah großes Interesse an ihnen gezeigt hätte – noch nicht. Ihr Interesse galt der Klinik und allem, was sie dort lernen konnte – von der Ärztin Rachel und dem Sanitäter Jonah, Rachels Ehemann. Jonah war damals ihr persönlicher Held gewesen, als er in den Schreckenstagen des Verderbens die Zwillinge entbunden hatte.

    Während sie kochte, lauschte Katie dem Treiben der Geschwister. Sie schubsten einander, doch damit hatte sie kein Problem. Sollten sie einander ruhig knuffen und Dampf ablassen. Wenn es hart auf hart kam, dann standen sie für einander ein. So ist es immer gewesen, dachte sie, und so bleibt es.

    Noch ehe Katie ihn daran hindern konnte, schnappte sich Duncan die erste Schnitte vom Teller, rollte sie auf und aß sie im Stehen.

    »Setz dich hin wie ein anständiger Mensch. Hannah, arbeitest du später in der Klinik?«

    »Wenn es okay ist. Rachel meinte, sie könnten mich gut gebrauchen. Ray macht Hausbesuche, und Carly könnte jeden Tag ihr Baby bekommen, deshalb macht sie Bürodienst. Vickie und Wayne sind heute in der Zahnklinik, also ist die Arztpraxis unterbesetzt.«

    »Ein Sturm kommt auf«, meinte Tonia leichthin. »Heute Abend. Es wird Schnee geben.«

    Duncan lud sich weitere Schnitten auf seinen Teller und fügte Apfelmus hinzu. Dann nickte er zustimmend. »Könnte einen Fuß hoch werden, und Wind kommt auch dazu.«

    Sie wissen es, dachte Katie. Wegen ihrer Gabe.

    »Es wird Zeit brauchen, sich da rauszuschaufeln«, fuhr Tonia fort. »Also sind Jagd- und Kundschaftertrupps heute genauso wichtig wie die Versorgung der Menschen in den Kliniken.«

    Katie bekam mit, wie Duncan seiner Schwester zublinzelte.

    Und sie gab auf.

    »Du fährst aber nicht selbst.« Sie deutete auf Duncan.

    »Mom. Komm schon. Ich …«

    »Kommt nicht infrage. Eddie fährt, oder Flynn. Wir hatten schon Schnee, und die Straßen außerhalb von New Hope sind tückisch. Du hast keine Erfahrung mit solchen Straßenverhältnissen.«

    »Und wie soll ich sie bekommen, wenn ich nicht fahre?«

    »Jedenfalls nicht heute. Haben Eddie oder Flynn die Benzinration beantragt?«

    »Na klar. Vielleicht bringen wir auch welches mit zurück. Da draußen liegen immer noch Mengen von Autos herum. Wir saugen ab, so viel wir können.«

    »Ihr solltet etwas zu essen mitnehmen für den Fall …«

    »Eddie bekommt etwas von der Gemeinschaftsküche. Wir brauchen eigentlich nichts, werden aber etwas dabeihaben. Das war hervorragend, danke, Mom. Aber ich muss jetzt gehen.«

    »Du brauchst Handschuhe und …«

    »Hab ich alles schon in den Taschen.« Er umarmte sie und drückte sie dann noch einmal. »Mach dir nicht so viele Sorgen.«

    »Das ist anscheinend irgendwie mein Job.«

    Sie wusste, er würde das Schwert und den Bogen aus dem Hauswirtschaftsraum mitnehmen, und tröstete sich damit, dass er mit diesen und all den anderen Waffen gut umgehen konnte.

    »Hey, du schaffst es schon wieder, dich vor dem Abwasch zu drücken. Ich muss auch weg«, fügte Tonia hinzu. »Sonst komme ich nämlich zu spät.«

    »Geh schon. Bleib bei den anderen, Tonia.«

    »Mache ich.« Sie küsste Katie auf die Wange. »Wir sind beide vor dem Abendessen zurück. Lass es dir gut gehen, Hannah.«

    »Ihr euch auch. Ich mache den Abwasch, Mom. Die Schule fängt erst in einer Stunde an. Und sie werden sicher vor dem Abendessen zurück sein. Heute gibt es doch Spaghetti, richtig?«

    Darüber musste Katie lachen. »Ja. Die werden sie nicht versäumen wollen. Ich hab dich lieb, Hannah.«

    »Ich dich auch.«

    Sie mussten zu schnell erwachsen werden, dachte Katie, als sie die Stiefel anzog, die Duncan vor drei Jahren für sie aufgetrieben hatte. Mit seinen elf Jahren hatte er schon damals Dinge aus verlassenen Häusern, Autos oder geplünderten Einkaufszentren besorgt.

    Sie zog den Parka an, um den sie heftig gehandelt hatte und den sie nun schon seit über zehn Jahren jeden Winter trug, setzte die Mütze auf und band den Schal um – beides hatte Hannah, die Einzige in der Familie, die einigermaßen stricken konnte, ihr zu Weihnachten gemacht.

    Mit ihrer alten, ramponierten Tasche, von New Hopes erstem Bürgermeister an sie weitergegeben, verließ sie ihr Zuhause, das sie lieben gelernt hatte, um ihre Arbeit zu tun, der sie sich, wie sie hoffte, als würdig erwies.

    In einem anderen Leben war sie das jüngste Kind und die einzige Tochter einer gut situierten Familie aus Brooklyn gewesen und hatte ihre große Liebe vom College geheiratet. Sie hatte im Marketingunternehmen ihrer Familie gearbeitet, und als sie und ihr Tony erfuhren, dass sie Zwillinge bekamen, plante sie, sich ganz ihrer Rolle als Hausfrau und Mutter zu widmen.

    Vielleicht würde sie ab und zu bei MacLeod and MacLeod aushelfen, doch sie stellte sich vor, mit ihren Babys im Park spazieren zu gehen, Spieltreffen zu veranstalten, hübsche Babybücher und Fotoalben über ihre Kinder anzulegen und Videos zu machen.

    Das Kinderzimmer hatte sie zusammen mit ihrer Mutter und Schwiegermutter eingerichtet. Und sie hatte sich als die glücklichste Frau der Welt gesehen.

    Dann war diese Welt zusammengebrochen. Innerhalb von Stunden verlor sie beide Eltern, ihren Bruder, ihren Ehemann und dessen ganze Familie. In den Wochen, die darauf folgten, hatte sie allein und voller Trauer und Angst darum gekämpft, dem Tod zu entrinnen.

    Sie war zu der Überzeugung gelangt, nur wegen dieser beiden noch ungeborenen Kinder überlebt zu haben.

    Und nun schritt sie durch eine Gemeinschaft, die von Überlebenden aufgebaut worden war und von Hoffnung getragen wurde. Rauch kringelte aus Kaminen in einen sonnenklaren winterblauen Himmel empor. Sie bemerkte kein Anzeichen eines aufkommenden Sturms, zweifelte aber nicht an der Vorhersage der Zwillinge.

    Wenn Tonia ihr an einem sonnigen Tag einen Regenschirm in die Hand drückte, dann nahm Katie ihn mit.

    Sie ging auf die Ortsmitte zu, vorbei an dem Haus, in dem ihre frühere Mitbewohnerin Rachel, die Dorfärztin und Hannahs Patin, mit ihrem Mann und ihren Kindern wohnte.

    Und hier war das Haus, das Arlys und Will mit ihrer Familie bezogen hatten.

    Lana und Max hatten dort einmal gewohnt, erinnerte sie sich, mit Poe und Kim und Eddie in den dazugehörigen Apartments.

    Poe und Kim hatten jetzt ein Haus einen Block von der Hauptstraße entfernt und zwei eigene Kinder. Und Eddie und Fred, ein seltsames, nettes Pärchen, hatten ihre kleine Farm am äußersten Rand von New Hope.

    Fred, die immer fröhliche, unermüdliche Fee, erwartete ihr viertes Kind.

    Machte Fred sich Sorgen, wenn Eddie so wie heute auf Erkundung ging? Noch immer waren Raider unterwegs, Purity Warriors jagten Andersdenkende, und auch andere extreme Gruppen warfen ihre Fangnetze aus. Es gab außerhalb von New Hope mehr als genug Grund zur Sorge. Wie auch innerhalb nicht wenig, was Kummer machte.

    Alles wirkte ruhig, friedlich, wie eine Kleinstadt aus irgendeinem Geschichtsbuch. Sie sah das OPEN-Schild am Bygones, Bill Andersons Laden; am Cut, Color & Curl, dem winzigen Friseur- und Beautysalon, den eine Kosmetikerin, ein Friseur und eine Hexe aufgemacht hatten, prangte noch das Schild CLOSED.

    Ein ehemaliger Sandwich Shop war zur Polizeistation der Gemeinschaft umgemodelt worden. Der Chef der Polizei, Bill Andersons Sohn Will, führte an diesem Morgen die Jagdgruppe an. Zu seinen Stellvertretern zählten ein ehemaliger Streifenpolizist, ein Gestaltwandler und ein Elf.

    Für den Elf war dies ein Teilzeitjob, denn Aaron arbeitete auch als Lehrer an der Akademie.

    Ein guter Ausgleich, dachte Katie. Das war Teil der Idee, ein wesentliches Element des vor Jahren in ihrem Wohnzimmer entworfenen Plans. Eine Mischung von Magischem und Nichtmagischem, die ein Gefühl von Ganzheit schuf.

    Meistens funktionierte es.

    In vierzehn Jahren waren nur fünf Menschen zur Höchststrafe der Gemeinschaft – Ausweisung – verurteilt worden.

    Bei zweien von ihnen war sie im Ausschuss gesessen und hatte mit aller Inbrunst gebetet, so etwas nie wieder tun zu müssen.

    Sie hielt inne, um einen Fuchs zu beobachten, der in Windeseile durch den Schnee rannte. Dann querte sie die ruhige Straße zu dem alten Gebäude, das früher einmal ein Wohnhaus, dann ein Immobilienbüro gewesen war und nun als Rathaus fungierte.

    Sie sperrte auf und schaltete nur ein Licht an. Energieeinsparung war nach wie vor von der Gemeinde verordnet.

    Die Bürgermeisterin ging zu ihrem Büro, ein Raum, den sie wegen des Blicks auf die Hauptstraße ausgewählt hatte, setzte sich an ihren Schreibtisch, öffnete ihre Aktentasche. Und begann zu arbeiten.

    In weniger als einer Stunde würden die Ortsplanerin und der Gemeindeangestellte mit ihren Tagesprogrammen eintreffen.

    Bis dahin musste sie auf dem umfunktionierten Laptop, den ihr IT-Chef für sie gebaut hatte, Berichte lesen. Ohne Chuck hätten sie wahrscheinlich Stadtschreier gebraucht. Oder Rauchsignale.

    Lieferanfragen verschiedener Gemeinschaftseinrichtungen, Ablehnungsbescheide, Elektrizitätsmeldungen – und Forderungen, die Stromlieferung auf Gebiete außerhalb des momentanen Netzes auszuweiten.

    Die Schule – vom Kindergarten bis zur Highschool – war früher ein Möbelladen gewesen. Das Gebäude musste weiter modernisiert werden und brauchte, wie immer, noch mehr Betriebsmittel. Achtundfünfzig Schüler waren es derzeit, grübelte sie, und es würden mehr werden.

    Der Gemeinderat würde zusammenkommen, diskutieren, debattieren und, das beschloss sie, einen Weg finden.

    Die Ortsplanerin, eine energische Frau von siebzig Jahren, klopfte an Katies offene Tür. »Hast du mal ’ne Minute?«

    »Sicher. Was brauchst du, Marlene?«

    »Was wir alle brauchen. Eine gute Tasse Kaffee und Schokolade.«

    »Marlene, warum quälst du mich so?«

    Mit einem schnellen, gackernden Lachen kam Marlene in ihren Timberland-Stiefeln herein und nahm in einem der Lehnsessel Platz, die Will und Jonah für sie angeschleppt hatten, als sie das Büro übernahm.

    »Pass auf, folgender Deal: Fred, Selina, Kevin und einige der anderen denken, dass sie es dieses Mal schaffen. Sie meinen zu wissen, was beim letzten Mal schiefgelaufen ist.«

    Diese Geschichte kannte Katie bereits. »Zu versuchen, innerhalb eines festgelegten Areals in unserer mittelatlantischen Klimazone ein tropisches Klima zu erzeugen – na, was könnte da schon schiefgehen!« Katie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, als würde sie sich erinnern. »Wie wär’s mit ein paar Tornados?«

    »Nur kleine«, meinte Marlene lächelnd. »Die minimalen Schaden anrichten.«

    »Wir haben sechs Bäume verloren.«

    »Was zusätzliches Feuerholz bedeutete.«

    »Einer fiel auf Holden Mastersons Garage und löste einen Brand aus.«

    »Einen wirklich winzigen Brand, den Kevin sofort löschte. Und Holden brauchte diese Garage gar nicht. Inzwischen haben sie die Knoten in dem Zauberspruch gelöst.«

    Katie blickte entgeistert an die Decke. »Knoten!«

    »Süße, ich weiß über Zaubersprüche und all so was auch nicht mehr als du, aber Fred fährt auf die Idee ziemlich ab.«

    »Fred ist schwanger und hormonell gesteuert und will Schokolade.«

    »Kann sein. Ich bin nicht schwanger, und Hormone sind für mich schon lange kein Problem mehr. Aber ich will auch verdammt nochmal Schokolade. Und Zitronen, Orangen, Bananen – und zwar nicht das kleine Zeug, das sie im Gewächshaus ziehen. Zuckerrohr. Pfeffer – mehr als das bisschen, das die Gruppe aus dem Süden mitbrachte. Oder Heilpflanzen«, fuhr Marlene fort, die einzelnen Posten mit den Fingern aufzählend. »Nicht nur unsere Kräuterkundler sind total dafür.«

    Katies Ansicht nach vertraten sie alle durchaus vernünftige Standpunkte. Aber trotzdem. Die Tornados.

    »Und, Katie, Fred sagt, wenn sie das hinbekommen, dann können sie auch andere Klimazonen schaffen. Und wir könnten einen Weg finden, selbst Salz zu gewinnen, anstatt die Leute zur Deckung dieser Grundbedürfnisse immer weiter weg zu schicken.«

    Das mit dem Salz saß. Salz hatte bei dem Beutezug, der Austin das Leben kostete, erste Priorität gehabt.

    Doch als Bürgermeisterin musste sie dies beiseiteschieben und sich mit der Gegenwart befassen.

    »Ich bespreche das mit dem Gemeinderat. Aber Fred und ihre Gruppe werden dazukommen und sich dafür stark machen müssen. Und zwar mächtig.«

    »Ich sage ihnen Bescheid. Ich soll dich übrigens wissen lassen, dass sie glauben, eine Geheimwaffe zu haben. Die Zwillinge.«

    »Meine Kinder?«

    »›Energiebündel‹, nannte Fred sie. Sie glaubt, sie haben selbst genug Ressourcen, aber sie behauptet, mit Duncan und Tonia wären ihre Chancen, dass es funktioniert, noch besser.«

    »Hat sie schon etwas zu ihnen gesagt?«

    »Katie, du weißt, das würde sie nicht tun, ohne mit dir zu sprechen. Sie ist auch eine Mutter.«

    »Okay, ist ja gut.« Katie presste ihre Finger auf die Augen. »Ich muss darüber nachdenken, und ich muss mit dem Gemeinderat sprechen. Dann reden wir mit Fred und ihrer Klimazauber-Gruppe. Oh Gott.«

    »Du wolltest den Job, Frau Bürgermeisterin.«

    »Tatsächlich?« Katie sandte erneut einen wehmütigen Blick an die Decke. »Ich kann mir nicht vorstellen wieso.«

    »Wie wär’s, wenn ich LeRoy sage, er soll dir etwas Energietee aufbrühen? Das ist zwar kein Kaffee, aber – oh, hallo Arlys!«

    »Hi, Marlene. Könnte LeRoy auch zwei Tassen von diesem Tee machen?«

    »Wüsste nicht, warum nicht.« Sie rappelte sich auf. »Setz dich.«

    »Ja, danke. Hast du Zeit für mich?«, fragte Arlys, an Katie gewandt.

    »Was kann ich denn für dich tun? Übrigens deine Haare sehen fantastisch aus.«

    »Danke, Carlotta ist wirklich ein Genie.« Arlys schüttelte ihren seidig glänzenden braunen Bubikopf – mit feinen bronzefarbenen Strähnen. »Übrigens: Fred platzte herein, während ich dort war.«

    Nun seufzte Katie. »Du weißt also über das Projekt Tropen Bescheid.«

    »Ja, und ich werde nichts darüber berichten. Noch nicht.«

    »Danke.« Sie unterbrach sich, da Marlene mit zwei dampfenden Bechern zurückkam. »Und dito, Marlene.«

    »Aber natürlich. Soll ich die Tür zumachen?«

    »Soll sie?«, fragte Katie Arlys.

    »Wenn es dir nichts ausmacht.«

    »Kein Problem.« Marlene ging hinaus und schloss die Tür.

    Arlys kam gleich zur Sache. »Chuck hat sich in einige Verbindungen eingehackt. Purity Warriors. Sie planen einen großen Überfall.«

    »Wo?«

    »Eine Siedlung von Übernatürlichen im Shenandoah Nationalpark. Soweit er es mitbekam, haben die dort eine Art Kommune gegründet. Friedlich. Den Infos der Purity Warriors nach sind es zwischen dreißig und vierzig, und sie haben keine Waffen.«

    »Was? Keine Waffen?«

    Arlys beugte sich nach vorn. »Sie haben eine Art Eid geschworen oder so – das geht aus dem Ganzen nicht klar hervor –, der es verbietet, Waffen zu benutzen und Magie einzusetzen.«

    »Um jemandem zu schaden, meinst du? Das ist das grundsätzliche Dogma – niemandem Schaden zufügen, nicht einmal im Fall eines Angriffs, weder um sich zu schützen noch um sich zu verteidigen.«

    »Kein Einsatz von Magie. Punkt. Ich vermute eine religiöse Sekte dahinter und arbeite dran, das zu verifizieren. Jedenfalls, sie werden wehrlos sein. Die Purity Warriors machen mobil und planen, übermorgen in dieser Gegend einzutreffen. Sie werden die Kommune einkesseln und auslöschen.«

    »Können unsere Leute sie erreichen und warnen?«

    »Wir können es versuchen. Chuck glaubt jedoch nicht, dass es einen Unterschied machen wird. Sie werden sich nicht wehren. Von den dreißig bis vierzig Leuten sind ungefähr zwölf Kinder, auch Babys sind dabei.«

    »Okay.« Katie atmete laut aus und presste ihre Finger an die Schläfen. »Sag Jonah Bescheid. Wir brauchen Will und Eddie, sobald sie zurück sind. Chuck muss versuchen, den genauen Ort der Kommune herauszufinden, und dann brauchen wir einen Übernatürlichen, der sich gut mit Astralreisen auskennt. Aber nicht meine Kinder«, wehrte sie ab, noch bevor Arlys etwas sagen konnte.

    Sie stand auf, ging im Zimmer hin und her. »Und das nicht, weil ich sie schützen will, sondern weil sie Kinder sind. Um etwas derart Wichtiges zu übermitteln, um diese Leute davon zu überzeugen wegzugehen, sich zu verstecken oder zu kämpfen, brauchen wir einen Erwachsenen.«

    »Ich stimme dir zu. In allen Punkten. Chuck redet bereits mit Jonah, und er glaubt, er hat die Gruppe schon ziemlich genau geortet.«

    Katie blickte aus dem Fenster und beobachtete eine ihrer Nachbarinnen mit einem Kleinkind und einem jungen Hund. »Wird das jemals aufhören? Wir schicken Leute, um für Leute zu kämpfen, die nicht selbst kämpfen wollen.«

    »Ich würde sagen, das müssen Will und Jonah und Maggie als Chefs unserer Mobilisierungskräfte entscheiden.«

    »Duncan und Tonia werden mitgehen.« Sie spürte schon jetzt ein Magengrimmen. »Ich werde sie nicht aufhalten können. Ich könnte ihnen natürlich Vorschriften machen, aber damit würde ich das Unvermeidliche lediglich hinauszögern. Das ist die Welt, in der sie leben. Die Welt, in die ich sie hineingeboren habe. In die auch ihr eure Babys gebracht habt. Eure sind noch zu klein, aber …«

    »Das werden sie nicht mehr lange sein. Theo ist elf, Cybil neun. Und sie entwickelt mit jedem Tag stärkere Fähigkeiten. Wahrscheinlich hat sie sie von der Seite ihres Vaters.«

    Katie drehte sich lächelnd zu ihr um. »Sie sieht ihm so ähnlich.«

    »Nicht wahr? Na ja, bis auf die Flügel.« Arlys trat zu Katie, und sie blickten gemeinsam auf den Ort hinaus. »Wir haben hier etwas Gutes geschaffen. Was wir gemacht haben, ist von Bedeutung. Wir können jetzt nicht aufhören. Solange wir weitermachen, solange wir uns wehren, sind wir auf der Gewinnerseite. Und man muss daran glauben, wir müssen daran glauben, dass die Welt eines Tages … nur mehr so kaputt ist, wie sie es früher schon war.«

    Anstatt zu lachen, lehnte Katie den Kopf an Arlys. »Duncan träumt von einem Mädchen. Einer Frau.«

    »Welcher Vierzehnjährige tut das nicht?«

    Nun lachte sie. »Mir sagt er ja nichts, aber er erzählt es Tonia, und die sagt es Hannah und Hannah mir. Eine große, schlanke Frau, dunkles Haar, graue Augen. Attraktiv. Manchmal ist sie von Licht überströmt. Manchmal kämpft sie Seite an Seite mit ihm in der Finsternis, im Sturm. Arlys, glaubst du, das ist Lanas Tochter? Die Tochter von Lana und Max? Diese Retterin, von der manche der Übernatürlichen sprechen – die Eine?«

    »Ich denke die ganze Zeit an Lana. Ich vermisse sie und muss immer wieder an diesen schrecklichen Tag denken, als Max starb. Als so viele von uns starben. Als sie wegrannte, um ihr Baby zu schützen, und damit auch versuchte, uns zu schützen. Und ich muss daran glauben, dass sie irgendwo in Sicherheit ist und dort ihr Baby bekommen hat. Fred glaubt absolut daran, sie glaubt, Lanas Tochter ist die Antwort.«

    »Sie wäre jünger als meine Kinder«, fügte Katie hinzu.

    Dann trat sie vom Fenster weg. »Eins nach dem anderen. Sobald alle zurück sind, berufen wir ein Treffen ein und finden den besten Weg heraus, wie man eine pazifistische Gruppe Übernatürlicher rettet. Sagen wir acht Uhr, dann sind bestimmt alle zurück.«

    Arlys nickte. »Ich besorge mir einen Babysitter.«

    Kapitel 10

    Ein engagierter und etwas fanatischer Hexer gründete die Kommune mit dem simplen Namen: Frieden. Er glaubte aus tiefster Seele, dass Frieden die Antwort sei.

    Javier Martinez, vordem ein Einwanderer ohne Papiere, hatte auf den Baumwollfeldern in Texas gearbeitet, in New Mexico Zement geschleppt, in Arizona Blumenkohl geerntet und verpackt. Nun weihte er sein Leben, nachdem Gott ihn, wie er glaubte, verschont hatte, der Idee des Friedens.

    Seine Kräfte hatte er an dem Tag entdeckt, an dem die Frau, die er liebte, an der schrecklichen Krankheit gestorben war, die der Teufel in die Welt gebracht hatte. Er war damals sechsundzwanzig gewesen. Angst und Kummer hatten Blitze aus seinen Fingerspitzen schießen lassen, und diese Blitze hatten das Häuschen, in dem er mit Rosa und drei anderen – die alle umkamen – gewohnt hatte, in Brand gesetzt.

    Nur er war davongekommen, mit brennenden Fingern und verzweifelter Seele. In seinem Wahn hatte er Blitze über die Felder gesandt, in andere Gebäude, sogar in Menschen hinein.

    Alles brannte und brannte.

    Er aber überlebte.

    Während er durch die Wüste wanderte, verbrannte seine Haut und bildete unter der erbarmungslosen Sonne Blasen. Und er folgte, zu den Dämonen stammelnd, die nur er sehen konnte, dem aufsteigenden Rauch, den kreisenden Krähen. Eine Zeit lang hungerte er, dann wieder stillte er seinen Hunger mit den verbrannten Körpern der Ratten und Kaninchen, die er niederstreckte.

    Monatelang stahl er alles, was er stehlen konnte, löschte seinen Kummer und seine Wut mit Alkohol. Und verbrannte in trunkener Verzückung noch mehr.

    Er wütete gegen die Toten, wenn er welche fand.

    Er überlebte. Später würde er aus tiefster Seele glauben, dass das Göttliche ihn beschützt, sich seiner erbarmt, ihn geprüft habe. Wie sonst hätte er wissen können, dass er sich verstecken musste, wenn Raider an ihm vorbeidröhnten? Oder sich verborgen halten musste, um Militärkonvois zu beobachten, die Menschen in Lastwagen trieben? Wie viele Male hatte er die Schreie der Verdammten – wie auch er einer war – gehört, die von Purity Warriors eingefangen wurden?

    Aber ihn entdeckten sie nie. Nicht im ersten Jahr, nicht im zweiten und auch nicht im dritten. Trotz all der Meilen, die er gelaufen war, durch Wald und Wüste, über Highways, die mit Autos und Leichen übersät waren.

    Und so bekam er eine Vision.

    In einer eisigen Winternacht, in der er schon halb erfroren war und ein schlimmer Husten seinen Körper peinigte, kam in den Überresten eines Minimarkts unweit von Topeka, Kansas, abseits des Interstate Highway 70, Rosa zu ihm.

    Die hübsche Rosa mit ihrem weichen Haar und ihrem sanften Blick legte in der Finsternis, in der Kälte, ihre Hände auf ihn und wärmte ihn.

    Die liebliche, die unfassliche Befreiung von der beißenden, nagenden Kälte trieb ihm die Tränen in die Augen.

    Durch diese Tränen hindurch sah er sie als das, was sie war, was sie immer gewesen war. Ein Engel, ein Götterbote mit weißen, durchscheinenden Flügeln.

    Steh auf, steh auf!, sagte sie ihm. Reinige dich, Körper und Seele. Befreie dich von dem Dämon in dir, denn nur dann wirst du deiner großen Bestimmung dienen. Steh auf, denn du bist der Auserwählte.

    Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie nahm sie in die ihre. In seinem Delirium rappelte sich Martinez auf die Füße.

    Der Dämon ist listig, warnte ihn Rosa. Du musst Augen und Ohren vor ihm verschließen. Läutere dich. Weise ihn und seine Kraft zurück, denn wenn du ihn freilässt, wird er dich vernichten, und alles ist verloren. Geh hin, geh hin, und lehre das Wort. Geh hin, und sammle die Herde der Verdammten. Reinige sie, salbe sie, bring sie zum Frieden. Führe sie in das Tal, zeige ihnen den Gipfel des Berges, verschließt euch den Übeln von Mensch und Dämon, damit ihr am Tag der letzten Abrechnung rein seid.

    Heiße Tränen quollen aus seinen geröteten Augen. »Bleib bei mir, Rosa.« Seine Stimme war ein Krächzen, die Worte wie Rasierklingen in seiner Kehle. »Zeig mir den Weg.«

    Du wirst den Weg finden, sobald du rein und geläutert bist. Ich werde dich beschützen, wie schon während deiner schrecklichen Prüfungen. Tue Buße, und sei gerettet. Sei gerettet, und rette alle anderen.

    Krank an Körper und Geist stolperte Javier Martinez hinaus, um sich unter der kalten, bleichen Sichel des Mondes mit Schnee zu reinigen.

    Und so begann seine neue Reise.

    Er fastete, er fand Handschuhe, um die von dem Dämon verfluchten Finger zu bedecken. Er wütete und betete und humpelte auf erfrorenen Füßen. Fiebernd, wahnbesessen, taumelte er in eine kleine Ansiedlung. Lichter blendeten ihn, Schatten bewegten sich um ihn herum. Als er bewusstlos niedersank, hörte er wieder Rosa: Tue Buße, und sei gerettet. Sei gerettet, und rette alle anderen.

    Tagelang schwebte er zwischen Leben und Tod, trotz der Fürsorge einer Heilerin. Sein ergrautes Haar umrahmte ein prophetisch anmutendes, aber von Krankheit und Hunger gezeichnetes Gesicht.

    Doch er überlebte.

    In den folgenden Wochen gewann er seine Stärke wieder, und sein Geist wurde klar. Er erklärte der Heilerin, die ihn gerettet hatte, freundlich und sanft, dass ihre Kräfte gottlos seien. Er drängte sie, Buße zu tun, bedauerte, als sie sich weigerte, ihrem Dämon zu widersagen.

    In derselben sanften Weise predigte er allen, die ihm zuhörten, und vielen, die es nicht taten. Sobald er stark genug war, mischte er sich unter sie, ein dünner Mann mit sanftem, Aufmerksamkeit heischendem Blick, der von einer Welt ohne Waffen und ohne Tod sprach, von einer Welt des Friedens und des Gebets.

    Von einem glücklichen Tal und einem heiligen Berg, wo die, die ihm folgten, auf ewig leben würden.

    Als er die Ansiedlung verließ, folgten ihm zwei.

    Als er Tennessee erreichte, hatte er zwölf Apostel um sich geschart und schuf die Gebote, die ihm in seinen Träumen von Engeln eingegeben wurden:

    Nur die von Dämonen Besessenen, die Buße tun, werden ins gesegnete Land Einlass finden.

    Keiner der Gläubigen darf eine Waffe, gleich welcher Art, besitzen oder benutzen. Ein Messer zum Ernten von Wurzeln oder zur Zubereitung von Nahrung muss geweiht werden.

    Kein Fleisch von Tieren darf verzehrt werden, auch kein Teil einer lebenden Kreatur, die von den Gläubigen benutzt wird.

    Was einem gehört, gehört allen.

    Frauen sollen ab dem Alter von zwölf Jahren ihre göttliche Pflicht erfüllen und versuchen zu empfangen, um die Erde mit Gläubigen zu bevölkern.

    Niemand darf eine Hand im Zorn erheben oder einen Schlag austeilen.

    Jeder, der die Kraft des Dämons benutzt, wird aus dem heiligen Land verbannt.

    Auf seinem Weg nach Osten (seine Engel verboten die Benutzung jeglicher motorisierter Fahrzeuge) nahm seine Gefolgschaft zu und wieder ab. Von den dreißig Gläubigen, die nahe Shelbyville wegen einer Geburt zwei Wochen rasteten, entkamen nur achtzehn einem Angriff einer Raider-Gruppe.

    Die Zurückgebliebenen, ob lebend oder tot, seien ins ewige Reich eingegangen, erklärte Javier. Für die anderen war das vom Göttlichen geforderte Opfer weiterzugehen.

    Einige starben an einer Krankheit oder bei einer Geburt. Einige flohen in die Nacht. Andere schlossen sich nur an, weil sie sich unter mehreren sicherer wähnten; die meisten von diesen verließen die Gruppe jedoch bald wieder.

    An einem Frühlingstag drei Jahre nach seiner Errettung führte er seine dreiundzwanzigköpfige Herde an – hinauf auf den Gipfel des Berges.

    Und dort, mit wehendem Grauhaar, ausgedörrtem, leuchtendem Gesicht und einem Blick, der so gütig wie irre war, öffnete er die Arme zu dem Tal, das unter ihnen lag.

    »In diesem heiligen Tal werden wir leben«, verkündete er ihnen. »In diesem Kelch heiligen Bodens werden wir beten. Und mit unseren Gebeten und unserem Glauben wird die Welt gereinigt werden, wie wir gereinigt werden, und für das Kommen des Göttlichen würdig gemacht.«

    Es dauerte Tage, bis sie das Tal erreichten, und dort angekommen, ließ der Frühjahrsregen den Fluss darin anschwellen. Sie machten ihre Feuer, schlugen ihre Zelte auf.

    Da die Hände und Herzen der Frauen reiner waren, bereiteten sie das Mahl aus Beeren und Hafer zu. Die Männer mit ihrem stärkeren Rücken und kühnerem Sinn sammelten Steine und Zweige und Erde, um stabile Unterkünfte zu bauen.

    Dort, in diesem stillen Tal, erschuf ein frommer Irrer seine Vision des Friedens.

    Acht Jahre später duckte sich Duncan auf die schneebedeckte Erde. Die Dämmerung brach herein, während er die Kommune studierte.

    »Keinerlei Verteidigung. Nada«, sagte er staunend zu Will. »Keine Wachposten, keine Kontrollstellen. Gott, Suzanne versuchte, sie zu warnen, und sie ignorierten sie, predigten ihr stattdessen. Sie haben nicht zugehört, und jetzt könnte sich der Feind auf einem der Berge bequem einrichten und sie wegschnippen wie die Fliegen.«

    Will nickte, verlagerte etwas das Gewicht und ließ den Blick aus dunkelblauen Augen über den Bergkamm wandern. »Ich schätze, sie werden da oben einige Leute postieren, um die abzufangen, die davonlaufen wollen. Wahrscheinlich wollen sie möglichst viele erwischen. Exekutionen sind ja ihr großes Ding.«

    Eddie brummte neben ihnen. Seine strohfarbenen Haare wucherten unter der schwarzen Skimütze hervor, die Fred für ihn gestrickt hatte.

    »Die laden hier zu einem irren Karnevalstreiben ein, Mann. Nicht nur keine Verteidigung – wer zum Teufel kampiert an einem Ort, wo es keinen Ausweg gibt? Du schaffst es bis zum Fluss, und dann? Um die Jahreszeit kannst du da garantiert nicht rüberschwimmen. Da erledigt dich die Kälte so sicher wie ’ne Kugel. Auf der anderen Seite blockiert der Berg den Fluchtweg. Du kannst vielleicht noch Richtung Wald rennen, okay, aber wie weit kommst du da? Keiner von denen hat anständiges Schuhwerk! Und hey, was soll das eigentlich mit diesen abgefahrenen Klamotten?«

    Flynn, halb in einem Baum und halb draußen, legte eine Hand auf den Kopf seines Wolfs. »Dazu können wir sie ja befragen, wenn wir ihre frommen Ärsche gerettet haben. Starr und ich kommen von diesem Punkt aus näher dran.«

    Starr löste sich lautlos aus einem Baum und nickte nur.

    »Steve und Connor kommen von dort herunter.« Flynn deutete auf eine Baumreihe, wo weitere warteten, einschließlich der beiden Elfen.

    »Also gut.« Will bewegte sich. »Geben wir ihnen Bescheid.«

    Das war ein Kinderspiel, schließlich konnten Elfen gedanklich, von Geist zu Geist, kommunizieren.

    »Und Maggie sollte ihre Gruppe diesen Bergkamm hinaufführen. Alle Purity Warriors, die da hinaufwollen, müssen sang- und klanglos ausgeschaltet werden. Eddie?«

    »Zur Stelle.«

    »Geh mit deinem Team und dem von Jonah ans südliche Ende. Die Purity Warriors werden bald kommen.«

    »Sie kommen bereits.« Flynn, hochgewachsen und dürr, neigte den Kopf und kniff die intensivgrünen Augen zusammen. »Ich höre Maschinen.«

    »Elfenohren«, merkte Eddie an.

    »Richtung?«

    »Südost. Vielleicht eine Viertelmeile.« Flynn blickte zur Bestätigung zu Starr, hielt dann eine Hand hoch. »Sie haben angehalten.«

    »Die kommen zu Fuß, das soll die Überraschung noch größer machen. Nehmt die Positionen ein«, ordnete Will an. »Überraschen wir sie, bevor sie uns überraschen können.«

    Während sie ihre Positionen einnahmen, beobachtete Duncan, wie sich die Zielpersonen versammelten. Sie kamen – in diesen abgefahrenen Klamotten und seltsamen Schuhen – aus Zelten und Hütten aus Erde und Zweigen und stellten sich im Kreis um ein Feuer in der Mitte auf.

    Auch Kinder waren dabei, bemerkte er. Und Babys, die in Schlingen getragen wurden.

    Niemand sprach. Wenn eines der Babys schrie, entblößte die Frau, die es trug, eine Brust und bot sie an.

    Dann herrschte Stille, nur der Wind strich durch die kahlen Äste, und im Kreis zogen alle, sogar die Kinder, Kapuzen über die Köpfe und senkten sie.

    Wehrlose Opfer, dachte er. Jeder Einzelne von ihnen. Der Wind wehte die Kleider ein wenig hoch und enthüllte dabei nackte Beine. So konnte man nur frieren.

    Ein Mann kam aus einer der Hütten, sein langes, offenes Grauhaar flatterte. Er trat in die Mitte des Kreises, hob die Arme zum Himmel.

    »Wir sind die Auserwählten.«

    »Lasst uns würdig sein«, antwortete der Kreis.

    »Wir waren alle Sünder.«

    »Wir tun Buße.«

    »Verwerft ihr den Dämon in euch?«

    »Wir verwerfen ihn und all seine Übel.«

    »Nehmt ihr das Göttliche an?«

    »Wir nehmen es an. Und wir beten, es möge uns annehmen.«

    Während dieser Litanei schob sich Duncan zu Tonia, drängte sich Schulter an Schulter an sie. »Wenn es die Feen nicht schaffen, alle Kinder aufzuklauben«, flüsterte er, »müssen wir sie abblocken oder in Richtung Wald treiben, da können wir sie dann hinterher einsammeln.«

    »Es sind drei Frauen mit Babys. Wenn wir es nicht schaffen, die Frauen freizubekommen, dann nehmen wir zumindest die Babys mit.«

    Zwei Kleinkinder, zählte er, und eines mit vielleicht einem Jahr. »Einverstanden.«

    »Duncan? Das ist doch ein Haufen Wahnsinniger.«

    »Schon, aber das heißt nicht, dass sie es verdienen, abgeschlachtet zu werden.«

    »Nein, aber wir retten ihnen heute Abend den Arsch, bringen sie sogar von hier weg in Sicherheit – und später kehren sie wieder zurück. Weil sie wahnsinnig sind.«

    Er teilte ihre Meinung, zuckte aber lediglich die Achseln. Heute Abend war heute Abend. Morgen war, was immer es war. Plus eine Chance, gegen eine Gruppe Purity Warriors zu kämpfen und sie zu besiegen. Das konnte man gar nicht überbewerten.

    Er wollte den Kampf.

    Will hob eine Hand hoch, dann sieben Finger und zeigte schließlich auf den Bergkamm.

    Nachricht von den Elfen, dachte Duncan. Sieben Purity Warriors kamen den Berg hinauf. Dann deutete er auf Eddies Position, zeigte zweimal zehn Finger. Zwanzig, die auf den Süden des Lagers zukamen. Fünfzehn, bestätigte Duncan das nächste Signal, die sich nach Westen bewegten – auf ihre Position zu. Und weitere acht, die ostwärts unterwegs waren.

    Dazu sechs, die sich im Wald verteilten – ein Säuberungsteam, schlussfolgerte Duncan.

    Elfen waren verdammt nützlich, und um vieles leiser als Walkie-Talkies.

    Er hörte die Bewegung, das Brechen eines Zweiges, während die um das Feuer versammelte Gruppe weiter Engel anrief und Dämonen abschwor. Er stupste seine Schwester am Knie.

    »Bereit?«

    »Oh, ja.« Sie bewegte sich schnell und leise wie eine Schlange, verschwand hinter einem Baum. Legte einen Pfeil an die Sehne ihres Bogens. Duncan umfasste das Heft seines Schwerts und rollte auf den Zehenballen.

    »Bergkamm sicher«, murmelte Will. »Licht an.«

    Duncan schlug mit der freien Hand in die Luft und machte die Nacht zum Mittag. Jeder Feind mit Nachtsichtbrille wurde völlig geblendet. Und das Schreien begann.

    Einige in dem Kreis fielen einfach auf die Knie, vielleicht halten sie das Licht für ein Zeichen ihres Göttlichen, schoss es Duncan durch den Kopf. Andere stieben auseinander.

    Gewehrfeuer brach aus, und plötzlich waren die Purity Warriors da.

    Duncan wusste, dass manche es für unangebracht hielten, mit einem Messer in ein Feuergefecht zu gehen, doch ein Schwert war seiner Meinung nach etwas anderes. Und eine Schusswaffe konnte schließlich nicht viel ausrichten, wenn die Hand, die sie hielt, abgetrennt wurde.

    Der Mann, den er verwundet hatte, stieß einen schrillen Schrei aus, als sein Blut spritzte. Tonias Pfeil erledigte einen zweiten, und Will, der das gegnerische Feuer erwiderte, noch einige mehr.

    Mit seinen Schwerthieben schleuderte Duncan eine Woge der Kraft hinaus, die zwei Männer und eine Frau nach hinten katapultierte. Er spürte eine Bewegung links von ihm, wirbelte herum, blockte einen Angriff ab. Gut gemacht, dachte er später, als er die Kugel an seinem Kopf vorbeizischen hörte.

    Sie hatten Schrotflinten, mit Metallsplittern gefüllte Patronen, die in Bäume, Hütten und in die Erde einschlugen. Er spürte ein Stechen an der Hüfte, ignorierte es und sandte Kraft in Richtung des Gewehrs. Es schmolz, der Schütze schrie auf, ließ es fallen.

    Eine der Elfen kam aus einem Felsen hervor und brachte den Schützen zu Fall.

    Chaos griff um sich. Mittendrin beeilte sich eine der Heilerinnen, Verwundete in Sicherheit zu bringen. Feen riskierten ihr Leben, um Kinder vor umherfliegendem Metall zu retten. Duncan kämpfte mit der ihm antrainierten Zielstrebigkeit. Schlage den Feind zurück. Schütze die Unschuldigen und die deinen.

    Dann sah er zu seinem Entsetzen, dass drei Purity Warriors die Flanke im Norden durchbrochen hatten. Und einer hatte einen Flammenwerfer. Er wehrte einen weiteren Angreifer ab und rannte dann auf das gerodete Stück Land zu.

    Nicht früh genug, um die Frau aufzuhalten, die mit einem Triumphschrei einen der knienden Männer in Flammen einhüllte.

    Der schreckliche, hohe Schrei, das entsetzliche Prasseln brennenden Fleisches übertönte das Gewehrfeuer, die Schreie, die zischenden Pfeile.

    Duncan überlegte nicht, und Jahre des Trainings waren vergessen, als er nur noch vorwärtsstürmte. Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf alle drei, schleuderte kaum Kraft hinaus – genug und früh genug –, um die Flamme abzublocken, die nun über ihn hinwegloderte.

    Das Schwert in seinen Händen schien lebendig zu werden, als er die Frau niederstreckte; und mit demselben Abscheu und voll von verzehrendem Hass hieb und stach er auf ihre Kumpane ein. Er sah das Messer nicht, hatte es nicht gesehen durch seine blinde Wut hindurch, bis es ihn traf.

    Doch er sah ein weiteres der Hand eines vierten Mannes entgleiten, der sich von hinten auf ihn stürzen wollte, als dieser Mann mit einem Pfeil im Herzen vornüberstürzte.

    Dann schien alles aufzuhören. Ein paar gedämpfte Schreie aus der Ferne, Rufe nach Heilern. Er stand da, das Feuer flackerte über seinem Gesicht, der albtraumhafte Gestank von brennendem Fleisch verpestete die Luft. Und vier Tote lagen zu seinen Füßen.

    Er hörte Will Befehle für eine Suche ausrufen – nach dem Feind und den Opfern –, stand aber nur da mit seinem blutigen Schwert, das ihm schwer in der Hand lag.

    Tonia trat zu ihm. »Gehen wir.«

    »Ich bin irgendwie ausgerastet.« Er fühlte sich noch immer ein wenig neben sich stehend.

    »Ja, das habe ich bemerkt.«

    Er schaute auf den Toten, den Pfeil, der ihn durchbohrt hatte. »Danke für die Unterstützung.«

    »Mom wäre sauer, wenn ich ohne dich nach Hause käme.«

    Er wischte sich Schweiß, Blut und wer weiß noch was aus dem Gesicht und wandte sich ihr zu. »Hey, du blutest ja.«

    Tonia zuckte zusammen, als sie ihren Bizeps betrachtete. »Ja, ich habe ein paar Metallsplitter abbekommen. Tut wirklich weh.«

    »Musst du mir nicht sagen. Ich auch.« Er deutete auf seine Hüfte. »Ich verarzte dich. Du mich. Und wir sagen Mom nichts.«

    Tonia zog die Brauen nach oben und verdrehte die Augen. »Sie sieht das Loch in deiner Hose, in meiner Jacke und in meinem Hemd.«

    »Richtig. Darum kümmern wir uns später.« Er legte ihr seine Hand auf den Arm; sie presste die ihre an seine Hüfte. Die Blicke aufeinander gerichtet, brachten sie die Kühle und die Wärme zusammen, um ihre Wunden zu heilen.

    Will kam zu ihnen, und an seinem Blick erkannte Duncan sofort, dass er sich nun auf etwas gefasst machen musste.

    »Jetzt bist du auf dich gestellt«, murmelte Tonia noch.

    »Was zum Teufel sollte das, Duncan? Wir brauchen keine gottverdammten toten Helden! Du rennst da raus, ohne Deckung, drei gegen einen?«

    »Ich wollte …«

    »Du wolltest gar nichts!«, fuhr ihm Will über den Mund.

    »Die haben ihn angezündet, Will. Er kniete einfach nur da, und sie haben ihn angezündet!«

    »Also hast du dein Leben für einen Toten riskiert. Wir haben unsere Mission hier ohne einen einzigen Toten auf unserer Seite erfüllt. Wir hätten aber einen gehabt, wenn deine Schwester nicht schnell genug gewesen wäre und den einen ausgelöscht hätte, der im Begriff war, dir die Leber rauszuschneiden, bloß weil du zu beschäftigt warst, Samurai zu spielen, um es zu bemerken!«

    »Okay, ich habe verstanden.« Dennoch glaubte ein Teil von ihm, nichts falsch gemacht zu haben. »Tut mir leid.«

    »›Tut mir leid‹, das bringt gar nichts. Mann, ich muss bei dir, bei jedem, darauf vertrauen können, dass ihr mitdenkt und das Training befolgt – und, schlimmer noch, was hätte ich deiner Mom sagen sollen?« Er legte eine Pause ein und rieb sich das Gesicht.

    Duncan dachte, er müsse sich noch auf mehr gefasst machen, doch Eddie kam herübergehumpelt und zog Wills Aufmerksamkeit auf sich.

    »Du bist verletzt?«

    »Ah, hab mir nur ein bisschen das Knie aufgeschlagen. Rachel kriegt das schnell wieder hin. Aber, Will, ich habe Kurt Rove gesehen. Rove war bei ihnen dabei.«

    »Rove? Bist du sicher?«

    Etwas trat in Eddies Augen, das eisige Wut mit heißem Schmerz verschmolz. »Ich kenne den Mistkerl, Will. Er ist älter und fetter geworden, aber ich kenne ihn. Er ist weggelaufen, dieser elende Feigling. Und jetzt sage ich dir, ich bin aus der Reihe getanzt, weil ich ihn verfolgen wollte. Dabei habe ich mir das verdammte Knie aufgeschlagen. Aber ich hab ihn nicht erwischt, Will. Ich hab ihn nicht erwischt.«

    »Okay. Ist schon gut. Jetzt wissen wir sicher, dass er noch am Leben ist. Wir kriegen ihn, Eddie. Eines Tages kriegen wir ihn.«

    Duncan wollte fragen, weshalb Eddie für sein Ausscheren ein »Okay« bekam, während er eine Strafpredigt erhalten hatte. Doch er wusste über Kurt Rove Bescheid. Er wusste, dass Rove beim Massaker des vierten Juli dabei gewesen war.

    »Komm«, sagte Will mit einer Hand auf Eddies Schulter. »Bringen wir diese Leute nach New Hope. Und die, die nicht mitkommen wollen, na ja, denen geben wir ein paar Vorräte. Und dann fahren wir nach Hause.«

    »Einverstanden.«

    Duncan wartete, bis sie weggegangen waren – um Will nicht daran zu erinnern, dass seine Lektion eventuell noch nicht beendet war.

    »Er wird Mom nichts sagen«, meinte Tonia. »Er droht vielleicht damit, um dir Angst zu machen, aber er tut es nicht, weil es ihr Angst machen würde.« Sie legte eine Pause ein. »Mir hast du auch Angst gemacht, aber ich weiß, warum du es getan hast. Es ist in uns. Will kann es nicht begreifen. Mom auch nicht, weil es in uns ist. Es hat etwas mit der Gabe zu tun – ich weiß auch nicht. Ist einfach so.«

    Sie stieß ihren Atem aus; er flog in einer kleinen Wolke davon. »Helfen wir beim Aufräumen, und dann fahren wir nach Hause. Diesmal, ich weiß auch nicht, Duncan, diesmal habe ich nicht das Hochgefühl gehabt, das sich sonst bei einer Rettung einstellt.«

    »Dann sind wir schon zu zweit. Ja, räumen wir auf und fahren nach Hause.«

    Als er sich umdrehte, um mit ihr zu gehen, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Sein Schwert flog ihm schier wieder in die Hand. Das hinter der Hütte versteckte Mädchen zuckte zusammen, wimmerte. Die Augen, blau wie Kornblumen, glänzten tränennass vor Angst.

    Mit einem Schnauben steckte Duncan das Schwert zurück in die Scheide. »Wir tun dir nichts. Du bist jetzt in Sicherheit.«

    Doch sie schüttelte den Kopf, kauerte sich noch fester zusammen. »Du musst mit uns kommen.« Tonia versuchte es in dem Ton ihrer Mutter, der keinen Widerspruch duldete. »Wir bringen dich an einen sicheren und warmen Ort.«

    »Die Frauen dürfen das heilige Tal niemals verlassen.«

    Duncan schätzte, dass sie in seinem Alter war, ein wenig jünger vielleicht. Damit war sie nach seiner Meinung noch keine Frau, doch er ließ es durchgehen. »Hier ist es nicht mehr sicher. Die Purity Warriors kennen den Ort jetzt und kommen womöglich wieder. Wie heißt du?«

    »Ich – Petra.«

    »Hör zu, Petra. Ist deine Mom oder dein Dad vielleicht hier? Wir helfen dir, sie zu finden.«

    »Meine Mutter starb, als sie mir das Leben schenkte, weil ich verflucht bin. Mein – mein Vater …«

    Sie zeigte auf die geschwärzte Leiche auf dem Boden.

    »Das tut mir leid.« Tonia kauerte nieder. »Das tut mir wirklich leid. Du musst mit uns kommen. Hier ist nichts mehr für dich.«

    »Javier der Gesegnete sagt …«

    »Er ist nicht hier.« Duncan verlor die Geduld; er zeigte auf die Toten, das Blut, die Zerstörung. »Siehst du ihn?«

    »Sie haben ihn mitgenommen.«

    »Wer?«, fragte Tonia.

    »Die Leute, die kamen und das heilige Tal entweihten. Ich habe gesehen, wie sie ihn wegschleppten.«

    »Also ist er nicht mehr hier«, folgerte Duncan. »Und sonst auch niemand. Also musst du mit uns kommen.«

    »Es ist ein guter Ort«, fügte Tonia hinzu. »Wir fahren zu einem guten Ort.«

    »Heilige Erde?«

    »Es ist ein guter Ort«, wiederholte sie und bot ihr eine Hand an. »Wir nehmen auch noch einige andere … deiner Leute dorthin mit. Jeden, der mitkommen will. Dort bekommt ihr zu essen und eine Unterkunft.« Und eine Dusche, dachte Tonia, denn sie brauchte wirklich eine. »Niemand wird euch etwas tun.«

    Petra ergriff Tonias Hand und stand auf, und nun sah Duncan, dass sie in etwa so groß wie seine Schwester war. Ihr zu einem langen, verfilzten Zopf geflochtenes Haar war dunkelblond. Und wirklich schmutzig.

    Das Gewand – eher ein Sack, dachte er – war aus grob gewebtem Stoff, wie auch die unnützen, bis zu den Knöcheln reichenden Schuhe.

    Doch sie ging nun still neben Tonia her, und so betrachtete er dieses Problem als gelöst. Er beschloss – als freiwillige Disziplinarmaßnahme für seinen Alleingang – noch hierzubleiben und beim Verbrennen der Toten zu helfen, da der Boden zu hart gefroren war, um sie zu begraben.

    Eddie machte sich auf den Heimweg, sobald sie alle von Javiers Gruppe, die sich ihnen anschlossen, beruhigt hatten – elf Minderjährige einschließlich drei Kleinkindern und drei Erwachsene.

    In der Klinik, wo Rachel und Jonah und die anderen Mediziner und Heiler die Verwundeten versorgten, brauchten sie ihn nicht. Sein Knie wollte er morgen von Rachel begutachten lassen. Er wollte einfach nur nach Hause.

    Auch in der Küche, wo Freiwillige für die Leute, die sie mitgebracht hatten, Essen zubereiteten, wurde er nicht gebraucht. Und ebenso wenig für die Ausgabe von Kleidung und Vorräten, oder um die Neulinge in das Haus zu bringen, das weitere Freiwillige extra für sie hergerichtet hatten.

    Er wollte zu Fred. Er wollte zu Joe. Er wollte nach seinen Kindern sehen, die nun schliefen. Sie einfach nur ansehen.

    Zuhause angekommen ging er in das Haus, das Fred in ein glückliches, farbenfrohes Heim verwandelt hatte. Er stieg die Treppe hinauf und schaute zuerst ins Zimmer der Mädchen. Rainbow, ihre Älteste, schlief lächelnd, unter ihre vielfarbige Decke gekuschelt, zusammen mit einer Katze und einem Hündchen.

    Angel, die Jüngste, lag quer auf ihrem Bett und war fast unter ihrer Sammlung von Stofftieren begraben.

    Er ging weiter zum Zimmer seines Sohnes. Max. Sein mittleres Kind, nach einem toten Freund benannt, schlief mit einem zweiten Hündchen und seinem Lieblings-Lastwagen und sah sogar im Schlaf aus, als sei er sofort bereit, Unruhe zu stiften.

    Eddies Augen brannten.

    Sein Leben lang hatte er sich nie vorstellen können, jemanden so lieben zu können wie seine Kinder. Hätte er sie bekommen, hätte er Fred bekommen, die seine verdammte Welt einfach nur erhellte, hätte er dieses Leben, wenn er Max und Lana nicht getroffen hätte?

    Er ging auf das Zimmer zu, in dem Fred auf ihn wartete. Sie saß im Bett, das Gesicht von ihren prächtigen roten Locken umrahmt wie von einem Heiligenschein, der Bauch gerundet von ihrem vierten Kind, und häkelte an einer Decke für ihr neues Baby.

    Auf dem Boden, mit einem weiteren jungen Hund, schlug Joe zur Begrüßung mit dem Schwanz auf den Teppich.

    »Ich habe dich kommen gehört.« Fred legte die Decke beiseite. »Bryar hat uns vor ein paar Stunden mitgeteilt, dass alle okay sind.« Ihr Lächeln verschwand. »Du siehst aber nicht okay aus. Ich mache dir etwas zu essen.«

    »Nein. Nein, steh nicht auf.« Er trat ins Zimmer und ließ sich schwer auf das Bett fallen, das er einmal aus einem verlassenen Haus mitgenommen hatte, weil er wusste, dass ihr der Himmel gefallen würde. »Ich habe keinen Hunger.«

    »Du humpelst.«

    »Nur ein aufgeschlagenes Knie.«

    »Rachel oder …«

    »Morgen, okay? Ich musste erst mal nach Hause kommen. Jemand wird sich das morgen ansehen.«

    »Ich mache ein bisschen Eis, damit …«

    »Es ist okay, Fred.«

    Sie drückte sich an ihn. »Was ist passiert? Was ist schiefgelaufen?«

    »Es war schlimm. Diese Leute stehen einfach nur da im Kreis und beten oder so was. Auch Kinder, und sie haben keine anständigen Klamotten, keine richtigen Schuhe. Klapperdürr und verdreckt und … Ich glaube, die sind alle komplett durchgeknallt, Fred.«

    »Ich denke, die Leute haben alle ihre Art, mit ihren Problemen fertigzuwerden. Sogar die Durchgeknallten.«

    »Wir hatten einen guten Plan, eine gute Positionierung, und es hat funktioniert. Größtenteils. Diese Mistkerle haben ungefähr zehn von ihnen erwischt, und noch mehr sind einfach weggelaufen, aber wir haben alle Kinder. Einige davon sind noch Babys. Kleine Babys.«

    Er legte tröstend eine Hand auf ihren Bauch.

    »Wir haben ein paar Verletzte, aber nichts wirklich Schlimmes. Alle sind bereits versorgt, oder Rachel macht es morgen. Nichts Schlimmes. Vierzehn haben wir mitgebracht – elf davon sind Kinder. Einige der Durchgeknallten haben sich zerstreut, die Kundschafter konnten sie nicht finden, oder nur mehr ihre Leichen … Ein paar wollten einfach nicht mitkommen – wir zwingen niemanden. Aber vierzehn haben wir mitgebracht, das ist doch schon was.«

    »Was ist los, Eddie? Du musst es mir sagen.«

    »Es fällt mir schwer.« Er ergriff fest ihre Hand. »Ich habe Rove gesehen. Kurt Rove, diesen Scheißtyp. Ich sah, wie er eine der Durchgeknallten erschoss, eine Frau. Einfach in den Rücken geschossen. Dann flüchtete er, weil wir sie fertiggemacht haben, Fred. Wir haben ihnen den Arsch versohlt, und sie sind gerannt wie die Feiglinge, die sie eben sind. Ich bin ihm nach. Bin aus der Reihe getanzt und hinter ihm hergerannt. Aber dann habe ich diese gottverdammte Wurzel übersehen. Ich hab sie einfach nicht gesehen, weil ich an nichts anderes mehr denken konnte als an Rove, diesen Hurensohn. Ich hab mir das Knie aufgeschlagen, und er ist abgehauen.

    Ich habe ihn nicht erwischt, Fred. Ich hab ihn nicht gekriegt für Max. Ich hab ihn nicht gekriegt für Max und Lana. Ich hab ihn nicht gekriegt.«

    Fred legte die Arme um ihn und hielt ihn, während er weinte.

    Dritter Teil

    VISIONEN
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    Wer nach außen schaut, träumt.

    Wer nach innen schaut, erwacht.

    – C. G. Jung

    Kapitel 11

    Innerhalb von drei Tagen verschwand eine der Frauen, die sie gerettet hatten, mit ihrem Baby und zweien der Kinder. Der einzige Mann, der mit den Rettern gekommen war, machte sich mit einer Tasche voller Vorräte aus dem Staub und ließ ein fünfjähriges Mädchen zurück, das er als seine Tochter bezeichnet hatte.

    Rachel saß in ihrem Büro und sah sich die Unterlagen über die an, die bleiben wollten.

    Mangelernährung, Unterkühlung, Flechte, Impetigo, schlechte Zähne – die Zahnmedizin würde gut zu tun haben –, Niereninfektion. Zwei vierzehnjährige schwangere Mädchen. Ein Fall mit doppelseitiger Lungenentzündung, mehrere alte, schlecht eingerichtete Brüche. Mehrere Wunden – Bisse von Tieren oder Risse –, die schlecht genäht waren.

    Und das war fast nichts im Vergleich zu den geistigen Verwirrungen und emotionalen Verletzungen.

    Sie lehnte sich zurück, nahm die Brille ab, die sie nun schon seit einigen Jahren benutzte, und rieb sich die Augen. Ihre dichten Locken waren zurückgestutzt, und sie hatte ein wenig von dem Make-up aufgelegt, das sie von Fred bekommen hatte, weil sie sich nach mehreren langen Arbeitstagen am Stück damit besser fühlte.

    Jonah kam herein, setzte sich auf ihren Schreibtisch und reichte ihr einen Becher. »Stell dir vor, es ist starker schwarzer Kaffee.«

    »Ich wünschte, ich könnte vergessen, wie der schmeckte. Ein guter dunkler French Roast, aus frisch gemahlenen Bohnen.«

    Stattdessen nahm sie einen Schluck von dem Echinacea-Tee.

    »Für Fred ist es beschlossene Sache, dass wir Kaffeebohnen bekommen.«

    Sie seufzte. »Im Moment bin ich bereit, zu sagen, es ist das Risiko wert, dass sie es probieren – noch einmal. Aber ich bin eben schwach.«

    »Niemals.« Jonah beugte sich zu ihr und küsste sie.

    Er braucht einen Haarschnitt, dachte sie, obwohl sie seine längeren Haare mochte. »Hast du den Kindern Frühstück gemacht und sie für die Schule hergerichtet?«

    »Na klar. Henry hat dir den Tee gemacht. Er meinte, du brauchst ihn. Luke hat abgespült. Unter Protest, aber er hat es gemacht.«

    »Sie sind gute Jungs, unsere beiden.«

    »Apropos Jungs, da gibt es einen aus der Sekte. Anders kann man diese Gemeinschaft nicht bezeichnen, Rachel, glaube mir.«

    »Ich widerspreche dir nicht.«

    »Also, dieser Junge – er ist erst drei und heißt Gabriel. Sagt er. Er hat mit mir gesprochen. Ich habe es gestern Abend nicht erwähnt, weil du müde warst. Wir waren beide müde.«

    »Wir haben einige, die jede Behandlung verweigern – oder genug von denen, die die restlichen einschüchtern, sodass sie sich auch nicht behandeln lassen. Und die, die es zulassen, werden viel Zeit und Fürsorge benötigen, um gesund zu werden. Wir haben ein stark unterernährtes und dehydriertes Baby – das trifft auch auf die Mutter zu, sie hat nicht genügend Milch – und ein zweites, vielleicht ein Jahr oder vierzehn Monate alt und noch nicht entwöhnt, dessen Mutter bei dem Angriff umkam, mit einer heftigen Infektion im Ohr.«

    Rachel nippte erneut an ihrem Tee und rieb sich die Schläfe.

    »Sie akzeptieren keine Decken, sofern sie aus Wolle sind, und tragen auch keine Schuhe aus Leder.«

    »Sie sind indoktriniert.« Jonah trat einen Moment hinter sie und massierte ihr die Anspannung aus den Schultern. »Aber die Kinder können und werden etwas Besseres lernen. Wie zum Beispiel Gabriel.«

    »Gabriel, drei Jahre alt, Unterernährung, Ringelflechte und ebenfalls eine starke Ohrinfektion.«

    »Ja, der. Der Junge hat etwas, Rachel. Ich sehe, dass er es schafft. Aber der Mann mit der doppelseitigen Lungenentzündung, der …«

    »Heißt Isaiah, Alter etwa sechzig.«

    »Er wird es nicht schaffen.«

    »Wenn er sich behandeln ließe …«

    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber er wird es nicht schaffen.«

    Jonah konnte aufgrund seiner Gabe den Tod sehen, oft auch die Lebensgeschichte eines Toten, deshalb hielt Rachel nicht dagegen.

    »Na gut.«

    Jonah setzte sich wieder auf den Schreibtisch. »Die Kinder werden eine Familie brauchen.«

    »Die Sekte – du hast recht damit – betrachtet sich als Familie.«

    »Ist sie aber nicht. Eine Familie würde nicht zusehen, wenn Kinder halb verhungern, obwohl man Wild jagen könnte. Würde sie nicht frieren lassen, wenn es Orte gibt, die eine Unterkunft bieten. Vielleicht lassen die Erwachsenen nicht mit sich reden, vielleicht kann man sie nicht zur Vernunft bringen, aber mit den Kindern geht das. Zumindest mit den kleinen. Er ist drei, Rachel. Sein Vater, oder der Mann, den er dafür hielt, kam bei dem Angriff um. Seine Mutter starb bei der Geburt, oder bald danach. Das weiß er nicht sicher.«

    Sie hatte immer wieder genickt, doch nun hörte sie etwas aus seinem Ton heraus. »Jonah, fragst du, was ich glaube, dass du fragst?«

    Er nahm ihre Hand und rieb sie zwischen den seinen. »Er braucht ein Zuhause. Wir haben eines. Er braucht eine Familie. Wir sind eine Familie. Etwas ist mit ihm, Rachel. Ich kann es nicht erklären, aber er hat etwas. Er braucht uns.«

    Sie sank an ihre Lehne zurück. »Jonah. Ein Dreijähriger. Unsere Jungs sind elf und acht. Ein Dreijähriger. Einer, der noch nie eine Toilette oder eine Badewanne gesehen hat – bis vor ein paar Tagen zumindest. Und unsere Jungen …«

    »Wir müssten mit ihnen reden. Es müsste okay für sie sein.«

    »Für Henry mit seinem weichen Herz wäre es okay. Aber Luke … mit dem ist das schwer zu machen.« Er ist mehr wie ich, dachte Rachel, vom Aussehen wie von der Veranlagung her. »Und ich bin auch nicht begeistert. Nur du.«

    Auch selbst noch immer etwas verwirrt, breitete Jonah die Hände aus. »Sobald ich ihn ansah, und er mich, war da etwas zwischen uns. Anders als beim ersten Mal, als ich Henry und Luke ansah, sie im Arm hielt und diese überwältigende, berauschende Liebe empfand. Bei Gabriel war das eher ein … Oh, da bist du ja. Ja, ich sehe dich.«

    »Ist es deine Gabe oder dein weiches Herz?«

    »Willst du’s wirklich wissen? Ich glaube beides.«

    »Dann reden wir mit den Jungs.«

    Er ergriff ihre Hände und küsste sie. »Ich liebe dich. Danke.«

    »Ich liebe dich auch, aber bevor du mir danken kannst, müssen wir noch einiges abklären.«

    Duncan ging von der Akademie nach Hause. Er hatte dort mit seinem besten Freund Denzel, einem Gestaltwandler, trainiert. Da Denzel die Kampf- und Waffenausbildung erst noch absolvieren musste, hatte er noch nie an einem richtigen Gefecht oder einem Rettungseinsatz teilgenommen. Er kannte bisher nur Simulationen. Deshalb wollte er wie gewöhnlich jede Einzelheit des Einsatzes im Shenandoah-Tal erfahren.

    Antonia und April hielten sich einige Schritte hinter ihnen. Duncan hörte die Mädchen kichern – hauptsächlich April, die in Kreisen umherflatterte. Sie reden über Jungs, dachte er. Das Feenmädchen war von Liebesgeschichten besessen.

    »Ich will deine Treffer wissen, Mann. Wie viele hast du erledigt?«

    »So läuft es nicht, das habe ich dir doch gesagt. Es ist nicht wie eines von Chucks Spielen oder Simulationen.«

    »Drück ein Auge für mich zu.« Denzel, ein groß gewachsener Junge, der sich in einen Panther verwandeln konnte, boxte Duncan in die Schulter. »Es heißt, du hast es mit dreien auf einmal aufgenommen und wärst beinahe von einem gottverdammten Flammenwerfer geröstet worden. Also, war’s nun wirklich so oder nicht?«

    Duncan hatte kurz den knienden Mann vor Augen, schmutziges Gewand, schmutziger Bart, mit diesem Blick, der leer war vor Entsetzen und … etwas wie Verzückung oder Rausch. Und wie er, von den Flammen eingehüllt, bei lebendigem Leib von ihnen verzehrt wurde.

    Bester Freund hin oder her, das wollte er Denzel keinesfalls mitteilen. Denzel war um einiges sensibler, als er glaubte.

    »Was ich getan habe, war, aus der Reihe zu tanzen, und deshalb muss ich jetzt einen blöden Aufsatz über Befehlsketten schreiben.«

    »Das ist unfair, Mann. Ich brauche unbedingt ein wenig Action.«

    »Du bist beim Bogenschießen und beim Kampf Mann gegen Mann durchgerasselt, und mit den Gummigeschossen triffst du das Ziel auch noch nicht. Chemie lässt du regelmäßig sausen, aber du brauchst es, Mann, du brauchst es, denn du hast vielleicht mal keine Hexe in deiner Nähe, die Feuer entfacht oder einen Windstoß macht, was auch immer. Und die taktische Grundausbildung hast du gerade mal eben geschafft.«

    Denzel verdrehte die riesigen dunklen Augen und grinste dann breit. »Ich hole einfach Kato raus und zerfetze sie.«

    »Ja, ja.« Duncan dachte eigentlich, dass Denzel beim Sport bleiben sollte, wo er hervorragend war, ob beim Football, Basketball oder Baseball.

    Nicht jeder gehörte in die Schlacht.

    »Hey, treffen wir uns heute Abend? Magna hat beim DVD-Tauschen einen Horrorstreifen bekommen.«

    Magna, achtzehn und der einzige faule Elf, den Duncan kannte, wohnte in einem Haus, das allgemein als die Elfenzentrale bekannt war, weil dort so viele von ihnen wohnten.

    Magnas Apartment roch häufig nach schmutziger Wäsche, nicht abgespültem Geschirr und Müll, den er nicht im Abfall- und Recyclingzentrum der Gemeinschaft entsorgt hatte.

    Nicht, dass Duncan sich für übermäßig pingelig gehalten hätte – auch sein Zimmer hatte allzu oft einem Abfallhaufen geähnelt, bis seine Mom begonnen hatte, ihm Vorschriften zu machen.

    Obwohl Magna sich weigerte zu kämpfen – er behauptete, das sei gegen seinen Moralkodex – und sich allzu oft vor jeglichen Gemeinschaftsaufgaben drückte, war er harmlos und gutmütig. Duncan mochte ihn.

    Aber.

    »Aufsatz, du erinnerst dich?«

    »Mist. Solltest du bleiben lassen, Mann. Trot kommt, und er bringt Shelly mit. Wo Shelly hingeht, geht auch Cass hin. Auf die hattest du doch ’n halbes Auge geworfen.«

    Er hatte momentan beide Augen auf Cass geworfen, die hübsche Brünette, die auf die Schule ging, welche er die zivile nannte. Im letzten Sommer hatte sie echt interessante Brüste bekommen.

    Aber wenn er den Aufsatz nicht schrieb, würde er dafür büßen müssen. Nicht nur der Zorn seiner Mutter würde über ihn kommen, sondern er würde bei der nächsten Operation automatisch ausscheiden.

    »Kann ich nicht machen.«

    »Scheiße für dich. Soll ich dir dabei helfen?«

    Das würde er tatsächlich tun, dachte Duncan. Er würde den Spaß abblasen, um ihm bei seinem Aufsatz zu helfen.

    »Nö, das schaffe ich schon.«

    »Wenn du ihn zeitig fertig kriegst, kannst du ja noch kommen. Bis später dann.«

    »Ja.«

    Er beobachtete Denzel, breite Schultern, muskulöse Arme, gelockter, wippender Pferdeschwanz, wie er über die Straße schritt. Und er sah das Kind von der Rettung im letzten Jahr – Garrett, erinnerte er sich – mit seinem Rudel den Gehsteig auf der anderen Seite entlangrennen. Einer von ihnen wurde zu einem Wolf und nahm dann wieder menschliche Gestalt an, woraufhin die anderen lachten.

    Garrett hielt inne, warf Duncan ein breites Grinsen zu, winkte. Und rief dann Tonia etwas zu.

    Verknallt, erkannte Duncan. Der Junge war in Tonia verknallt – was ihm jede Menge Munition liefern konnte, um seine Schwester gnadenlos aufzuziehen.

    Gute Info.

    Erfreut steckte er die Hände in die Taschen, als Tonia ihn gerade einholte. April mit ihrem Geflatter und Gekichere hatte sich auf den Heimweg gemacht.

    »In wen ist sie jetzt verknallt?«

    »In Greg.«

    »In Greg, den Elf mit den roten Haaren und dem Gesicht voller Sommersprossen, oder in Denzels Bruder Greg oder …«

    »Sommersprossen. Sie hält ihn für adorabel.«

    »Für was?«

    »Na ja, bezaubernd. Das hat sie von irgendeiner DVD. Ist ihr neues Lieblingswort.«

    Adorabel. Im Ernst? »Wieso verbringst du Zeit mit ihr?«

    »Sie ist witzig. Und schlauer, als du denkst. Sie war immerhin schlau genug, über ihr Verliebtsein in dich hinwegzukommen.«

    Er zog die Schultern hoch, denn die Erinnerung an Aprils Gekichere und ihr Geflatter verdrießte ihn noch immer. »Sie ist nicht mein Typ.«

    Tonia prustete. »Du bist vierzehn. Ich weiß das, denn hey, ich bin genauso alt. Also hast du noch keinen Typ. Jungs in unserem Alter, die, die auf Mädchen stehen, die wollen nur einen Typ. Den mit Brüsten.«

    Er dachte an die von Cass – und den blöden Aufsatz. »Was weißt du schon darüber?«

    »Ich habe Brüste.«

    Jetzt hätte er beinahe selbst losgeprustet, doch dann schlug es bei ihm ein wie ein Blitz. »Wenn irgendein Penner versucht, dich anzumachen, kriege ich es mit!«

    »Wenn irgendein Penner mich anzumachen versucht, kann ich mir selbst helfen.«

    »Blödsinn. Wenn einer versucht, mit dir … ich breche ihm die Hand, ich schlag ihm die Fresse ein.«

    Tonia schüttelte ihr Haar nach hinten, das lang und locker unter ihrer Wollmütze hervorquoll. »Du brauchst nicht meine Schlachten zu schlagen. Und vielleicht würde ich einen anderen ja genug mögen, um es ihn versuchen zu lassen.«

    »Scheiß drauf!«

    Der Gedanke, dass ein anderer Junge mit Tonia machte, was er sich mit Cass vorstellte, ließ sein Temperament explodieren wie eine Granate.

    »Erst breche ich ihm die Hand, dann schlage ich ihm die Fresse ein, und danach befasse ich mich mit dir.«

    »Du befasst dich nicht mit mir, Blödmann.« Sie schubste ihn.

    »Pass nur auf.« Er schubste sie zurück.

    »Du kümmerst dich um deine eigenen Sachen.« Sie stieß ihm einen Ellbogen in die Seite.

    »Tu ich.« Er packte ihren Arm und schob sie zurück.

    Unmittelbar bevor sie ihn trat – heftig genug, um ihn Sternchen sehen zu lassen –, entdeckte er das blonde Mädchen, die blauen Augen vor Entsetzen aufgerissen, das versuchte, sich hinter einem schneebedeckten Gebüsch zu verstecken.

    Er verwandelte seinen Griff an Tonias Arm in ein warnendes Drücken und drehte sich, sodass sie beide das Mädchen sahen.

    »Hey, äh … Petra, richtig?«

    Er hätte sie fast nicht erkannt, denn ihre Schönheit war ganz und gar unter all dem Schmutz verborgen gewesen. Ihr Haar war nun sonnig goldblond, und ihre Haut sah irgendwie sanft aus. Doch sie zuckte zurück, genau wie sie es in dem Lager gemacht hatte.

    »Wir albern einfach nur herum«, sagte er und drückte dabei noch einmal warnend Tonias Arm.

    »Jungs.« Tonia zuckte übertrieben mit den Schultern. »Komm da raus.«

    »Ich – ich sollte nicht draußen sein.«

    »Warum nicht?« Tonia löste das Problem, indem sie zu ihr ging.

    »Weil … Wir sollen von den anderen getrennt bleiben. Sagt Mina.«

    »Jetzt nicht mehr. Wir wohnen gleich da.« Tonia zeigte auf das Haus. »Komm doch ein bisschen mit rein.«

    »Ich weiß nicht, ob das erlaubt ist.«

    »Klar ist es erlaubt.« Mit ihrer Art, die Regie zu übernehmen, ergriff Tonia Petras Hand, zog sie hoch und ließ sie nicht mehr los. »Wie geht’s?«

    »Ich weiß nicht.«

    »Deine Schuhe gefallen mir.«

    Petra blickte auf ihre schwarzen, gebrauchten Turnschuhe. »Sie gehören eigentlich nicht mir, aber meine haben sie mir weggenommen. Sie brachten andere, aber die waren aus Tierhaut gemacht.«

    Tonia führte sie wortlos bis zum Haus und durch die unverschlossene Tür. Entzündete dann mit einer Handbewegung das Kaminfeuer.

    Petra taumelte keuchend zurück. »Der Dämon …«

    »Wieso Dämon?«, fragte Duncan, zog die Jacke aus und schleuderte sie auf die Rückenlehne der Couch. »Wir glauben das nicht. Man kann das glauben, wenn man will, aber wir tun es nicht. Wir haben eine Gabe, und für uns kommt sie vom Licht. Jedenfalls, ich habe jetzt ordentlich Hunger.«

    »Er hat immer Hunger«, bemerkte Tonia, während Duncan Richtung Küche verschwand. »Na, zieh deine Jacke aus.«

    »Es ist nicht wirklich …«

    »Jetzt schon.« Tonia legte die ihre ab, warf sie zu der von Duncan und wartete, bis Petra vorsichtig aus ihrem blauen, etwas zu großen Parka geschlüpft war. »Unsere Schwester ist wahrscheinlich drüben in der Klinik. Vielleicht hast du sie schon kennengelernt.«

    »Ich weiß nicht.«

    »Du bist doch untersucht worden, nicht?« Wieder führte sie Petra, lenkte sie nach hinten zur Küche. »Von den Ärzten und so.«

    »Sie sagten, ich wäre unterer …«

    »Unterernährt. Also, dann essen wir jetzt etwas.«

    »Pluspunkt für Mom!« Duncan stieß einen Schrei aus. »Wir haben Pizza!«

    »Die machen sie in der Gemeinschaftsküche«, erklärte Tonia und fand ganz nebenbei eine noch verschlossene Flasche Ginger Ale. »Man kann sie einfrieren und dann heiß machen. Und das haben wir auch noch.«

    »Was ist das?«

    »Ginger Ale. Ingwerwurzel und Zucker und Zitrone und Hefe – für die Blasen – und Wasser. Die hier hat Hannah gemacht, aber wir müssen alle kochen lernen, und Chemie. So Zeug wie Ginger Ale zu machen hat etwas mit Chemie zu tun. Probier mal, es schmeckt gut.«

    Tonia schenkte drei Gläser ein, während Duncan die Hände über die Pizza hielt, bis die Kruste braun wurde und der Käse Blasen warf.

    »Was ist deine Gabe?«, fragte er Petra beiläufig, überging die Frage jedoch mit einem Achselzucken, als sie die Schultern hochzog. »Okay. Und wie geht’s drüben im Gruppenhaus?«

    »Die Frau Doktor – sie sagte, einige von uns sind ansteckend und brauchen Medikamente, und die Säuglinge brauchen bessere Milch. Und Clarence und Miranda nahmen beide die Stiefel aus Tierhaut, und nun müssen wir sie meiden.«

    »Brutal.« Duncan schnitt die Pizza in Stücke.

    »Es ist schwer, schätze ich, weil ihr in dem Tal auf eine bestimmte Art und Weise gelebt habt, und jetzt seid ihr hier, und alles ist anders.« Tonia holte Teller. »Aber dort konntet ihr nicht bleiben.«

    »Wenn der Göttliche Gewalt bringt, um unser Leben zu nehmen …«

    »Dann legt ihr euch einfach hin und sterbt?« Duncan verteilte die Pizza auf die Teller. »Das klingt nicht sehr göttlich.«

    »Wie alt bist du?«, fragte Tonia, setzte sich und deutete auf den Stuhl neben ihr.

    »Ich weiß nicht genau. Ich bin zur Frau geworden, habe aber noch nicht empfangen.«

    »Wa-?« Duncan blieb die Pizza fast im Hals stecken.

    »Ich bin zur Frau geworden«, wiederholte Petra. »Und obwohl ich mich hingegeben habe, sogar Javier, bin ich noch nicht mit einem Kind gesegnet.«

    »Du meinst, du musst das tun, und mit diesem alten Typen?«

    »Javier hat kein Alter«, erwiderte Petra strahlend. »Es ist eine große Ehre, ein Kind von ihm zu empfangen.«

    »Bockmist. Das ist krank und verdorben.«

    »Duncan …«

    Doch er ignorierte die Warnung seiner Schwester. »Wolltest du es mit ihm machen? Oder musstest du, weil er es als sein Gesetz ausgegeben hat oder so?«

    »Es ist eine große … ich hatte Angst«, flüsterte sie. »Aber das war meine Schwäche. Und es hat mir wehgetan, aber das ist das Opfer aller Frauen für die Sünde Evas.«

    »Und das ist noch mehr Bockmist!«

    Tonia bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu mäßigen, da Petra den Kopf hängen ließ. »Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Aber hier laufen die Dinge anders. Du kannst es in Büchern nachlesen oder einmal die älteren Leute fragen, dann wirst du sehen, dass es früher auch nicht so gelaufen ist. Im Gegenteil – wer so etwas tat, wurde bestraft, wenn er erwischt wurde. Du hast Rechte. Jeder hat Rechte. Und dass wir Frauen sind, gibt niemandem das Recht, uns wehzutun oder zum Sex zu zwingen. Hier wird dir das niemand antun.«

    »Aber es muss Kinder geben, um die Herde wachsen zu lassen, um für die Alten zu sorgen, um das Wort zu verkünden. So viele von ihnen sterben, im Mutterleib oder bald nach der Geburt. Wir tun alle nur unsere Pflicht.«

    Tonia, eine geborene Feministin, jedoch diplomatischer als ihr Zwillingsbruder, antwortete mit Gelassenheit. »Hier, wie in jeder zivilisierten Gesellschaft, haben die Menschen Kinder, weil sie sich welche wünschen, weil sie sich um sie kümmern und sie lieb haben wollen. Wie lange warst du in diesem Lager?«

    »Ich weiß nicht genau. Ich wurde nicht dort geboren. Zwei Winter, glaube ich. Davor waren wir nur unterwegs und liefen umher und versteckten uns. Und mein Vater schlug mich und verdammte mich wegen meines Fluches, obwohl er auch verdammt war. Javier und unsere Leute schlugen und verdammten mich nicht. Und mein Vater hörte auch auf damit, als er errettet wurde.«

    »Er hat aufgehört, dich zu schlagen, aber alles andere ist nur eine andere Art von Missbrauch.« Das Ganze ging Duncan ungeheuer gegen den Strich. »Wir haben hier auch Gesetze. Wer vorsätzlich einen anderen verletzt, wird dafür bestraft. Jeder leistet seinen Beitrag so, wie er kann. Wir kümmern uns umeinander.«

    »Eine Frage«, warf Tonia ein. »Warst du dort glücklich?«

    »Es war … ich weiß nicht.« Offensichtlich erschüttert, verschränkte Petra die Finger ineinander. »Ich weiß nicht.«

    »Vielleicht findest du es heraus, wenn du hier glücklich bist. Die Pizza wird kalt.«

    Petra blickte auf ihren Teller. »Ich bin dankbar für das Essen, aber … ist das Tierfleisch?«

    »Salami.« Duncan nahm einen Bissen. »Nimm sie herunter, wenn du sie nicht magst.«

    »Die Pizza wird hauptsächlich auf der großen Farm gemacht«, erklärte ihr Tonia. »Und dann an die Gemeinschaftsküche geliefert.«

    Petra entfernte sorgfältig die Wurstscheiben von ihrer Pizza, nahm dann einen winzigen Happen zu sich – und bekam große Augen. »Das ist so gut!« Sie nahm einen zweiten Bissen.

    »Die gibt es auch ohne Salami«, sagte Tonia und reichte Petra eine Serviette.

    »Man kann sie einfach so bekommen?«

    »Jeder leistet seinen Beitrag«, wiederholte Duncan. »Und jeder bekommt etwas zu essen.«

    »Ihr habt dieses große Haus und alle diese Dinge.« Mit staunendem Blick sah sich Petra in der Küche um. »Lebt nur ihr hier?«

    »Zusammen mit unserer Schwester Hannah und Mom. Kinder unter sechzehn leben nicht alleine. Manche Kinder kommen ohne Eltern oder Erwachsene bei uns an. Aber dann nimmt sie jemand auf und kümmert sich um sie.«

    Petra biss sich auf die Lippe. »Clarence möchte hierbleiben, zusammen mit anderen. Er versuchte, vom Göttlichen wegzulaufen, aber sie brachten ihn zurück. Sein Fluch sind Flügel, Lichtkugeln und …«

    »Eine Fee«, fuhr Duncan dazwischen.

    »Er musste viele Male gemieden werden und wurde in die Errettungshütte eingeschlossen, ehe er aufhörte, seinem Dämon nachzugeben. Weil er noch ein Kind war, wurde er nicht ausgestoßen, aber wir hatten Angst, er würde seinem Dämon wieder nachgeben, wenn er das Alter der Urteilskraft erreicht.«

    »Das ist kein Dämon, sondern seine Natur«, korrigierte Duncan. »Seine Gabe. Hat er je einem etwas angetan?«

    »Einmal – zweimal«, korrigierte sie sich, »kämpfte er mit anderen Jungen, die böse Dinge zu ihm gesagt hatten.«

    »Das ist etwas anderes. Das nennt man für sich selbst einstehen.«

    »Er geht heute Abend mit den Leuten mit, die Anne und Marla heißen.«

    »Die sind nett«, meinte Tonia mit vollem Mund. »Sie wohnen bei der Akademie. Halten Schafe und Lamas und machen Decken und Pullover. Und sie sind künstlerisch begabt. Anne ist eine Elfe, aber Marla ist eine Zivile – sie hat keine übernatürlichen Gaben. Ich habe gehört, vor dem Verderben, als sie in Baltimore lebten, wollten sie zusammen ein Baby haben.«

    »Sie sind beide Frauen. Das ist nicht möglich. Und es ist eine Sünde.«

    »Es ist keine Sünde, jemanden zu lieben. Und vor dem Verderben gab es Wissenschaft und medizinische Technologie, um Leuten zu helfen, wenn sie ein Baby wollten. Sie sind wirklich gute Leute. Clarence hat Glück, bei ihnen bleiben zu können.«

    »Er sagte … Er erzählte mir, Miranda kann auch mit ihm gehen. Und dass diese Frauen noch jemanden mitnehmen würden. Ich könnte vielleicht auch zu ihnen gehen.«

    »Du solltest einen Versuch wagen – es einfach mal ausprobieren«, meinte Duncan. »Wenn es dir dort nicht gefällt, musst du ja nicht bleiben.«

    »Ich könnte mitgehen und dann nicht bleiben?«

    »Anne und Marla würden dich nicht zwingen zu bleiben, wenn du unglücklich wärst.«

    »Es ist so anders. Alles ist so anders.«

    »Weine nicht«, tröstete Tonia sie. »Alles wird gut. Nimm einen Schluck Ginger Ale.«

    Gehorsam nippte Petra an ihrem Glas. Und lachte, als sie ihre Tränen abwischte. »Es kitzelt.«

    »Das sind die Bläschen.«

    »Ich habe noch nie so etwas getrunken. Oder ich weiß es nicht mehr. Meine Erinnerungen an früher sind verschwommen oder durcheinander. Esme sagte, wir müssen zurückgehen.«

    »Esme?«

    »Sie ging weg, mit ihrem Baby, und nahm zwei der Kleinen mit. Sie sagte, wir müssten zurückgehen, oder wir würden verdammt. Aber niemand wollte mit ihr gehen. Sie sagte, sie würde zum heiligen Boden zurückkehren, ins heilige Tal. Und Jerome ist auch gegangen. Er nahm Sachen mit von dort, wo wir wohnen. Er sagte, ich könne mit ihm gehen, aber das wollte ich nicht. Es ist gut, Wärme zu spüren und Schuhe zu haben, und Kleidung, die nicht scheuert, und Pizza zu essen und Ginger Ale zu trinken. Früher hatte ich ständig Angst und hungerte und fror.«

    »Gut.« Duncan servierte ihr noch ein Stück Pizza. »Jetzt beginnt das Jetzt.«

    »Jetzt beginnt das Jetzt«, wiederholte sie und lächelte ihm zu.

    Sie aß das zweite Stück, und da Ginger Ale rationiert werden musste, schenkte ihr Tonia für die zweite Runde Saft ein.

    »Ich bin sehr dankbar für das Essen und Trinken. Ich muss zurückgehen. Sie werden sich sorgen und sich wundern.« Sie stand auf, zögerte dann. »Wenn ich nicht mit Clarence und Miranda zu den Frauen gehe und stattdessen bei Mina und ihrem Baby bleibe, sprecht ihr dann noch mit mir?«

    »Na klar doch. Wir sehen dich in der Schule, und du kannst mit uns abhängen.«

    »Ich weiß nicht, wie man zur Schule geht.«

    »Keine Sorge, das schaffst du schon. Ich begleite dich hinaus.«

    Petra ging mit Tonia los, blieb dann aber stehen und drehte sich zu Duncan um. »Es ist schwer, mit Leuten zu reden, die ich nicht kenne. Es ist gut, aber auch schwer. Du hast die Männer mit deinem Schwert und deinem Fluch getötet – deiner Gabe«, korrigierte sie sich rasch und lief rot an. »Ich weiß, sie hätten mir das Leben genommen. Man lehrte uns, dass der Göttliche fordert, niemals die Hand gegen einen anderen zu erheben, niemals eine Waffe zu ergreifen, selbst wenn uns oder einem anderen das Leben genommen wird. Es ist die größte aller Sünden. Aber ich hatte Angst zu sterben. Ich hatte wirklich große Angst.«

    »Mir wurde beigebracht, abzuwarten und nichts zu tun ist Feigheit, und wenn es keine Sünde ist, dann ist es wohl die größte Schwäche.«

    »Dann bist du nicht schwach.«

    Er saß da und grübelte, während Tonia sie hinausführte. Und grübelte noch immer, als seine Schwester wieder zurückkam. Er wusste, Tonia würde sich sofort und ohne ihn zur Mithilfe zu drängen um den Abwasch kümmern, weil sie sich beschäftigen wollte. Das war wohl ihre Art zu grübeln, mutmaßte er.

    »Ich hätte wie sie werden können«, sagte Tonia.

    »Nicht in einer Million Jahren.«

    Doch Tonia schüttelte den Kopf. »Sie ist ungefähr so alt wie wir, vielleicht ein bisschen jünger. Es ist schwer zu sagen, aber wir sind ungefähr im gleichen Alter. Wenn wir Mom nicht hätten, und wenn sie Jonah und Rachel nicht gehabt hätte, die ihr halfen, uns alle aus New York herauszubekommen. Wenn sie Arlys und Chuck und Fred nicht getroffen hätten, und …«

    »Eine Menge Wenns, die nicht eingetreten sind.«

    »Ich meine, ich hätte an einen solchen Ort gebracht werden und gezwungen werden können, so zu leben, mit der ganzen Gehirnwäsche – denn das ist es doch, nicht wahr? Hätte dazu verleitet werden können zu denken, dass ich nichts wert bin. Nur irgendein Nichts und nur dazu da, Babys zu kriegen und irgendeinen Blödmann anzuhimmeln, der behauptet, für irgendeinen göttlichen Scheiß zu sprechen. Und ich wäre einfach nur dagelegen, und irgendein …«

    »Wichser ist das Wort, das du suchst. Mom ist nicht hier, du kannst es ruhig sagen. Ein kranker, verkorkster Wichser.«

    »Ja, ein kranker, verkorkster Wichser hätte mich vergewaltigt. Denn genau das war es doch. Und ich würde so wie sie glauben, dass das, was in mir ist, böse ist.«

    »Das siehst du falsch.« Er stand auf, räumte die Teller weg, die sie gespült und abgetrocknet hatte. »Du wärst nie wie sie, denn du bist stark und gescheit, und du würdest diesem kranken, verkorksten Wichser in die Eier treten, ehe er dich vergewaltigen könnte.«

    Seine Worte bewirkten, dass es ihr schlagartig besser ging, deshalb grinste sie ihm zu. »Ich dachte, ich bräuchte dich zu meiner Verteidigung, um jemandem die Hände zu brechen und die Fresse einzuschlagen.«

    »Ich habe nicht gesagt, dazu bräuchtest du mich, ich sagte, das würde ich tun. Du wärst niemals wie sie. Nichts und niemand könnte aus dir jemanden wie sie machen. Vielleicht, wer weiß, vielleicht wenn sie hierbleibt, wenn sie sich das zugesteht, wird sie werden, wer sie wirklich ist.«

    »Ich bin froh, dass wir ihn nicht gerettet haben. Diesen Javier«, meinte Tonia. »Ich weiß, das sollte ich nicht sein, aber ich bin froh, dass ihn die Purity Warriors verschleppt haben, bevor wir ihn retten konnten. Wenn er jetzt hier wäre, dann hätte sie keine Chance, irgendetwas zu werden. Keiner, keine von ihnen.«

    Duncan erkannte – und sagte sich, dass er das schon früher hätte erkennen sollen –, dass das ganze Gespräch mit Petra seine Schwester noch mehr aufgebracht hatte als ihn.

    »Ich weiß, manche Leute glauben daran, dass alles vorherbestimmt ist. Ich glaube das alles so nicht.«

    Er schnipste mit den Fingern, als wollte er die Theorie damit vom Tisch fegen. »Die Menschen denken darüber auf die eine oder andere Weise. Man könnte also sagen, es war uns nicht bestimmt, ihn zu retten. Dafür war es uns aber bestimmt, Kinder wie Clarence und Miranda und sie zu retten.«

    Tonia war sich da nicht so sicher. »Bestimmt oder nicht, wir haben es getan.«

    »Wir sollten es Rachel sagen – Mom auch, aber Rachel wegen der Doktorsache – wegen der Sexscheiße.«

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine so gute Ärztin wie Rachel Bescheid weiß. Vor allem, weil eines der Kinder, die ich auflud, auch ungefähr in unserem Alter, schwanger war. Schon ziemlich weit fortgeschritten, hatte ich den Eindruck.«

    »Oh mein Gott.«

    »Aber du hast recht. Stellen wir sicher, dass Rachel Bescheid weiß. Wir könnten gleich zu ihr rübergehen und mit ihr reden.«

    »Das ist Mädchensache.« Ihm reichte es für heute mit diesen Themen.

    »Mädchensache?«, wiederholte die geborene Feministin mit triefendem Spott.

    »Du bist ein Mädchen, und da du das alles mitgekriegt hast«, fügte er hinzu, »ist es auf jeden Fall eine Mädchensache. Ich muss mich jedenfalls um meinen blöden Aufsatz kümmern.«

    Doch als Duncan in sein Zimmer hinaufgegangen war, ließ er sich zuerst einmal auf das Bett fallen und starrte an die Decke. Er dachte an Cass’ Brüste. Er dachte an Petras goldblondes Haar.

    Und er dachte, wie so oft, an das hochgewachsene, schlanke Mädchen mit den kurzen dunklen Haaren und den Sturmwolken-Augen.

    Er fragte sich nicht, ob es sie wirklich gab. Er hatte sie zu oft in seinem Kopf gesehen, in seinen Träumen, um irgendetwas anderes zu glauben.

    Aber er fragte sich, wo zum Teufel sie war.

    Kapitel 12

    Bis zum Frühling hatte Fallon gelernt, sich mit einem Schwert zu behaupten. Zwar schlug Mallick sie immer noch nieder, entwaffnete sie und hätte sie auch das eine oder andere Mal enthaupten können, doch sie sagte sich, dass er im Gegensatz zu ihr bereits jahrhundertelange Übung hatte.

    Frühjahr bedeutete anpflanzen, und das Mädchen von der Farm fand Trost im Vertrauten. Während sie in der Erde grub, dachte sie daran, dass ihre Familie es ihr gleichtat. Die Lektionen in Mathe, mit denen Mallick sie überhäufte, brauchte sie nicht, um sich auszurechnen, dass sie ein Viertel ihrer Ausbildungszeit nun hinter sich hatte.

    Er brachte ihr die Grundlagen bei – Mathematik, Geschichte, Literatur und die Anwendung von Taktiken, Strategien und der Kartografie. Als er ihren Unterricht auf Technik und Mechanik ausdehnte, war sie etwas stolz ob seiner Überraschung darüber, was sie schon alles wusste.

    Schließlich hatte sie ihrem Vater beim Bauen geholfen, hatte gelernt, wie Maschinen funktionierten, wie man sie reparierte und sogar, wie man aus ergatterten Einzelteilen welche zusammenbaute.

    In der Magie brachte er sie weiter voran als ihre Mutter, und das gefiel ihr. Je mehr sie wusste, je mehr sie sich öffnete, desto deutlicher wurde das Gefühl dafür in ihr.

    Dennoch blieb die Kristallkugel, die er ihr als Baby geschenkt hatte, getrübt.

    Im Bogenschießen wurde sie besser – nicht zuletzt wegen ihres spürbaren Wunsches, so gut zu werden wie Mick, oder ihn sogar zu übertreffen.

    Als es wärmer wurde und die Blätter grünten, erlaubte ihr Mallick, das Elfencamp, die Feenlauben und die Gestaltwandlerhütte zu besuchen. Dazu nahm sie Geschenke mit – Speisen, Zaubermittel und Heilsalben –, und sie betrachtete diese Besuche als eine Art Belohnung für ihre Fortschritte, eine Abwechslung von ihren Aufgaben und Studien.

    Aber weil Mallick darauf bestand, erfuhr sie von ihnen auch vieles über andere Kulturen, Riten, Glaubensvorstellungen, Historien. Ab und zu redete sie gerne mit den Mädchen, fühlte sich jedoch mehr zu den Jungen hingezogen, deren Wettbewerbe und Rennen, oder zu den Älteren, die von Jagden und Schlachten erzählten.

    Einmal, als sie mit den jungen Elfen im Wald herumlief und Klettern übte, fiel eine von ihnen, nicht älter als Ethan, vom Baum, weil ein Ast brach.

    Sie landete hart, und ihr rechter Arm war unter ihr unnatürlich abgewinkelt. Zunächst wimmerte sie nur benommen, doch als die anderen angerannt kamen und sie umdrehten, schrie sie vor Schmerzen auf.

    »Bagger, hol ihre Mom«, befahl Mick. »Schnell! Ich glaube, ihr Arm ist gebrochen. Schon gut, Twila. Alles wird gut.« Er strich ihr das dichte schwarze Haar aus dem Gesicht, das unter der braunen Haut aschfahl geworden war. Aus Kratzern auf ihrer Stirn und der Wange tropfte Blut.

    Sie schrie erneut. »Mama!«

    »Ich bringe dich zu deiner Mom, okay? Ich hebe dich hoch und …«

    »Nein.« Obwohl sie wusste, dass die Elfen ihre eigene Art des Heilens hatten und dass ein so kleines Kind die Mutter brauchte, schritt Fallon ein. »Bewege sie nicht. Sie könnte sich noch etwas anderes verletzt haben.«

    Sie kniete nieder und legte eine Hand auf die Schulter des schluchzenden Mädchens.

    Tränen rollten wie flüssiges Glas über die Wangen der Kleinen. »Ich will zu meiner Mama!«

    »Ich weiß. Sie kommt. Kannst du mich sehen, Twila?«

    Sie murmelte etwas, während sie ihre Hände dicht über das Mädchen gleiten ließ. Kopf, Hals, Herz, Körper, Gliedmaßen. »Siehst du mich?«, fragte sie noch einmal, den Blick auf Twilas Augen gerichtet. Diese dunklen, schmerzerfüllten Augen, die an Fallon zerrten.

    Langsam, ruhig, ließ sie aus sich heraus, was in ihr erstand. »Siehst du mich?«, wiederholte sie und beobachtete, wie die dunklen Augen mit der einsetzenden Trance zu glänzen begannen.

    »Ich sehe dich.«

    »Kannst du mich hören, Twila? Hörst du meine Stimme? Hörst du meinen Herzschlag? Hörst du, was in mir sich regt und ersteht?«

    »Ich höre dich.«

    Fallon ignorierte das Geräusch rennender Füße, den alarmierten Schrei der Mutter, und hielt, was sie war, alles, was sie war, auf das Mädchen fokussiert.

    Hinter ihr packte Micks Vater den Arm von Twilas Mutter. »Warte. Warte. Die Eine ist bei ihr.«

    »Ich werde in dir sein, du wirst in mir sein. Deine Knochen sind noch weich, und der Bruch ist sauber. Ich bin in dir, du in mir. Wir teilen den Schmerz, und er wird schwächer. Hier. Sieh mich, nur mich.«

    Fallon legte ihre Hand auf den Bruch, fügte sich dem Erkennen. »Mit mir, Twila. Schnell.«

    Und sie packte den gebrochenen Knochen, drückte zu. Ihr Atem stockte, wie auch der des Mädchens, in diesem gemeinsamen Moment des Feuers und des Schmerzes. Twilas Augen weiteten sich vor Schreck, ihre Pupillen wurden groß, dann klein wie Nadelköpfe und wieder groß, bis sie die Augen mit einem wimmernden Seufzen schloss.

    »Du bist jetzt wieder gesund. Sie ist gesund.« Während die Kraft noch in ihr sprudelte, lehnte sich Fallon zurück. »Es war ihr Arm«, stieß sie beim Aufstehen hervor. »Ansonsten nur Beulen und Kratzer. Sie ist in Ordnung.«

    Mit einem Schrei stürzte ihre Mutter vor, hob Twila auf und ließ Küsse über ihr Haar und ihr Gesicht regnen. Ihre Tochter liebkosend, reichte sie Fallon die Hand. »Danke. Dankeschön.«

    »Bitte.« Sie drehte sich zu Micks Vater um. Wegen seiner großen, schlanken Gestalt und der dichten hellblonden Haare, die er zu einem buschigen Zopf gebunden trug, erinnerte Thomas sie ein wenig an eine Vogelscheuche.

    Im Augenblick sah sie ihn etwas verschwommen.

    »Der Ast ist abgebrochen. Es ist passiert, weil ihr Arm bei dem Sturz abgewinkelt war.«

    »Ja. Hier.« Er reichte ihr eine Feldflasche. »Trink einen Schluck Wasser.«

    Jetzt erst merkte sie, dass ihre Kehle vor Durst brannte, und sie trank gierig, doch er legte eine Hand auf die Flasche. »Erstmal langsam. Langsam.«

    Sie folgte seinem Rat und merkte, dass die Welt um sie herum wieder klarer wurde.

    »Wir werden deine Hilfe für eines unserer Kinder nicht vergessen.« Er berührte ihre Hand, doch sie wollte seine Dankbarkeit abtun. »Sich um andere zu kümmern ist das Wichtigste. Wir bringen Twila wieder ins Camp zurück, und Mick begleitet dich nach Hause. Mick?«

    »Ja, Chef.«

    Thomas wandte sich um und hob Twila auf seine Arme. »Wir werden das nicht vergessen«, versprach er noch einmal und trug das Mädchen weg, während die Mutter über ihr Haar strich.

    Die anderen folgten ihnen.

    »Ich wusste nicht, dass du das kannst.«

    Ich auch nicht, dachte Fallon.

    Zurück bei der Hütte fand sie Mallick mit dem Ernten von Honig beschäftigt, einer Aufgabe, die ihm inzwischen Freude bereitete – trotz eines gelegentlichen Stiches.

    Er trug den großen Hut mit dem Schleier und Handschuhe. Sie sah die letzten Rauchfahnen, die er herbeigezaubert hatte, um die Bienen von den Waben zu scheuchen, als er den Rahmen herausholte und einen anderen hineinschob.

    Mit dem Rahmen in der Kiste bemerkte er sie.

    »Unsere Bienen waren fleißig.«

    Gemäß ihrer Anleitung wollte er mit der Kiste ins Gewächshaus gehen – um nicht mehr im Freien zu sein, da der Duft die Bienen anziehen würde.

    Sie begleitete ihn, hinein in die Gerüche der Erde und der wachsenden Pflanzen.

    »Es ist etwas passiert.«

    Er warf ihr einen schnellen, harten Blick zu, doch das, was er in ihrer Miene sah, beruhigte ihn sofort wieder. Er nahm ein Messer zur Hand, wärmte es und begann, die Wabe zu entdeckeln.

    »Was ist passiert?«

    »Eines der Mädchen – sie heißt Twila und ist erst fünf oder sechs, schätze ich. Sie fiel vom Baum, weil beim Klettern ein Ast abbrach. Sie stürzte wirklich schwer, und ihr Arm … Na ja, sie hat sich den Arm gebrochen.«

    Seine Stirn legte sich in Falten. »Brauchen sie unsere Hilfe?«

    »Nein. Ich … ich habe ihn geheilt. Sie. Ihren Arm.«

    Er nickte, nahm seine Arbeit wieder auf, trennte Honig, Kittharz und Bienenwachs. Alles konnte verwertet werden. »Wie?«

    Ganz selbstverständlich holte Fallon ein Glas für das Kittharz.

    »Ich wusste es einfach. Es war mehr, als ich bisher getan hatte. Ich habe noch nie einen gebrochenen Knochen geheilt. Und sie hatte wirklich Angst, und große Schmerzen. Sie weinte und wollte zu ihrer Mutter, deshalb musste ich sie zuerst beruhigen. Also versetzte ich sie in eine leichte Trance. Auch das habe ich noch nie getan, Mallick, aber ich wusste es einfach. Ich musste nicht nachdenken oder mich fragen, wie es geht.«

    »Das war klug. Ein so kleines Kind würde sich nicht von selbst beruhigen.«

    »Ich tat, was ich konnte, und was meine Mutter mir beigebracht hat. Wie man geistig, mit dem inneren Licht, nach Verletzungen sucht. Es war nur der Arm, oder fast nur. Und es war eigentlich leicht – kein komplizierter Bruch, sondern ein glatter. Ich habe ihn zusammengefügt. Bei kleinen Verletzungen ist das nicht nötig. Es ist nur …«

    »Oberflächlich«, sagte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

    »Ja, oberflächlich. Aber um einen Knochen zu heilen, braucht es mehr. Ich glaube, es ging so schnell, weil ich sofort da war, weil es noch so frisch war, und sie so klein. Glaube ich. Ich musste ihr ein wenig weh tun.«

    »Du hast den Schmerz mit ihr geteilt?«

    »Es war nur eine Sekunde.« Eine Sekunde, die sie nie vergessen würde. »Der Knochen heilte sehr schnell, nur diese Sekunde von Feuer und Schmerz, und dann war sie okay.«

    »Und du?«

    »Ich fühlte mich sonderbar. Stark, aber sonderbar, und alles war ein bisschen verschwommen. Und ich hatte unheimlichen Durst. Thomas gab mir Wasser, und sie brachten Twila nach Hause.«

    »Das hast du gut gemacht. Du hast gelernt.«

    »Was habe ich denn gelernt?«

    »Manchmal denkt und plant man, und wägt ab. Und manchmal fühlt man und handelt. Und immer, immer vertraut man dem, was in einem ist. Vertrau auf dich. Du hast es gut gemacht.«

    * * *

    Am nächsten Morgen fand Fallon eine Belohnung auf der Türschwelle. Ein Säckchen Salz, ein Säckchen Zucker – beides kostbar – und ein Gläschen mit Pfefferkörnern, die sogar noch wertvoller waren.

    Alles war in einem hübschen Körbchen angeordnet, und darüber waren Blütenblätter gestreut.

    Als sie es aufhob, sah sie Twila und ihre Mutter. Die Frau gab ihrer Kleinen einen Klaps auf den Po und schickte sie zu Fallon.

    »Ich bin gekommen, um dir zu danken.«

    »Oh, bitteschön.«

    »Ich habe dir das gemacht.«

    Sie reichte ihr einen Kranz aus weißen Rosenknospen und Gänseblümchen.

    »Oh, der ist wirklich schön.« Fallon nahm den Kranz und setzte ihn sich auf das Haar.

    »Du siehst schön aus. Wie eine Prinzessin, aber Mama sagt, du bist eine Königin.«

    »Ich bin keine …«

    »Ich war in deinem Licht.« Twila lächelte zu ihr hoch, und ihre Miene strahlte volles Vertrauen aus. »Es war so hell und warm, und nichts tat weh, und ich hatte keine Angst.«

    Fallon kauerte sich zu ihr. »Ich war auch in deinem Licht. Es war weich und schön, wie die Blumen.«

    Twila kicherte, schlang die Arme um Fallon und lief dann zu ihrer Mutter zurück.

    Da Mallick zufrieden mit ihr war, erlaubte er ihr, eine extra Stunde ihrer Suche zu widmen. Sie ging allein, weil sie glaubte, wenn sie Mick oder Faol Ban oder Taibhse dabeihätte, würde das Pferd scheuen.

    Obwohl sie sich eingestehen musste, dass sie auch schon zuvor mit demselben Resultat allein unterwegs gewesen war.

    Sie hatte so viele Fortschritte gemacht – in ihrer Magie, ihren Schularbeiten, beim Bogenschießen, im Schwertkampf. Sie schaffte es, auf einer Hand das Gleichgewicht zu halten, und zwar sowohl auf der Erde als auch auf dem Teich.

    Einzig bei ihrer Suche nach Laoch war sie nicht weitergekommen.

    Den Winter über hatte sie sich gesagt, es gehe lediglich darum abzuwarten, bis der Schnee schmolz. Dann würde sie ihn finden.

    In den ersten Frühlingstagen sagte sie sich, sie würde ihn finden, wenn das Laub wieder dicht sein würde.

    Aber ob Winter oder Frühling, allein oder in Begleitung, sie fand keine Spur von ihm.

    An diesem wie an so vielen anderen Tagen machte sie sich auf, ohne eine bestimmte Richtung zu wählen. Sie tröstete sich damit, dass, selbst wenn sie das Pferd nicht fände, die Tage nun länger und die Luft wärmer wurden. Und in den Wäldern sprossen die Blumen. Einige schnitt sie, andere grub sie aus – nicht nur für deren magischen und medizinischen Gebrauch, sondern weil Blumen im Haus zu haben sie an Zuhause erinnerte.

    Sie ließ ihr Licht über einige Maiglöckchen tanzen, verbreiterte damit die Fläche, auf der sie wuchsen, und ließ die kleinen Glöckchen läuten. Sofort lockte die leichte, hübsche Musik blaue und gelbe Schmetterlinge an.

    Magie, hatte ihre Mutter ihr beigebracht, sollte, wann immer es ging, Freude bringen.

    Und das Bimmeln der Blumenkelche wie auch die flatternden, farbenfrohen Flügel brachten ihr Freude.

    Während sie lächelnd auf die Blumen niederblickte, hörte sie ein Rascheln. Dann eine Art Stampfen und Schnauben wie von einem Pferd.

    Im ersten Moment fiel sie darauf herein, und ihr Herz machte einen Riesensprung.

    Dann schalteten sich ihre Sinne ein und sie verdrehte die Augen.

    »Sei nicht so ein Narr, Mick. Als ob ich nicht den Unterschied merken würde zwischen einem Pferd und einem nichtsnutzigen Elf, der versucht, mich auszutricksen.«

    »Na komm, das war doch super!« Er sprang mit einem Salto aus einem Dickicht heraus und baute sich grinsend vor ihr auf. »Wir waren mit einer Jagdgesellschaft unterwegs – heute Abend werden wir speisen wie die Könige –, und da sah ich deine Spuren.«

    »Ich habe nicht versucht, sie zu verbergen.«

    »Das würde keinen Unterschied machen. Ich kann alles und jeden aufspüren.«

    »Wirklich? Du warst wochenlang mit mir draußen, aber das Pferd hast du nicht aufgespürt.«

    »Das ist etwas anderes. Laoch hinterlässt keine Spuren, und er ist die meiste Zeit unsichtbar.«

    »Das erfindest du jetzt gerade.«

    »Er ist wahrscheinlich nicht einmal hier in der Gegend.« Mick sprang auf einen aufragenden Felsen und sank bis zur Hüfte darin ein. »Ich habe gehört, er lebt auf einer Gebirgswiese, wo das ganze Jahr über Sommer ist.«

    »Du bist noch nicht einmal gut darin, Dinge zu erfinden.«

    Er schnellte aus dem Felsen und schwang sich hoch auf einen Ast. »Das macht nicht weniger Sinn als ein Pferd, das wie ein Reh oder ein Bär im Wald lebt.«

    »Mallick sagt, er ist hier. Und Mallick lügt nicht.«

    »Dann ist er eben nur einen Tag im Jahr hier. Das könnte es sein«, meinte Mick, ließ sich wieder nach unten fallen, und sie setzten sich in Bewegung. »Vielleicht nur zur Sommersonnenwende. Die ist nicht allzu weit weg. Warum machst du nicht einfach einen Zauber oder so was?«

    »Oh, warum habe ich daran bloß nicht gedacht?«, konterte sie voller Sarkasmus. »Ich habe daran gedacht, aber so geht es eben nicht. Taibhse und Faol Ban habe ich auch nicht mit Magie gefunden.«

    »Aber du bist es doch, die so dringend eine Toilette haben will.«

    Sie wollte schon zurückschnauzen, doch dann kam die Erkenntnis. »Darum geht es gar nicht mehr. Ich glaube, Mallick ging es nie darum. Er hat das nur als eine Art Vorwand benutzt, um mir die Aufgaben zu stellen. Und jetzt geht es mir auch nicht mehr darum.«

    »Worum denn dann? Ein Pferd hast du doch schon. Ein hübsches noch dazu.«

    »Grace ist ein tolles Pferd. Aber dieses ist anders, es ist …«

    Ein Sonnenstrahl traf sie. Sie blieb stehen und drehte sich um.

    »Es gibt drei Geister. Und sie sind rein und mächtig. Sie sind eins, und sie sind getrennt. Sie geben ihre Treue und Gefolgschaft oder verweigern sie. Ist da Glauben, ist da Mut, ist da Leidenschaft? Auch diese sind eins und getrennt.

    Wenn sich die drei Geister miteinander verbinden, wenn sich die drei Geister mit der Einen verbinden, sind sie ein heißes, flammendes Schwert, das die Finsternis schlägt, ein heller, scheinender Spiegel, der das Licht bringt.«

    Im ersten Moment sagte Mick nichts. »Okay«, meinte er dann etwas befremdet. »Du wirst echt komisch, wenn du so redest.«

    Die Vision verklang, doch Fallons Haut prickelte noch immer. »Ich fühle mich selber komisch, wenn ich so rede, aber es ist echt. Und da gibt es noch mehr. Es sind drei, und es ist wie bei Mallick und seinen Symbolen. Die Eule bedeutet Weisheit, der Wolf Schläue und das Pferd Heldenmut.«

    »Was macht das aus dir?«

    »Jemanden, der all das braucht.« Während sie sprach, spürte sie etwas. Sie legte eine Hand auf Micks Arm. »Langsam«, warnte sie.

    Sie schlängelte sich durch die Bäume und wusste es bereits, als Mick ebenso wie sie den Geruch wahrnahm. Den Geruch nach Pferd, den Geruch von Blumen und Pferd und Leder.

    Er stand da, nicht auf einer Wiese auf einem Berg im ewigen Sommer, sondern auf einer kleinen Lichtung. Wildblumen bedeckten den Boden.

    Sie war zahllose Male über diesen Boden gegangen, und da war kein Blumenteppich gewesen. Und auch kein prachtvoller weißer Hengst mit tiefgrünen Augen und einer im Frühlingshauch wehenden Mähne.

    Der Sattel war golden, wie Mallick gesagt hatte, aber nicht aus hartem, schwerem Metall, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie sah und roch das weiche, geschmeidige Leder, bemerkte die glänzenden Steigbügel.

    »Heiliger Bimbam.« Mick hauchte es nur. »Er ist wirklich echt. Und er ist wirklich groß. Ich habe nie geglaubt, dass er so groß ist. Das sind ja zwanzig Handbreit!«

    Fallon schätzte selbst. »Zweiundzwanzig.« Und wahrscheinlich über tausend Kilo schwer, dachte sie. »Laoch.« Sie versuchte eine Verbeugung. »Ich bin Fallon Swift. Mallick der Zauberer hat mir drei Aufgaben gestellt. Die erste war, Taibhse zu finden, die weiße Eule, und ihren goldenen Apfel. Die zweite, Faol Ban zu finden, den weißen Wolf mit dem goldenen Halsband. Und die letzte, dich zu finden, den prachtvollen Laoch mit seinem goldenen Sattel.«

    Sie wollte vortreten, doch Mick hielt sie am Arm fest. »Warte. Wenn er angreift …«

    »Warum sollte er? Ich bin nicht sein Feind.«

    Als sie auf die Wiese trat, peitschte Laoch mit dem langen Schweif, tänzelte hin und her, bäumte sich schließlich auf und schlug mit den Vorderläufen in die Luft.

    Mick war blitzschnell; er riss Fallon zurück und stellte sich zwischen sie und die voller Kraft schlagenden Hufe.

    »Versuch, ihr etwas anzutun, versuch es bloß! Dann kriegst du es mit mir zu tun!«

    Der Boden bebte, als Laoch die Hufe wieder aufsetzte. Fallon hätte schwören können, dass die Bäume bis in ihre Wurzeln hinein zitterten.

    Er hob den rechten Vorderlauf und neigte sich dabei auf die linke Seite.

    »Er ist es, der verletzt ist. Es ist gut, Mick, alles ist gut.« Sie schob sich an ihm vorbei. »Ich kann dir helfen. Lass mich sehen, was dir fehlt. Lass mich dir helfen.«

    »Scheiße, Fallon, der zertritt dich wie ein Insekt!«

    »Nein, tut er nicht. Weil er mich sieht und mich hört.« Sie blickte in Laochs Augen und legte eine Hand auf sein Bein. »Und er kennt mich. Lass mich sehen. Lass mich dir helfen. Du hast dich mir gezeigt, damit ich das tun kann.«

    Sie hob seinen Vorderlauf an und ließ sanft ihre Hände darübergleiten. »Ich spüre keine Verstauchung. Ah, da ist etwas«, murmelte sie, als sie den Huf untersuchte. »Er hat sich einen Stein eingetreten. Das muss bei jedem Schritt ziemlich schmerzen.«

    Sie blickte auf in diese tiefgrünen Augen. »Ich kann das in Ordnung bringen. Du siehst mich«, sagte sie und zog langsam ihr Messer heraus. »Du weißt, dass ich dir nie etwas antun würde.«

    »Fallon.«

    »Ich habe es im Griff. Du musst mir nur vertrauen, Mick – du auch. Du musst ganz still bleiben. Ich kriege den Stein heraus. Ich will ihn herauskriegen, ohne dir allzu weh zu tun, deshalb musst du ganz stillhalten. Es ist blutig, deshalb kann es etwas weh tun. Aber nur ein bisschen.«

    Sie atmete tief durch und fuhr dann mit der Spitze des Messers um den Stein herum. »Er ist tief eingedrungen. Es tut mir leid, dass es wehtut. Aber ich habe ihn schon fast draußen. Halt still, halt still, nur noch eine Minute.«

    Sie musste mehr kratzen, als sie wollte, doch sie lockerte den Stein und zog ihn vorsichtig heraus. Sie warf ihn Mick zu. »Noch eine Minute«, flüsterte sie beinahe und streichelte das Bein, steckte ihr Messer in die Scheide zurück, um die andere Hand frei zu bekommen.

    Sie hielt sie über den verletzten Huf, besänftigte ihn. »Wenn du mit mir kommst – ich habe eine Salbe, die dir guttun wird. Du musst nicht bleiben. Oder ich kann Mick bitten, sie zu holen und …«

    »Fallon.«

    »Mir passiert schon nichts. Du kannst die Salbe ganz schnell holen. Mallick weiß, was er dir geben muss.«

    »Fallon«, wiederholte er, und sie sah sich etwas ungeduldig um.

    Und sah Taibhse seinen Schatten auf die Erde werfen, ehe er seinen Ast wählte. Bemerkte, wie Faol Ban aus dem Wald heraustrat.

    »Sie sind zusammen. Wir sind zusammen.« Von Freude erfüllt, streichelte sie Laochs Bein. Sie spürte das Zittern, spürte die starken Muskeln, und trat instinktiv zurück.

    Fasziniert sah sie mit Mick zusammen das Silberhorn aus dem großen Kopf hervorsprießen. Und als sich Laoch erneut, wiehernd, aufbäumte, die Silberflügel heraustreten.

    »Mann. Mann! Er ist gar kein Pferd!«

    »Ein Alicorn«, murmelte Fallon ehrfürchtig. »Seine Rasse heißt Alicorn. Und er gehört mir. Er gehört mir und ich ihm. Wie auch Taibhse und Faol Ban, und sie gehören ihm. So wie wir einander gehören.«

    Sie zeigte himmelwärts, wo wunderschöne Farben leuchteten und sich ausbreiteten. Reine Freude, dachte sie erneut. Und lachte, als sie ihre Freude, ihre Farben in Dutzende Regenbogen fliegen ließ.

    Sie packte die weiße Mähne und schwang sich in den goldenen Sattel.

    »Er – er hat keine Zügel«, stammelte Mick.

    »Brauchen wir nicht. Willst du mit zurückreiten?«

    »Ich glaube, ich laufe lieber. Mir geht es ganz gut hier unten. Das wird mir sowieso niemand glauben.«

    »Sag ihnen, sie sollen nach oben schauen.«

    Lachend warf sie die Arme in die Luft. Laoch erhob sich mit einem geschmeidigen Satz, und mit der hinter ihnen her gleitenden Eule und dem unter ihnen rennenden Wolf ritt Fallon das Alicorn in ihre Freude hinein.

    Mallick beobachtete, wie sie auf dem weißen Pferd über den strahlenden Himmel jagte. Eine Sternschnuppe, dachte er, eine leuchtende, prachtvolle Sternschnuppe.

    Der für das Mädchen verantwortliche Mann spürte sein Herz bluten, als er sah, wie sie sich auf und ab und wieder hinauf bewegte, umherkreiste und – wirbelte. Der für die Eine verantwortliche Zauberer hingegen spürte seine Seele sich erheben.

    »Wenigstens festhalten könnte sie sich«, murrte der Mann.

    Stattdessen streckte sie einen Arm für die Eule aus, schwang sich dann hinab und landete einen Fuß von dem heranstürmenden Wolf entfernt.

    So kamen sie zu ihm. Sie kam zu ihm, leuchtend wie die Sonne.

    Die Schönheit, Kraft und Macht des Ganzen schnürten Mallick beinahe die Kehle zu.

    »Ich habe ihn gefunden! Du hast nichts von einem Alicorn gesagt.«

    »Davon wusste ich nichts. Nur Laoch bestimmt, wem er sein ganzes Wesen offenbart.«

    »Na, das hat er getan. Mick hätte sich beinahe in die Hosen gemacht.« Noch immer lachend streichelte sie Laoch am Hals. »Er ist so schön. Aber er braucht eine Salbe. Er hatte einen Stein im rechten Vorderhuf. Ich habe ihn herausgeholt und die Verletzung schon gut versorgt, aber sie war tief, und er muss noch weiter verarztet werden.«

    »Wir kümmern uns um ihn.«

    »Ich weiß jetzt, was sie für mich bedeuten; ja, was wir für einander bedeuten.«

    »Andernfalls hätte er dir nie erlaubt, ihn zu finden.«

    »Wir müssen den Stall vergrößern für den Fall, dass er einmal bleiben will.«

    Sie schwang ein Bein über das Pferd und ließ sich – aus ziemlicher Höhe – mit einer leichten, flüssigen Bewegung zu Boden gleiten.

    »Ja.«

    »Aber keinen geschlossenen Stall. Nur einen Unterstand. Eingesperrt zu sein, das würde ihm nicht gefallen. Nur einen Anbau mit Streu und Wasser. Er muss kommen und gehen können, wie er es will.«

    Taibhse flog zu einem Baum in der Nähe, Fallon kraulte kurz den Wolf und stellte sich dann vor Laoch. »Jetzt verstehe ich. Grace gehört mir, aber sie ist nicht kriegstauglich. Aber er ist es, und er gehört mir auch. Ich wünschte, er könnte einfach nur fliegen oder rennen oder einfach nur sein.« Sie legte eine Wange an die des Pferdes. »Dass wir das alle könnten. Können wir aber nicht, nicht wahr?«

    »Es stehen uns Kämpfe bevor. Aber nicht heute.«

    »Nicht heute.« Sie trat zurück. »Ich hole die Salbe.«

    »Und was ist mit deinem großen Wunsch?«

    »Ich sagte gerade, ich wünschte, wir könnten einfach nur sein.«

    »Ich meine das Badezimmer.«

    Sie starrte ihn kurz an, musste dann lachen. »Das habe ich fast komplett vergessen. Was aber nicht heißt, dass ich es nicht mehr will. Eine Abmachung ist eine Abmachung. Wir werden einiges dazu brauchen. Aber jetzt bekommt Laoch erst einmal die Salbe. Und einen Apfel.«

    Mallick stand mit dem Pferd, der Eule und dem Wolf unter einem verschwenderisch farbenfrohen Himmel. Er schaute zu, wie das Mädchen, das er in den Krieg senden würde, ins Haus rannte.

    Und spürte zugleich wilden Stolz und entsetzliches Grauen.

    Kapitel 13

    An einem sonnigen Tag im Juni brachte Fallon ihren Lehrer Mallick zu Fall.

    Obwohl sie im Schwertkampf den ganzen Frühling hindurch stetig besser geworden war, verblüffte dieser Moment sie beide. Mallick saß außer Atem auf dem Hintern, sein Schwert lag neben ihm – die Wucht ihres Hiebes hatte es ihm aus der Hand geschlagen. Fallon stand da, beide Beine fest auf der Erde, mit beiden Händen das Heft ihres Schwerts umklammernd, da sie bereits zu einem weiteren Schlag ausgeholt hatte.

    Auch sie keuchte, und ihr Gesicht war schweißnass, als sie die Waffe langsam senkte. Und sie dann, zusammen mit der anderen Hand, wieder hochreckte und mit Jubelgeheul gen Himmel schüttelte. Und dazu tanzte.

    »Ja! Ja! Ja! Endlich!« Sie wackelte mit den Schultern und dem Hintern und vollführte mit dem Schwert in der Hand eine Art stampfende Pirouette.

    »Und mit deinem mir zugewandten Rücken und deinem dummen Gehopse könnte ich dich jetzt ein halbes Dutzend Mal töten.«

    »Oh, lass es mich rauslassen, ja? Lass mich meinen Sieg genießen!« Dann hielt sie inne und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Du hast mich nicht absichtlich gewinnen lassen? Hast du nicht, oder?«

    Es beschämte ihn, zu merken, dass ein Teil in ihm behaupten wollte, er habe es getan. Das Mädchen, das ihn so heftig und wild und voller Findigkeit angegangen hatte, hatte seinen Stolz nicht weniger verletzt als seinen Allerwertesten. Und das war noch dümmer als ihr Getanze. Allerdings, und daran war nicht zu rütteln – ein dreizehnjähriges Mädchen hatte ihn geschlagen (dieses eine Mal), auch wenn er es gewesen war, der sie ausgebildet hatte.

    Also gebührte der Sieg auch ihm.

    »Nein. Was hätte das für einen Sinn?«

    Sie juchzte erneut, tanzte noch ein wenig und rollte dann die Schultern. Fasste sich. Grinste. »Machen wir’s noch einmal.«

    »Wer im Kampf übermütig wird, verliert.«

    »Ich bin übermütig, und ich schlage dich noch einmal.«

    Er rappelte sich auf die Füße, murrte. »Nid wyf yn credu hynny.«

    Grinsend packte sie ihr Schwert wieder mit beiden Händen. »I yn gwybod.«

    Mallick strich die Haare zurück, fasste sich. Hielt dann plötzlich inne und starrte sie an. »Was hast du gesagt?«

    »Ich sagte, ich besiege dich noch einmal.«

    »Nein, danach.«

    »Du sagtest, das glaubst du nicht – so ganz mürrisch. Und ich sagte nur, ich weiß es. Also, ich weiß, ich schlage dich. Ich bin bereit.«

    »Ich habe Walisisch gesprochen.«

    »Was?«

    Mit dem Schwert an seiner Seite trat er auf sie zu. »Ydych chi’n deall?«

    Sie starrte einen Moment ins Leere, atmete laut aus. »Dwi’n gwneu.« Tue ich. »Wie?«, fragte sie. »Ich verstehe die Worte, aber ich verstehe nicht, wie ich sie verstehen kann.«

    »An dtuigeann tú?«

    »Tá. Gleiche Frage, gleiche Antwort, aber das war Irisch. Woher weiß ich, dass das Irisch ist?«

    »Come ti chiami?«

    »Das verstehe ich nicht, kenne ich auch nicht.«

    »Ich fragte dich auf Italienisch nach deinem Namen. Das kommt noch.«

    »Was kommt noch? Das ist irre.« Panik ergriff sie. Wie konnte sie wissen, was sie doch gar nicht wusste? »Ich habe diese Sprachen nie gelernt, Walisisch oder Irisch. Wieso ist Irisch überhaupt eine Sprache? Woher weiß ich, dass es eine ist? Und jetzt weiß ich, wenn du damnar air brummst, sagst du ›Scheiße‹ auf Irisch. Ich dachte, du fluchst auf Walisisch, weil du in Wales geboren wurdest.«

    »Und ich werde ab jetzt besser aufpassen müssen mit meiner Flucherei.«

    »Darum geht es doch gar nicht. Ich verstehe nicht, woher ich das weiß. Warte, warte.« Sie schloss die Augen, presste eine Hand gegen ihren Kopf. »Schottisches Gälisch, das ist auch da drin.«

    »Sie haben eine gemeinsame Wurzel«, erklärte ihr Mallick. »Diese Wurzel ist in dir aufgekeimt.«

    »Wie? Wie weiß ich, was ich nicht weiß – nicht wusste?«

    Er stützte sich auf sein Schwert, ein Mann, der ein Jahrtausend auf solche Augenblicke gewartet hatte.

    »Du bist die Eine, Fallon Swift. Es ist in dir. Das Wissen, die Antworten, sogar die Fähigkeit, deinen Lehrer niederzuschlagen. Glaubst du, alle, die du treffen wirst, alle Freunde, alle Feinde, werden nur Englisch sprechen? Die du anführst, die du bekämpfst, die du beschützt? Du musst sie verstehen, und sie dich. Sprache ist schließlich nichts als in Worte gefasste Gedanken.«

    Er berührte sie nur selten, doch nun legte er eine Hand auf ihre Schulter. »Dies ist ein weiterer Sieg für dich. Ich hatte nicht so schnell damit gerechnet. Das kannst du dir selbst anrechnen, nicht mir.«

    Es surrte, brummte in ihrem Kopf, so viele Worte, wie Bienen, die einen Stock bauten. »Ich kann nicht klar denken. Mir schwirrt der Kopf.«

    »Beruhige deinen Geist. Wissen ist ein Segen, eine Macht und eine Waffe. Für den Moment nimm den Segen, während die Wurzeln sprießen. Du kannst mich nun in verschiedenen Sprachen verfluchen.«

    Das veranlasste sie dazu, ein wenig zu lächeln, und dadurch verschwand der Anflug von Panik, den sie gespürt hatte.

    »Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich bald so weit bin. Dass ich dann weiß, was ich zu tun habe. Und dann wieder … will ich einfach nur nach Hause.«

    So viel Neues, dachte Mallick, für ein junges Mädchen an einem einzigen, herrlichen Nachmittag. Er hatte geschworen, sie auszubilden und zu beschützen, aber was half das, wenn nicht auch etwas Fürsorge dazukam?

    »Hörst du die Bienen summen? Siehst du, wie der Garten gedeiht, den wir angelegt haben? Du kannst die Erde riechen, alles, was wächst. Spürst du, wie sich die Luft um dich herum durch die Sonne erwärmt? Höre, fühle, schaue. Tiefer.«

    Die eine Hand lag noch auf ihrer Schulter, mit der anderen fuhr er durch die Luft. Und sie standen auf der Anhöhe, auf der ihre Mutter so viele Jahre zuvor gestanden hatte, und sahen hinunter auf die Farm.

    Ihre Mutter, die die Wäsche abnahm. Laken, die sich im Wind bewegten. Ethan, der einen roten Ball warf, dem alle Hunde gleichzeitig hinterherjagten. Sein Lachen in der klaren Luft. Travis, der versuchte, auf den Händen zu laufen, und Colin, der ihn dabei neckte. Kleine Spötteleien, ganz normal, ganz real.

    Und ihr Vater, der hinter ihre Mutter trat, sie packte, herumdrehte, küsste. Diese Liebe, so aufrichtig wie sonst nichts, das sie kannte, berührte ihr Herz.

    Die Bienen summten, der Garten gedieh mit dem Duft von Erde und allem, was wuchs. Die Sonne erwärmte die Luft.

    »Die Zeit vergeht«, sagte Mallick zu ihr. »Du wirst anders zurückkommen, als du weggegangen bist, aber du wirst zurückkommen.«

    Die bis zu den Ellbogen aufgerollten Hemdsärmel ihres Vaters. Ethans großes, glückliches Lachen, wenn die Hunde nach dem roten Ball sprangen. Laken, die sich hinter ihrer Mutter aufblähten. Travis’ vor Anstrengung vom Laufen auf den Händen rot gewordenes Gesicht, und Colin, der um ihn herumtanzte.

    Gott, oh Gott, ein Teil von ihr, die tiefste Tiefe ihres Herzens, wollte losrennen, einfach nur auf sie zu rennen. Doch der Rest, das, was ihr Blut ihr sagte, hielt sie zurück.

    »Wie werde ich zurückkommen?«

    »Stärker.«

    »Kann ich ab und zu auch so zurückkommen? Nur um sie für eine Minute zu sehen?«

    »Wenn du lernst wie.«

    »Dann lerne ich es.«

    Jetzt rauften ihre Brüder und die Hunde ebenfalls. Ihre Mutter trug die Wäsche ins Haus, ihr Vater hob den roten Ball auf, warf ihn, und die Jungs samt Hunden rannten hinterher.

    Und Fallon stand wieder auf der Lichtung, hörte die Bienen, roch den Garten, spürte die Sonne.

    »Dankeschön.«

    »Erfolge sollte man belohnen.« Er trat von ihr zurück.

    »Okay. Nimm dein Schwert, ich will nämlich noch einen.«

    Als die Sonne am längsten Tag im Zenit stand, zog Fallon den Kreis. Mit ihrem Schwert zeichnete sie innerhalb des Kreises ein Pentagramm, stellte an jede Spitze eine Kerze und entzündete sie.

    Sie hatte Sonnenblumen und Gaben des Gartens aufgestellt, frisch geschnittene Kräuter, kühles, klares, aus dem Bach geschöpftes Wasser.

    Sie rief den Gott des Feuers an, dankte für sein Licht. Sie dankte der Göttin für die Fruchtbarkeit, die sie der Erde gewährte.

    Mallick verfolgte, wie sie das Ritual vollzog, und dachte an Samhain, wo er ihre Kraft hatte entstehen sehen.

    Er sah es auch jetzt, als sie ihr Schwert erhob und ihr kurz geschnittenes Haar in der Luft zitterte, die sie aufwühlte.

    »Sein Schwert wird flammen. Er ist Blut von meinem Blut. Mein Schwert nimmt Feuer von den Göttern. Ich bin Bein von ihrem Bein. Mein Licht, sein Licht, ihr Licht, unser Licht wird die Finsternis schlagen. Mein Leben, sein Leben, ihre Leben, unsere Leben vereinen sich zu diesem Ziel. Die Sonne wird auf- und untergehen, auf- und untergehen. Die Erde wird blühen und ruhen, blühen und ruhen. Erwachte Magier werden nicht wieder schlafen. Die Zeit des Schlafens ist vorüber, und hier lege ich mein Gelöbnis ab.

    An diesem Tag, zu dieser Stunde, unter der Sonne, inmitten der Blumen, bin ich deine Dienerin, bin ich dein Kind. Ich werde mich dem, was auf mich zukommt, stellen, sei es zahm oder wild. Du, der mein Schicksal geformt hat, entzünde die Flamme in mir, und ich gelobe, gegen die Finsternis zu lodern, und wenn es zehntausend Tage dauert. Ich gebe, was du von mir forderst. Wie du es willst, so soll es sein.«

    Sie senkte das Schwert, stand still da. Sie wurde nicht bleich wie damals. Schon jetzt, dachte Mallick, zeigte sich die Soldatin, die sie einmal sein würde.

    »Ich kann nicht mehr zurück.« Sie sprach leise und gar nicht wie ein Kind. »Ich bin einen zu weiten Weg gegangen, ich habe zu vieles in mir, um nun noch zurückzugehen.«

    »Dann hast du dein Gelöbnis abgelegt.«

    »Dabei hatte ich geplant, das Ritual zu vollziehen, das meine Mutter zur Sommersonnenwende vollzieht. Es ist wirklich hübsch. Sicherlich auch spirituell, nehme ich an, aber es ist einfach hübsch. Aber dann … Ich habe eine Wahl getroffen. J’ai fait un choix.«

    Er hob die Brauen. »Französisch.«

    »Parlo italiano anche. Vor dem Ritual konnte ich es noch nicht. Ich denke nicht. Dieses Mal schwirrt mir nicht der Kopf, aber es spielt sich eine ganze Menge darin ab.«

    »Ja, das stimmt. Du musst den Kreis schließen. Und du hast den restlichen Tag frei.«

    Das wollte sie gerne annehmen, doch … »Es ist tatsächlich viel, aber ich brauche mehr Übung. Ich brauche mehr.«

    »Dann werden wir arbeiten. Und heute Abend gehst du zum Freudenfeuer. Feiern ist ein guter Ausgleich zu Arbeit und Studium.«

    »Ich gehe gerne, und du solltest mitkommen. Das solltest du wirklich«, drängte sie, da sie seine Ausflüchte spürte. »Feiern ist ein guter Ausgleich.«

    »Sehr weise.«

    Sie lächelte. »Hab ich mal irgendwo gehört.«

    In jener Nacht nach dem längsten Tag tanzte sie mit Elfen und Feen und einem Rudel Gestaltwandler um das Freudenfeuer herum. Und die Bürde der Arbeit und des Lernens und des Morgens fiel von ihr ab. Für eine Nacht, eine einzige Nacht, konnte sie nur ein Mädchen auf einer Party sein.

    Sie trug den Blumenkranz, den Twila für sie gemacht hatte; mit einem Zauber hatte sie seine Frische bewahrt. Als Geschenke für ihre Gastgeber brachte sie Honig und Apfelbutter und mit Korinthen gesüßtes Brot. Da sie in ihrer Zeit mit Mallick einen ganzen Zoll gewachsen war, wandte sie sich an Jojo, eine schlaue und für ihr Geschick, alles zu finden, bekannte junge Elfe, und bat sie um eine neue Hose. Als Tauschware offerierte sie ein Armband aus geflochtenem Leder, das sie selbst gemacht hatte.

    Während der Rauch aufstieg, das Feuer prasselte und die Trommeln schlugen, setzte sie sich zu einer Elfe, die ihr Baby stillte. Vor dem Verderben war Orelana eine Austauschstudentin gewesen. Um sich selbst zu testen, führte Fallon das Gespräch mit ihr auf Französisch.

    »Die Familie, bei der ich lebte, war sehr nett. Ich war über Weihnachten nach Hause geflogen und kam am zweiten Januar nach Amerika zurück. Da wusste noch niemand, was zu diesem Zeitpunkt bereits geschehen war. Ich ging wieder zur Schule, und nun fing es an, dass ich Dinge sah und hörte. Aber dennoch schien noch niemand etwas zu wissen. Der Vater der amerikanischen Familie wurde als Erster krank. Während er in der Klinik lag, erwischte es die Mutter, und dann Maggie – das war das Mädchen in meinem Alter, die Tochter. Es ging alles so schnell, war so schrecklich. Im Krankenhaus, so viele waren infiziert, so viele starben. Ich rief meine Familie an, und mein Papa war auch schon krank. Ich versuchte, nach Hause zu kommen, bekam aber kein Ticket. Ich fuhr zum Flughafen, versuchte es dort, aber dort herrschte bereits der reine Wahnsinn.«

    Vorsichtig legte sie das Baby an die andere Brust. »Die Leute waren krank, verzweifelt, wütend. Schubsten, schlugen um sich und schrien. Überall Polizei. Soldaten mit Gewehren. Ich rannte von dort weg. Brauchte Stunden, um zum Haus zurückzukommen, in dem ich wohnte, das jetzt leer war. So viele Autos, ein Kommen und Gehen, so viele Menschen in ihnen, die bereits krank waren. Ich versuchte noch einmal, meine Familie anzurufen, kam aber nicht durch. Ich habe nie mehr mit meiner Mutter gesprochen, oder meinem Papa, oder meinem Bruder.«

    Fallon starrte ins Feuer und beobachtete das rote und goldene Prasseln bis in den heißen blauen Kern hinein. »Es war eine schreckliche Zeit, aber für Leute wie dich, die ihre Familie nicht erreichen konnten, muss es noch schlimmer gewesen sein.«

    »Ich weiß, dass mein Papa gestorben ist. Er war bereits krank. Aber ich habe die Hoffnung, dass meine Mutter und mein Bruder überlebt haben. Völlig verängstigt blieb ich in dem leeren Haus. Und dann spürte ich die Wandlung in mir.«

    »Dein Elfenblut.«

    »Ja, es machte mir Angst. Was war ich? Warum war ich da? Die Familie wohnte in einem Suburb – so nannte man das. Kennst du das?«

    »Ja. Auf dem Weg hierher hat Mallick es mir gezeigt. Das sind Wohnviertel am Rand der Städte.«

    Orelana nickte. »So etwas war es. Ruhig, wohlhabend, ein schönes, großes Haus, aber ich war darin allein und hatte Angst. Draußen hörte ich Gewehrfeuer und Schreie, und entsetzliches Lachen. Aber ich sah auch wunderschöne Lichter.«

    »Feen.«

    »Ja.« Sie legte sich das Baby an die Schulter und rieb seinen Rücken. »Mein Inneres wusste, dass diese Lichter gut waren. Ich nahm das, wovon ich dachte, ich würde es brauchen. Ich war erst neunzehn, weißt du. Ein privilegiertes Kind. Ein junges Mädchen auf seinem ersten Trip nach Amerika, fern der Heimat. Eine gute Studentin mit dem Traum, Modedesignerin zu werden. Modedesignerin«, wiederholte Orelana mit einem Lachen. »Ich nahm, was ich im Rucksack tragen konnte, und folgte den Lichtern.«

    »Wie bist du hierhergekommen?«

    »Ich hatte dieses innere Bedürfnis, nicht nur den Lichtern zu folgen, sondern auch diese Straße anstatt jener zu nehmen, hier abzubiegen und nicht dort. Ich ließ mich tagelang von meiner Intuition leiten, so wie sie mich auch dazu brachte, eins mit einem Baum oder einem Berghang zu werden, wenn sich etwas Schlimmes näherte.«

    Sie sah Fallon lächelnd an, und das dösende Baby machte ein Bäuerchen. »Ich lernte, was in mir ist nicht zu fürchten, sondern es zu nutzen. Wenn ich Krähen kreisen sah, versteckte ich mich. Wenn ich jemanden kämpfen hörte, versteckte ich mich. Oder rannte, so schnell wie es Elfen können, damit ich nicht gefangen wurde. Aber Männer, Soldaten, erwischten mich.«

    »Du wurdest eingefangen? Das wusste ich nicht.«

    »Sie sagten, sie würden mir helfen, mich in Sicherheit bringen.« Bei der Erinnerung liebkoste Orelana ihr Baby, wiegte es, um es schläfrig zu machen. »Sie gaben mir zu essen und Wasser. Ich war so müde, hatte solche Angst, solchen Hunger. Aber Elfen hören sehr gut, wie du weißt, und sie hören auch Gedanken, wenn sie laut genug sind. Ich hörte, wie sie über die Sammellager redeten und dachten, und über Laboratorien und Tests. Isolationscamps, alle diese entsetzlichen Worte und Gedanken. Ich war mit drei anderen auf der Ladefläche eines LKWs mit hohen Bordwänden, sodass wir nicht sehen konnten, wo wir waren und wohin wir gebracht wurden.«

    »Ich wusste nicht, dass du in einem Sammellager warst.«

    »Ich kam nie dort an. Einer der Soldaten dachte sehr laut, so laut, dass er quasi mit mir sprach. Minh.«

    Fallon blickte zu dem Elf hinüber, der mit einigen der Männer sprach und ein schläfriges Kleinkind auf dem Knie schaukelte. Sie wusste, dass er Orelanas Mann war und seine Eltern aus Vietnam nach Amerika gekommen waren. Sie hatte jedoch nicht gewusst, dass er Soldat gewesen war.

    Um eine Führerin zu sein, dachte sie, braucht es mehr, als Worte in jeglicher Sprache zu verstehen. Man musste dazu auch die Geschichten derer kennen, die die Worte sprachen.

    »Was hat er zu dir gesagt?«

    »Er dachte: Dies ist keine Hilfe. Es ist ein Gefängnis. Sei bereit.«

    »Was tat er?«

    »Zuerst sollte ich dir sagen, dass er ein guter Soldat war und seinem Land dienen wollte. Aber er hatte sein wahres Wesen vor seinen Kameraden verborgen gehalten. Er hatte die Lager und Zentren gesehen und wusste, was mit ihm geschehen würde. Was mit anderen geschah. Es gab noch andere, die dienten und das auch taten, und sie hatten einander gefunden. Einige von ihnen.«

    Sie machte eine Pause und trank einen Schluck aus einer Tasse.

    »Sei bereit, dachte er zu mir, und kurz darauf hielt der LKW an. Er stoppte, weil eine aus dem Widerstand, eine Hexe, ihn anhielt. Sie verursachten eine Explosion, nicht auf dem Lastwagen, sondern in der Nähe. Und noch eine.

    In dem Tumult kam Minh nach hinten, elfenschnell, nahm den kleinen Jungen – ein Gestaltwandler, höchstens drei Jahre alt – und sagte der Frau, die sich um ihn kümmerte und seine Mutter geworden war, sie solle gehen, einfach schnell gehen. Ich nahm ein Mädchen bei der Hand, eine Immune, und zog sie heraus. Wir rannten in den Wald, wo andere schon warteten, um uns zu helfen. Und so entkamen wir.

    Minh führte Angriffe gegen eines der Lager an. Mit Thomas und anderen. Sie befreiten ein paar, und auf beiden Seiten kamen einige um. Wir kamen hierher, um uns ein Leben aufzubauen. Kennst du den Jungen dort, Gregory?«

    Fallon schaute zu einer Gruppe Teenager, die sich gelangweilt gaben. »Sicher. Ein Wolf-Gestaltwandler.«

    »Er war der kleine Junge, der mit mir auf dem LKW war. Darla, sie ist zwar keine Übernatürliche, aber sie lebt mit dem Rudel zusammen. Sie ist schließlich seine Mutter. Und das kleine Mädchen ist eine Soldatin beim Widerstand. Sie lässt mir oder Minh ab und zu Nachrichten zukommen.«

    »Das ist eine gute Geschichte. Eine starke Geschichte.«

    »Es ist wichtig, nie zu vergessen, wer und warum wir da sind.« Sie stellte ihre Tasse ab und seufzte zufrieden. »Ich habe so viele Jahre nicht in meiner Muttersprache gesprochen. Du hast mir ein Geschenk gemacht.«

    »Dies ist meine erste Unterhaltung auf Französisch, und das ist auch für mich ein Geschenk. Es freut mich, dass Minh für dich da war. Und dass er Soldat war und dienen wollte. Und dass er wusste, wie er dienen konnte, und tapfer genug war, das Richtige zu tun.«

    »Ich war ihm sehr dankbar an diesem Tag. Und in den darauffolgenden Wochen bewunderte ich seinen Mut und seine Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen. Aber in einer Frühlingsnacht verliebte ich mich in ihn, hier, genau hier, wo wir jetzt sitzen – als ich sah, wie er einem kleinen Mädchen, das schlecht geträumt hatte, etwas vorsang.«

    Fallon kannte dieses Licht in Orelanas Augen, wenn sie Minh anblickte. Sie hatte es in den Augen ihrer Mutter gesehen, wenn diese ihren Vater angeblickt hatte.

    »Das ist ein Mann, der kämpfen würde, dachte ich, der entscheiden würde, was richtig ist und sich dafür einsetzen würde. Ein Mann, der etwas schaffen würde. Und gleichzeitig einer, der ein Kind mit einem Lied trösten konnte.

    Das alles dachte ich zu laut«, sagte sie lachend. »Ich hatte noch nicht gelernt, meine Gedanken zu dämpfen, sie sozusagen für mich zu behalten. Also hörte er mich; er sah mich an, und weil er tapfer war, ließ er mich seine hören.« Sie seufzte. »Litha ist eine Zeit für die Liebe und die Liebenden. Eines Tages wirst du schauen und wissen.«

    Sie tätschelte Fallons Knie. »Aber jetzt muss ich das Baby zu Bett bringen.«

    Fallon saß da und blickte ins Feuer. Sie war sich nicht sicher, ob es für sie je eine Zeit für die Liebe oder einen Geliebten geben würde. Und auch nicht, ob das, was in ihr war, dieses Licht in ihre Augen bringen würde.

    Ein Tanz um das Freudenfeuer zur Sommersonnenwende, gutes Essen, Freundschaften. Ihr erstes Gespräch auf Französisch. Und zum Ausgleich hatte sie erfahren, dass Minh ein Soldat war und dem Widerstand angehörte. Jemand, der wusste, falls sie es einmal wissen musste, wo Lager und Zentren gewesen waren.

    Vielleicht auch noch waren.

    Sie sah, wie Mallick den Wein genoss. Er saß dabei mit Minh zusammen, der das kleine Mädchen an dessen Schwester und Thomas und einige der Ältesten weitergereicht hatte.

    Sie bezweifelte, dass sie von Liebe und Liebenden sprachen.

    Schlachten, Überfälle, Vorräte, Strategien, Sicherheit.

    Sie brauchte keine Elfenohren, um zu wissen, worüber diejenigen sprachen, die mit Führungsaufgaben betraut waren.

    Sie hatte ein Versprechen gegeben, hatte ihre Pflichten akzeptiert. Eines Tages würden sie dieser Pläne, dieser Antworten wegen auf sie blicken. Dann musste sie bereit sein. Das Kinn auf die Faust gestützt, schaute sie ins Feuer, ins blaue Innere der Flammen, in die prasselnde Rotglut, und fragte sich, ob sie ihre Zukunft sehen würde.

    Als sie einen Blick hineingeworfen hatte, stand sie auf und ging weg von der Musik, den Stimmen, den Tänzen.

    »Hey!« Mick holte sie ein. Sein stierer Blick sagte ihr, dass er es geschafft hatte, zumindest ein wenig von dem Feenwein zu ergattern. »Wo willst du hin?«

    »Nach Hause. Es ist spät.«

    »Es ist Mittsommer.« Er rannte einen Baumstamm hoch, drehte sich. Bei der Landung fiel er beinahe hin, und sie dachte, er hatte wohl mehr von dem Wein gehabt als nur ein wenig. »Einige von uns gehen zur Lichtung, schwimmen. Komm doch mit.« Er ergriff ihre Hand.

    »Nein, ich kann nicht. Ich muss morgen früh anfangen.«

    »Das ist morgen. Heute ist heute.« Er zupfte an ihr und versuchte, sie zur Party zurückzuziehen.

    »Mick, ich bin müde.« Im Kopf, im Herzen. Bis in die Knochen. »Ich gehe nach Hause.«

    »Nach dem Schwimmen geht es dir bestimmt besser.« Im Licht des durch das Laub scheinenden Mondes drehte er sich zu ihr. »Es ist Mittsommernacht. Alles ist heute Nacht magisch.«

    Sie hörte seine Gedanken. Sie ließen sie zusammenzucken, warnten sie, doch sie wich nicht rechtzeitig aus. Vielleicht war ein Teil von ihr einfach neugierig. Oder sogar begehrlich.

    Und so ließ sie sich in der warmen Mittsommernacht, im Licht des durch das Laub scheinenden Mondes, von ihm küssen. Es war schön, womöglich wegen des Feenweins, oder wegen des Moments. Wie konnte sie das wissen? Es war ihr erster Kuss. Er hatte etwas … Tröstliches, obwohl er auch etwas anrührte, das sie nicht erkannte.

    Süß, dachte sie, während es geschah. Und weich. Sie ließ die Erfahrung noch einen Moment fortdauern, erhoffte sich noch mehr Süßes, Weiches.

    Doch dann trat sie zurück. Sein Blick ist jetzt anders, bemerkte sie. Sie sah nun auch Wünsche darin.

    »Du bist so hübsch«, murmelte er und streckte wieder die Hand nach ihr aus.

    »Ich kann nicht.« Etwas anderes regte sich in ihr, und dieses Mal erkannte sie es. Bedauern. »Es tut mir leid.«

    »Ich bin gern mit dir zusammen. Ich mag dich.«

    »Ich mag dich auch. Aber ich bin nicht … es tut mir leid«, wiederholte sie, nutzloserweise.

    »Gut. Gut. Wie auch immer.« Gekränktsein flackerte in seiner Miene auf. »Ich dachte nur, du möchtest vielleicht auch mal einfach Spaß haben. Mal für eine Nacht normal sein. Aber ich schätze, du willst einfach nur abhauen und dich in deiner Einzigartigkeit suhlen.«

    »Das ist nicht fair.« Seine Worte stachen wie eine Wespe. »Das ist wirklich nicht fair.«

    »Es ist das, was du tust. Was du immer tust. Weil du dich für so wichtig hältst. Du glaubst, du bist besser als alle anderen.«

    Nach diesem zweiten tiefen und scharfen Stich schlug sie zurück. »Ich weiß, dass ich besser bin als du. Gerade jetzt weiß ich, dass ich viel besser bin als du!«

    Sie stieß ihn von sich und ging mit bitteren, brennenden Tränen von ihm fort.

    »Du hast meinen Kuss erwidert!«, rief er.

    »Wird nicht wieder passieren.« Sie richtete die tränennassen Augen zum Himmel. »Dies ist ein weiteres Versprechen.«

    Sie trat auf die Lichtung. Die Kerzen, die im Lauf des Tages angezündet worden waren, glimmten; sie waren verzaubert, damit sie bis zum Morgengrauen brannten. Sie wollte sie auspusten, ihr Licht mit einer Handbewegung löschen, sich in Dunkelheit einhüllen.

    Weil sie wusste, dass sie nicht für das Weiche und Süße gemacht war, sondern für Schlacht und Blut. Das Blut und die Schlachten, die sie im heißen Inneren des Freudenfeuers gesehen hatte. Die Schlacht, die um sie tobte, als sie auf Laoch durch die klirrenden Schwerter, die schwirrenden Pfeile ritt, die rot zuckenden Blitze. Das Blut in ihrem Gesicht, an ihrem Schwert noch warm, das Blut jener, die sie getötet hatte.

    Und in der Asche, der schmutzigen Asche des Feuers, hatte sie Krähen aufsteigen gesehen, hatte sie schreien gehört, während sie über den Toten und Sterbenden kreisten.

    Sie hatte in das Freudenfeuer der Mittsommernacht geblickt, und die Flöten und Trommeln des Festes waren zur Schlachtmusik geworden. Sie hatte geschaut und ihre Zukunft gesehen.

    Sie ging in das leere Haus und schloss sich zum ersten Mal seit Monaten in ihrem Zimmer ein. Dann rollte sie sich auf ihrem Bett zusammen und weinte sich die Seele aus dem Leib. Noch bevor der Morgen anbrach, gab sie – ein Mädchen von knapp vierzehn Jahren – ihr drittes Versprechen in dieser Nacht.

    Dass dies die letzten Tränen waren, die sie vergießen würde wegen dem, was auf sie zukam.

    Sie sah eine Woche lang keine Spur von Mick, doch das war ihr nur recht. Entschlossen drängte sie Mallick, ihr noch mehr beizubringen, ihr noch mehr zu geben, sie noch mehr zu prüfen. Bis zum Ende der Woche konnte sie diese Forderungen auch auf Spanisch und Portugiesisch stellen.

    Er wusste, dass etwas sie bedrückte, doch als er – wohl ziemlich unbeholfen, wie er sich eingestand – versuchte, es zu erfahren, schnappte sie nur ein.

    Wie er sich auch eingestand, dass ihr plötzlich unstillbarer Hunger nach Wissen und Können ihn erschöpfte. Deshalb seufzte er erleichtert, wenn sie mit Grace oder Laoch ausritt. Und machte ein Nickerchen.

    Denn am Abend löcherte sie ihn mit Fragen über Schlachten, die er geschlagen hatte, und solche, die ihm bekannt waren. Wollte jedes kleinste Detail wissen, debattierte, bis er nicht mehr denken konnte, wieso und weshalb ein Gefecht gewonnen oder verloren worden war.

    Er wusste, sie verfuhr ebenso mit Minh, Thomas und der Feenkriegerin Yasmin. Und sie wollte nicht nur über Schlachten Bescheid wissen, sondern auch über Orte, Lager und Siedlungen, Zahlen, Sammeleinrichtungen, Internierungslager.

    Er vermutete, dass sie mit Mick einen Streit gehabt hatte, da er den Jungen nicht mehr in der Nähe des Hauses sah. Auf eine diesbezügliche Nachfrage konterte sie mit der überaus mürrischen Gegenfrage: Woher soll ich das wissen?

    Doch Mick kam wieder, und Fallons anfänglich kühle Reaktion auf ihn schien zu vergehen. Wiewohl sie kaum mehr mit ihm in den Wald ging, da sie nun mehr Zeit mit ihm, Mallick, oder den Ältesten der Clans und Rudel verbrachte.

    Im Lauf des Sommers hielt er sich beim Schwerttraining immer weniger zurück. Dennoch besiegte sie ihn fast jedes zweite Mal.

    Sie wuchs, wurde größer, muskulöser, zäher. Sie lachte kaum mehr, und er merkte, dass er ihr Lachen vermisste. Und er bedauerte gegen Ende ihres ersten gemeinsamen Jahres, dass das Mädchen Fallon zusehends von der kühl blickenden Kriegerin verdrängt wurde.

    Da er um seine mangelnden Backkünste wusste, bat er an ihrem Geburtstag eine der Elfen, einen Gewürzkuchen für sie zu backen. Er schenkte ihr einen Zauberstab, den er auf einer lange vergangenen Reise in den Himalaya aus einem Ast eines Vogelbeerbaums gefertigt hatte. An der Spitze befestigte er einen reinen, durchsichtigen Quarz, in das Holz schnitzte er die Symbole der Macht, und mit drei Blitzen stärkte er ihn, erfüllte ihn mit Macht und weihte ihn.

    Er hatte ihn bereits ein Jahrhundert vor ihrer Geburt für sie gemacht.

    »Mallick, er ist wunderschön.« Sie hielt ihn hoch und drehte ihn in der Hand, um ihn zu testen. »Und stark. Vielen Dank.«

    »Er wird dir dienen. Du kannst damit üben, indem du einen Tarnzauber schaffst. Wenn wir zurückkommen.«

    »Zurückkommen? Wohin gehen wir?«

    »Da es dein Geburtstag ist, werde ich dich zu der Anhöhe bringen, von der aus du deine Familie sehen kannst.«

    Ihre Miene wurde verschlossen. »Das ist nicht nötig. Sie sind in Sicherheit, darauf kommt es an. Wenn du mich zu meinem Geburtstag irgendwohin bringen möchtest …«

    Sie stand auf, holte eine Landkarte und breitete sie aus. »Bring mich hierhin.«

    Mit gerunzelter Stirn verfolgte Mallick, worauf sie zeigte. »Cape Hatteras. Das ist in North Carolina. Weshalb willst du dorthin?«

    »Hatteras Village auf dem Kap, genauer gesagt. Vielleicht möchte ich den Ozean sehen. Ich habe ihn noch nie gesehen. Vielleicht möchte ich am Strand entlanglaufen.«

    »Aber das ist nicht der wahre Grund.« Enttäuscht blickte er ihr in die Augen. »Du sagst mir nicht die Wahrheit.«

    »Ich lüge nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich möchte tatsächlich den Ozean sehen und am Strand laufen, weil ich beides noch nie gemacht habe. Aber ich will auch dorthin, weil dort eines der Sammellager ist, die Minh kennt. Ich will sehen, ob es noch immer existiert, sehen, wie es aufgebaut ist, die Sicherheitsvorkehrungen, die Zahl der Insassen und so weiter.«

    Er konnte sich weigern. Doch er wusste keinen Grund, weshalb er das tun sollte – und er wusste, dass sie ihn über kurz oder lang nicht mehr für Astralreisen brauchen würde.

    »Also gut.«

    »Jetzt?«

    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Jetzt.«

    Kapitel 14

    Sie stand an einem Strand – goldfarbener Sand – und sah das Meer.

    Weit, mächtig, seine Grüntöne verschmolzen mit einem tiefen Blau, Wellen türmten sich auf, stürzten in sich zusammen, spuckten weißen Schaum wie flüssige Spitze. Die Sonne, prächtig an einem wolkenlosen Himmel, ließ tanzende Lichtpunkte darauf entstehen.

    Es raubte ihr den Atem.

    Sie hatte es auf Bildern, in Büchern, auf DVDs gesehen, doch die Realität fegte das alles beiseite. Das schiere Wunder dieser Naturgewalt wühlte sie auf. Die Geräusche, wie ein donnernder, dröhnender Herzschlag, dieses raue Röhren steter Bewegung hallten in ihr wider.

    Über ihr segelten Seevögel und glitten auf der strömenden Luft über Wasser und Sand.

    Sie sog die Meerluft ein – ein Geruch, den sie noch nie wahrgenommen hatte – und ließ sich vom schieren Leben all dessen mitreißen, ebenso von dem kräftigen Wind, der an ihrem Hemd zerrte.

    Nicht in der Lage zu widerstehen trat sie vor. Wasser schwappte über ihre Stiefel; sie kauerte nieder, um ihre Finger in den Atlantik zu tauchen. »Kühl.« Berührte damit ihre Zunge. »Salzig. Wir könnten Wege finden, daraus Salz zu gewinnen.«

    Noch während sie darüber nachdachte, hob sie eine kleine, weiße Muschelschale auf. Und noch zwei weitere. Sie dachte an Colin und daran, wie gern er sie für seine Schatzkiste haben würde.

    Sie stand auf und steckte sie in ihre Hosentasche. Dabei erhaschte ihr Blick ein Blitzen, ein Schimmern, ein Spritzen.

    »Ein derart großer Fisch würde die Lager und die Rudel satt machen.«

    »Das ist eine Meerjungfrau«, korrigierte Mallick, »kein Fisch.«

    »Eine Meerjungfrau.«

    »Oder ein Meermann. Ich habe nicht alles gesehen.«

    »Man hört Geschichten über sie«, sagte Fallon. »Sie leben in den Ozeanen?«

    »In allen Meeren, Buchten, Meeresarmen, sogar in Flüssen.«

    »Haben sie Krieger?«

    »Ja, sehr wilde und wütende.«

    Sie nickte, ließ dieses Thema fallen und drehte sich um.

    Oberhalb des Strandes sah sie Ruinen von Gebäuden, die auf Stelzen gebaut waren. Zeit, Wind und Stürme hatten Dächer und Fenster mitgenommen.

    »Sie haben wohl alle, die hier wohnten, vertrieben oder fortgeschleppt. Die Toten werden sie verbrannt oder vergraben haben. Aber die Gebäude haben sie offenbar benutzt. Um selbst darin zu wohnen, als Lager, zum Arbeiten. Aber sie sind verfallen.«

    Beim Sprechen ging sie auf die Häuser zu, merkte, dass auf Sand zu gehen ganz anders war – ein Sinneseindruck, der sie gleichzeitig amüsierte und nervte.

    »Sie haben diesen Ort gewählt, hat Minh gesagt, weil sie die einzige Straße hierher gut kontrollieren konnten und weil sie am Wasser endet. Das offene Meer auf der einen Seite, die Bucht auf der anderen«, fuhr sie fort und zeigte mit den Händen die Richtungen an, »und eine einzige Straße durch eine schmale Landzunge. Das war leicht zu überwachen, und für ein Gefängnis ein gut isolierter Ort. Wenn jemand floh, wohin hätte er laufen können? Nur das Wetter konnten sie nicht beherrschen. Hurrikane, Stürme, und die Erosion, die sie verursachen. Die Gefängnisinsassen waren bei diesen Stürmen ebenso abgeschnitten von der Welt wie ihre Bewacher.«

    Er hatte von diesem Ort nichts gewusst, dachte Mallick. Sie aber wusste davon, weil sie gefragt, andere voller Neugier bedrängt, nach Details gegraben hatte wie ein kleines Mädchen mit einer Spielzeugschaufel.

    »Und Minh war hier?«

    »Einmal, sagte er, in den ersten Wochen, als er noch glaubte, sie würden die Menschen beschützen, verteidigen. Er glaubte, sie brächten die Leute hierher in Quarantäne. Doch er fand heraus, dass das gelogen war. Dünen«, sagte sie geistesabwesend. »Plattährengras? Und diese Blumen, so viele davon. Kennst du sie?«

    »Kokardenblumen.«

    Sie wiederholte es beim Besteigen der Dünen.

    »Da.« Sie deutete, ging weiter. »Das Sammellager. Das Gefängnis.«

    Es war aus Beton und Stahl, fensterlos und quer über die mit Sand bedeckte Straße gebaut worden. An allen Ecken und Seiten ragten Wachtürme auf, und in einem sah sie eine Art Waffe. Eine, stellte sie sich vor, die wohl mit schrecklichem Donner Kugeln gespuckt hatte. Auch sie stand über dem Boden auf einer stählernen Pfahlkonstruktion.

    In einen anderen Wachturm hatte ein Meeresvogel ein großes Nest hineingebaut. Eine gute Stelle, dachte sie, mit einem hervorragenden Ausblick für Vögel wie für Menschen.

    Zwei Stockwerke aus abschreckendem, trostlosem Grau, und nun sah sie einige mit Eisenstäben vergitterte Fenster.

    Darum herum erhob sich ein hoher Zaun mit Schildern, die vor tödlichen Stromschlägen warnten. Das Tor, breit genug für einen der großen Lastwagen, die sie im Inneren sah, war verschlossen und mit Ketten gesichert.

    »Sie haben das Lager aufgegeben. Der Sand reicht über die Radlager der Lastwagen, und da ist Rost vom Wasser und vom Salz. Und ich spüre unter den Füßen, dass die Straße an manchen Stellen durch den Sand unpassierbar geworden, und im Norden gänzlich unbefahrbar ist. Vielleicht aufgrund einer Überflutung. Sie haben es aufgegeben. Bring mich hinein.«

    Fallon bemerkte ihren ungeduldigen Ton, als sie das sagte, und drehte sich um. »Tut mir leid. Ich möchte dir dafür danken, dass du mich hierhergebracht hast, und dich bitten, mich in das Gebäude zu bringen. Ich würde es gern von innen sehen.«

    »Sie sind weg, Fallon, wie du gesagt hast. Hier gibt es kein Leben mehr.«

    »Ich muss es aber sehen.«

    Er nickte. »Öffne das Tor. Du hast die Kraft dazu. Bedenke aber«, fügte er hinzu, als sie einen Schritt näher trat, »wie du dich dem Tor nähern würdest, wenn dort drinnen Leben wäre. Wenn der Feind dort drinnen wäre.«

    Sie verdrängte das Verlangen, einfach Kraft hinauszuschleudern und das Tor aufzusprengen. Ketten und Schlösser, dachte sie. Ganz einfach. Doch wenn der Feind drinnen wäre, würde sie subtiler vorgehen müssen, um Überwachungs- und Sicherheitsvorkehrungen und elektronische Schlösser zu umgehen.

    Andererseits hatte sie von ihrem Vater schon als Kind viel über Strategieplanung und Taktik gelernt, so wie sie den Einsatz von Magie von ihrer Mutter vermittelt bekommen hatte.

    »Als Erstes würde ich die Überwachungskameras mit einem Zauber belegen. Der Feind darf nicht wissen, dass wir kommen. Jetzt sind sie nicht funktionsfähig, aber ich würde …

    Durch die Kraft, die in mir brennt, siehst du nur, was ich möchte, dass du siehst. Sei blind für alles Fleisch und Blut, bis ich diesen Zauber auflöse.

    Auf diese Weise würde ich sie blockieren, dann würde der Feind jemanden zum Nachprüfen schicken. Die Ketten und das Basisschloss.« Sie streckte die Hand aus, brach die Glieder auf. »Die Elektronik.«

    Nun trat sie näher und begutachtete die Torflügel. »Wenn das nun ›echt‹ wäre, dann würden wir nachts kommen. Dann wären in den Wachtürmen Posten. Die schnellste Lösung wäre: Bogenschützen auf sie anzusetzen, simultan. Um Verluste zu reduzieren, könnte man auch simultane Schlafzauber einsetzen, aber das ist kniffliger. Dann das Tor – nein, dann die Toralarmanlage.«

    »Gut«, murmelte er.

    »Ein Techniker könnte sie überbrücken oder abklemmen, was am schnellsten geht.« Sie streckte eine Faust hoch und öffnete sie ruckartig. »Sie ist schon tot – ohne Strom –, aber das würde sie sofort stilllegen. Dann das Tor.«

    Nun ballte sie beide Hände zu Fäusten, hielt sie fest aneinander, bis die Knöchel weiß wurden, und zog sie dann langsam auseinander. Das Tor bewegte sich, öffnete sich einen Spalt und dann noch einen.

    Sie atmete kräftig ein. »Es ist im Sand eingegraben, geht schwer, blockiert.« Muskeln bebten, Schweiß perlte auf ihrer Stirn, doch das Tor öffnete sich noch ein Stück weiter.

    Frustration überkam sie, und sie schlug mit der Faust dagegen. »Geh auf, verdammt!«

    Das Tor riss auf, Metall krachte, Sand rieselte.

    »Ich schätze, das hätte ein Stück leiser gehen können.«

    »Und ob. Beim nächsten Mal würdest du erst den Sand beseitigen.«

    Als sie ihren Fehler erkannte, blies sie die Backen auf und stieß dann kräftig die Luft aus. »Das wäre eine Idee gewesen. Was soll’s.« Sie schritt durch das Tor, durch noch mehr Sand, eine Art trockenen Strand, über den Lastwagen und Ausrüstung verteilt waren.

    Dann studierte sie die breite Stahltür. »Die würde ich sprengen und dann schnell reingehen. Ich ginge davon aus, dass wir einige Informationen über das Innere hätten, wüssten, wie der Grundriss aussieht, und dann müsste es schnell gehen. Es muss noch eine andere Tür geben, vielleicht auch mehrere. Hinten, seitlich. Dasselbe auch dort – so rasch es geht rein, in alle Richtungen. Sie wären bewaffnet, also muss man schnellstens so viele wie möglich neutralisieren – das ist das Wort meines Vaters – und die Gefangenen schützen und rausholen. Das ist der Auftrag. So viele der Gefangenen wie möglich rauszuholen und in Sicherheit zu bringen.«

    Sie blickte zu Mallick. »Kann ich jetzt sprengen?«

    »Ja.«

    Sie zuckte mit den Schultern, rieb die Hände aneinander. »Jetzt kommt ein bisschen Geburtstagsspaß.«

    Er kam mit der Gewalt eines Blitzes, heiß und mächtig. Und fühlte sich verdammt gut an. Innerer Stress, von dem sie nichts geahnt hatte, wurde mit einem einzigen, brutalen Schlag freigesetzt.

    Die Stahltüren flogen auf.

    »Bumm, bumm!« Ein bisschen schwindlig trat sie ein.

    Ohne Strom war das Gebäude dunkel, doch durch die Türen strömte Sonnenlicht herein. Und die erste Leiche – Knochen, von einer verkohlten, zerfledderten Uniform bedeckt – lag nur ein paar Fuß vom Eingang entfernt.

    »Oh Gott. Oh Gott.«

    »Licht.« Mallick ergriff ihre Hand. »Mit mir zusammen. Licht.«

    Sie schauderte, verband ihre Kraft mit seiner, um ein fahles, grünliches Glühen zu erzeugen.

    Hinter den Gebeinen sah sie eine weitere Tür, eine mit Eisenstangen und dickem Glas. Dahinter eine Wachstation, ein Sicherheitszentrum. Und noch viele weitere Tote.

    Auf Sesseln zusammengesackte Gerippe hinter leeren Monitoren, über den ganzen Raum verteilt, geschwärzt von einem schrecklichen Brand.

    Mallick öffnete die vergitterte Tür, trat hindurch, drehte sich zu Fallon um, da sie ihm nicht folgte.

    Sie wirkte bleich in dem magischen Licht, ihre Augen dunkel und vom Schock gezeichnet. Nicht nur von den Toten, wie er wusste, denn auch er konnte den Gestank schwarzer Magie noch riechen, der hier seit Jahren eingeschlossen gewesen war.

    Beinahe hätte er sie wieder an die Hand genommen, um sie nach Hause zu bringen, weg von all den Toten und der Finsternis. Doch es ging hier nicht um seine Liebe für das Kind, sondern um die Pflicht des Auserwählten gegenüber der Retterin.

    »Dem musst du dich stellen. Krieg – und es war, ist und wird Krieg sein –, Krieg bringt Tod. Tod durch Menschen oder Magie. Auch du wirst im Krieg den Tod bringen, durch dein Schwert, durch deine Kraft, durch deinen Befehl. Damit du gerecht, weise und stark genug bist, um den Tod zu bringen, musst du ihm entgegentreten, seinen Preis sehen.«

    Sie zitterte, schritt aber durch die Tür.

    Mehr Türen, dachte sie. Zahllose Stahltüren in den Betonwänden. Eine offene Treppe, die zur zweiten Etage führte, und noch mehr Türen.

    Fallon zwang sich, zu einer zu gehen, obwohl es sich mehr wie schwimmen als gehen anfühlte. Sie öffnete den Sichtschlitz, schaute durch das verstärkte Glas. Eine fensterlose Zelle, nicht mehr als acht Fuß lang und breit, mit einer an den Boden geschraubten Toilette und einer schmalen Pritsche mit darauf zusammengerollten menschlichen Überresten.

    Aus dem Schock wurde Zorn, und sie sprengte die Tür, und dann noch eine und noch eine, sodass das Krachen von Metall auf Stein widerhallte. Einige der Toten waren auf den Pritschen festgekettet worden. Manche waren noch Kinder gewesen. Alle waren allein gewesen.

    Wut loderte in ihr auf, und mit einem martialischen Schrei warf sie die Hände in die Luft und schleuderte Kraft hinaus. Weitere Türen barsten mit höllischem Krach, einige davon so heftig, dass das Eisen brach.

    »Sie sind noch immer hier eingesperrt. Ich kann sie fühlen!« Ihre Stimme war heiser vor Empörung. »Fühlst du sie auch?«

    »Ja. Ich kann sie fühlen.«

    Sie riss die Hundemarken von einer auf dem Boden liegenden Leiche und hielt sie fest in der Hand. »Zeig dich mir«, befahl sie, schloss die Augen. »Zeig dich mir.«

    Sie sah ihn so, wie er gewesen war.

    »Sergeant Roland James Hardgrove, U. S. Army, der Operation Roundup zugeteilt. Befehlshabender Offizier Colonel David Charles Pickett. Alter sechsunddreißig. Verheiratet, zwei Kinder.«

    Sie packte die Hundemarken, drückte.

    »Er sagte ihnen, sie würden sie in Sicherheit bringen. Bei Widerstand Einsatz von Gewalt, je nach den Umständen auch todbringende Gewalt. Das waren Befehle. Ein Soldat befolgt Befehle. Seine Leute brachten die letzte Gruppe hierher. Zwei Männer, drei Frauen, zwei Minderjährige. Der Junge, etwa acht, erinnerte ihn an seinen Sohn, doch er hatte Befehle. Er hatte den Transfer und den Schreibkram erledigt und war auf dem Weg in die Kantine, als er starb.

    Befehle. Er befolgte Befehle.«

    Sie ließ die Hundemarken fallen, ging zu einer der versengten Wände und legte die Hände daran.

    »Andere werden mir nachfolgen. Ich muss dem Tod ins Auge blicken, um ihn zu befehlen, um andere in den Tod zu schicken, um den Tod zu bringen. Deshalb lass mich sehen. Lass mich sehen, was Licht und Leben zu Tod und Finsternis wendete.«

    »Fallon, du bist noch nicht bereit, um zu …«

    Sie wandte sich heftig zu ihm um. Ihre Augen, beinahe schwarz vor Kraft und Wut, loderten. »Die Kräfte innen und außen rufe ich. Zeigt mir jetzt und zeigt mir alles. Wenn meine Pflicht die Finsternis trifft, werde ich den Vorhang öffnen. Und ich werde hören und fühlen und sehen. Wie ich es will, so soll es sein.«

    Das ist zu viel, dachte Mallick, zu viel. Doch die Würfel waren gefallen.

    Ihr Körper zuckte, ihr Kopf sank nach hinten, die Augen wurden dunkel und vor Visionen blind.

    Stimmen brüllten in ihrem Kopf, weinten, klagten, bettelten.

    »Zu viele, zu viele. Ich kann nicht hören. Oh Gott, so viele.«

    Es war Nacht. Obwohl keiner mehr in den Zellen Tag und Nacht unterscheiden konnte. Sie pferchten sie hinein, bereits betäubt mit dem beim Transport ausgegebenen Essen und dem Wasser. So schlurften sie gefügig dahin, leisteten kaum Widerstand, als sie untersucht, ausgezogen, registriert wurden, orangenfarbene Gefangenenkleidung bekamen. Die meisten schliefen mehr oder weniger, wenn sie zu ihren Zellen geführt wurden.

    Manche träumten und schrien im Schlaf. Einige wehrten sich gegen die Drogen, mit denen sie Tag für Tag vollgepumpt wurden. Und einige, die kämpften, wurden gefesselt, bis ihnen weitere Drogen verabreicht wurden.

    Nach Kategorien, die eine Organisation namens MÜF – Manifestation Übernatürlicher Fähigkeiten – festlegte und die zudem vom Datum der Festsetzung abhingen, wurden Gefangene zu Untersuchungen in das Labor des Zentrums gebracht.

    Mit der größten Anstrengung, zu der sie fähig war, verband Fallon ihren Geist mit dem eines Mädchens, das in einem spärlich beleuchteten Raum auf einem Tisch festgezurrt lag. Janis, eine Highschool-Abgängerin zu der Zeit, als das Verderben ausbrach. Eine Cheerleaderin, die mit ihrem Chemieabschluss kämpfte.

    Der Weißkittel mit dem ausdruckslosen Gesicht und der weißen Mütze nahm ihr Blut ab. Hängte sie an eine Maschine, presste kreisrunde Plättchen auf ihre entblößte Brust.

    Sie hatten ihr alle Kleidung abgenommen, und es demütigte sie, nackt unter den Lichtern zu liegen, unter seinen Augen und Händen.

    »Bitte, ich will zu meiner Mom. Wo ist meine Mom?«

    Sie waren zusammen weggerannt, weil ihr Vater gestorben war. Weggerannt, weil Janis Flügel wuchsen und ihre Mom Angst bekam. Sie wollten zum Haus der Großmutter. Sie wollten nur zur Großmutter, doch Großmutter war nicht da. Also liefen sie weiter.

    Und dann kamen die Soldaten.

    »Bitte«, wiederholte sie, doch der Mann, der Nadeln in sie stach und die kalten Scheiben auf sie drückte, blieb stumm.

    Sie versuchte, den Kopf zu drehen, merkte, dass sie sich nicht bewegen konnte. Hatte sie einen Unfall gehabt? War sie gelähmt? »Bitte«, sagte sie erneut. »Helfen Sie mir.«

    Dann bemerkte sie, dass ihre Worte völlig ohne Ton waren. Die Worte waren nur in ihrem Kopf, denn sie konnte gar nicht sprechen.

    Nicht sprechen, sich nicht bewegen. Doch sie konnte sehen, sie konnte fühlen. Und als eine Träne über ihre Wange glitt, tupfte der Mann sie mit einem Wattestäbchen ab und stellte das Stäbchen in ein kleines Glas. Beschriftete es.

    »Brody, Stimulans, auf zwei.«

    Eine Frau trat in ihren Gesichtskreis, ging zu einer Maschine, berührte eine Skala.

    Janis spürte einen kleinen Elektroschock durch ihren Körper jagen.

    Die Frau ratterte am Monitor Zahlen herunter. Herzfrequenz, Blutdruck, Atmung.

    »Hoch auf vier«, ordnete der Mann an.

    Dieses Mal war der Schock heftig, und sie schrie im Kopf auf. Ihre Flügel traten hervor, eine instinktive Fluchtreaktion.

    »Manifestation auf Level vier. Klammern wir die Dinger fest.«

    Sie taten ihr weh, verletzten sie, verletzten ihre Flügel.

    Etwas in ihr erinnerte sich trotz der Drogen daran, dass sie ihr schon früher wehgetan hatten. Und daran, dass ihre Mutter nicht hier war. Sie hatten ihre Mutter irgendwo anders hingebracht.

    Der Schmerz überwältigte sie, wie schon früher, als er mit einem Skalpell ein Stück eines Flügels abtrennte. Wieder liefen die Tränen, dieses Mal fing die Frau sie auf.

    »Wie zuvor verliert der Flügelbereich nach Abtrennung seine Lumineszenz.«

    Der Mann steckte das kleine, blutige Flügelteil in einen Beutel und beschriftete ihn. »Wir brauchen Haar mit Wurzel, Brody. Zehn Proben vom Kopf, zehn vom Schamhügel. Und noch eine Urinprobe. Alle Proben per Spezialkurier zum CUS schicken.«

    »Alle?«

    »Dieses Mal. Es gibt mehr, falls nötig.«

    Er lächelte nicht, doch etwas wie Zufriedenheit trat in seine Züge. Janis verfluchte ihn aus ganzem Herzen. Nicht wegen des Schmerzes, nicht mehr, sondern wegen dieses einen zufriedenen Blicks.

    Dann kam das Feuer, schwarz und brutal.

    »Nein«, murmelte Fallon. »Nein, nicht durch sie. Aber von wo, durch was, durch wen? Zeig es mir.«

    Soldaten bezogen ihre Posten. Drei, die dienstfrei hatten, aßen in der Kantine – Bohnensuppe, Kartoffelbrei aus Trockenflocken, harte Semmeln mit ihrer Margarine-Ration. Zwei weitere rauchten draußen. Zigaretten wurden für fünf Dollar auf dem Schwarzmarkt gehandelt, doch die Army lieferte sie gratis.

    Einer schrubbte die Zelle des Gefangenen, der sich gerade im Labor befand. Der befehlshabende Offizier des Labors verlangte, dass jeder Quadratzentimeter des Zentrums sauber war, rund um die Uhr. Da bis zum nächsten Morgen keine Gefangenen mehr zur Untersuchung zu bringen waren, planten einige Gefreite, sich ihre Freizeit mit einer DVD zu vertreiben, bevor sie sich schlafen legten.

    Der befehlshabende Offizier saß in seinem Büro in der zweiten Etage, in Berichte vertieft. Auf seinem Schreibtisch stand ein Bild von seiner Familie – Frau, Tochter, Sohn, deren Partner, seine beiden Enkelkinder. Seine Verbitterung über ihren Tod durch das Virus brannte unablässig in ihm. Sein Glaube daran, dass die in den Zellen unter ihm dafür verantwortlich waren, war unerschütterlich.

    In einer dieser Zellen war eine männliche Hexe durchgedreht. Abraham Burnbaum war einmal ein prominenter Neurologe gewesen, ein wohlhabender Mann, der sich ganz seiner Arbeit und seiner Familie gewidmet hatte. Ein Mann, der sich aufopferte und all sein Können einsetzte, um Leben zu retten. Der Freude am Golfsport und am Segeln gefunden hatte. Wie der befehlshabende Offizier hatte auch er seine Familie sterben sehen, und nichts von all seinem Wissen und Können, seinen Beziehungen in der Welt der Medizin hatte sie retten können.

    Nur er und der nach ihm benannte Enkel waren am Leben geblieben. Der kleine Abe mit seinem quicklebendigen, gurgelnden Lachen und seiner Passion für Dinosaurier hatte überlebt und wie sein Großvater Fähigkeiten entwickelt, die der Wissenschaftler in Burnbaum als Nonsens abgetan hätte.

    Mehr als ein Jahr lang hatte er den Jungen vor allem bewahrt. Sogar als sie ihr Haus in Alexandria verlassen mussten, weil die Kämpfe zu nahe kamen, hatte er die Sicherheit seines Enkels gewährleisten können. Er hatte ein Abenteuer daraus gemacht – wandern, verstecken, angeln, im Wald oder in einem bereits verlassenen Haus campieren.

    Sie gingen in den Süden, wo es ein wärmeres Klima und eine längere Wachstumsperiode gab.

    Doch dann hatte er einen Fehler begangen. Er war müde geworden, nachlässig, oder einfach nur naiv. Er hatte gedacht, er könne seinem Enkelchen in dem kleinen, baufälligen Haus gleich hinter der Grenze von North Carolina eine Bleibe einrichten. Eine Zeit lang ging das gut, so abseits der Straße.

    Bis die Soldaten kamen. Sie tauchten so schnell auf, dass es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab. Er konnte kämpfen, denn er besaß eine Waffe, und er hatte nun ja auch diese seltsamen Fähigkeiten. Aber er hatte Angst um den Jungen.

    »Abe.« Er hatte ihn in die Küche gebracht. »Schnell jetzt. Ab ins Versteck.«

    »Aber, Großpapa.«

    »Denk an das, was wir ausgemacht haben.« Abraham zog die Tür zum Rübenkeller auf. »Denk daran, was du versprochen hast.«

    »Ich will aber nicht …«

    »Du hast es versprochen. Geh runter, und sei mucksmäuschenstill, egal was passiert. Komm nicht raus, egal was passiert, bis ich dich holen komme. Oder bis du weißt, dass sie weg sind. Und wenn du weißt, dass sie weg sind, was tust du dann?«

    »Ich bleibe ruhig und zähle zehnmal bis hundert.«

    »Du fängst erst an zu zählen, wenn du absolut nichts mehr hörst.« Er drängte den Jungen die Leiter hinunter. »Beeil dich. Und kein Laut! Ich liebe dich, Kleiner.«

    »Ich liebe dich auch, Großpapa.«

    Er schloss die Tür und deckte sie ab, wie er es wieder und wieder geübt hatte. Der Türgriff verschwand aus dem Blick, nichts war mehr davon zu sehen.

    Sie klopften nicht und riefen auch nicht, er solle herauskommen. Sie brachen ein, in Hinter- und Vordertüren, bewaffnet. Obwohl er sogar die Hände hochhielt, feuerte einer auf ihn. Es war keine Kugel, wiewohl er einen Schmerz spürte. Er torkelte wegen der Betäubung.

    Er hörte sie in ihren Stiefeln durch das Haus stürmen, hörte Befehle, das Kind zu suchen.

    Als er zu sich kam, war sein Kopf wirr, und er befand sich in einem kleinen Zimmer. Festgezurrt auf einer Pritsche, versuchte er, trotz der Betäubung zu denken.

    Der kleine Abe. Hatten sie seinen kleinen Jungen gefunden?

    Mit ihm konnten sie machen, was immer sie wollten, solange nur Abe in Sicherheit war.

    Sie folterten ihn, lähmten ihn, führten abscheuliche Untersuchungen an ihm durch. Manchmal hörte er Schreie, doch es dauerte nie lange. Niemand sprach mit ihm, abgesehen von Befragungen, und nach einigen Tagen hörten sogar diese auf.

    Er tröstete sich mit dem Gedanken, Abe in Sicherheit gebracht zu haben, und träumte vom wundervollen Lachen seines Enkels, von diesen schelmisch blickenden Augen.

    Doch die Tage, die Wochen, die Monate der Einzelhaft, der Drogen, der brutalen Tests erstickten alle Hoffnung.

    War das Abe, den er da schreien hörte? Der da nach ihm um Hilfe rief?

    Er brüllte, und wenn sie hereinkamen, versuchte er zu kämpfen, versuchte, seine magischen Kräfte trotz der verabreichten Droge in sich zu finden. Er entfachte ein Feuer, genug, um einen seiner Peiniger zu versengen, genug, um zusammengeschlagen zu werden, bis jemand anderer einen Befehl herausbrüllte.

    Sie zurrten ihn wieder auf der Pritsche fest, pumpten noch mehr Drogen in ihn, machten noch mehr Tests.

    Sie machten ihn verrückt, und die Verrücktheit trieb ihn in die Finsternis.

    Und die Finsternis war schlau.

    Er verpasste sich selbst einen Anfall, einen kleinen nur, gerade genug, damit sie die Dosis verringerten. Er ließ alles über sich ergehen, sogar als sie ihn in die Duschen brachten, eiskalt abspritzten und wieder folterten.

    Während all dieser Zeit sammelte er die Finsternis um sich, bot sich ihr an und hörte ihr glucksendes Lachen in seinem Kopf.

    Sie würden brennen, alle würden verbrennen. Schwarzes Feuer, schwarze kreisende Krähen, schwarzer Rauch, der aufstieg, um die Sonne auszulöschen.

    Er wandte sich an die Finsternis, gab ihr in seinem Kopf Worte, die er nicht gekannt hatte. Sah, wie sie ihm zulächelte, hörte ihre Versprechungen.

    Sie würden brennen, alle würden verbrennen, und er würde aus den Flammen auferstehen. Im Triumph.

    Als dann eine gequälte Fee ihren Folterer verfluchte, ließ Abraham all seinen Hass, seine Wut, seinen Wahn fahren, ließ alles als schwarze Flamme aus sich herausbrechen. Und sie brannten, sie verbrannten alle.

    Bebend, verschwitzt, glitt Fallon an der Wand hinab. »Ich habe gesehen. Ich habe gesehen. Mir ist übel. Das macht mich krank.«

    »Still jetzt.« Mallick hob sie auf. »Schlaf jetzt.«

    Er stützte sie, brachte sie weg von diesem Ort.

    Er legte sie auf ihr Bett, entzündete weiße Kerzen, räucherte mit weißem Salbei, badete ihr Gesicht. Als sie sich regte, flößte er ihr einen Arzneitrank ein, um Übelkeit und Schock zu lindern.

    »Ich sah …« Und sie konnte noch immer sehen. Würde es immer sehen. »Das muss ich dir sagen.«

    »Hast du schon. Du hast es mir gesagt, während du sahst, während du hörtest, während du fühltest. Du hast mir alles erzählt. Du brauchst nun Ruhe. Du bist weiter gegangen, als du solltest. Du warst nicht bereit für so viel.«

    »Wenn ich nicht bereit gewesen wäre, hätte ich es nicht tun können.«

    »Wenn du voll und ganz bereit gewesen wärst, hätte es dich nicht krank gemacht. Das muss sich jetzt erst einmal setzen, und ich mache dir einen Tee zur Linderung und Erholung.«

    Doch sie ergriff seine Hand. »Er war ein guter Mann, Mallick. Er war ein Arzt, ein Heiler. Er opferte sich, um seinen Enkel zu retten. Und dann sagten sie ihm nicht einmal, ob sie den Jungen gefunden hatten, ob es dem Kleinen gut ging. Sie haben es ihm nicht gesagt. Wie sie auch dem Mädchen – Janis – nicht sagten, wo ihre Mutter war. Warum sind sie so grausam?«

    »Um den Geist zu brechen. Ein gebrochener Geist schwächt mehr als ein gebrochener Körper.«

    »Stattdessen brachen sie seinen Verstand, und das ist gefährlich. Sie brachen seinen Verstand, deshalb öffnete er sich der Finsternis, und die Finsternis erhörte ihn. Etwas Dunkles hörte ihn und …«

    »Nutzte ihn aus.«

    »Ja, nutzte ihn aus. Und belog ihn, denn er ist tot wie die anderen auch. Janis hat nie jemandem etwas getan, aber ich glaube, als sie den Labortypen verfluchte, der sie quälte, wurde das, was immer in Abraham arbeitete, sogar noch verstärkt. Da waren so viele Stimmen, die ich anfangs nicht hören konnte, deswegen musste ich sie zurückdrängen. Aber ich denke, viele der Gefangenen wollten zurückschlagen, irgendwie, und als bei Abraham die Sicherung durchbrannte, ist das Ganze explodiert.«

    »Möglich. Sehr gut möglich. Wie es bei so vielen Gefangenen auch möglich ist, dass unter dem Licht bereits Finsternis war. Und das tat noch ein Übriges dazu.«

    »Ja, du hast recht.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Sie hatten hundertsechsundvierzig Leute eingesperrt und hatten Raum für hundertfünfzig. Einige starben einfach, andere haben sie woanders hingeschickt. Aber in dieser Nacht waren es hundertsechsundvierzig. Das alles geschah vor zehn Jahren, am vierzehnten März um neunzehn Uhr siebenundzwanzig.

    »Wir müssen zurückgehen.« Als er den Kopf schüttelte, wurde ihr Griff fester. »Wir müssen uns um die Toten kümmern. Um alle, und wir müssen den Boden läutern.«

    »Ja, die Toten sollten versorgt und ihre Seelen befreit werden. Ebenso kann ein Ort der Grausamkeit von Grund auf geläutert werden.«

    Es erfüllte ihn mit Stolz, dass sie daran dachte, dass ihr die Bedeutung dessen bewusst war.

    »Aber nicht heute«, erklärte er ihr. »Morgen. Sie haben so lange gewartet. Ich werde mit Minh reden, denn er wird mitkommen wollen. Und auch einige der anderen.«

    »Morgen«, stimmte sie zu. »Wir werden das Gebäude erhalten. Es ist solide gebaut, und auch der Standort ist gut. Vielleicht brauchen wir es eines Tages.«

    Er machte ihr einen Tee, weil sie schwächer war, als sie es wahrhaben wollte. Nächstes Mal würde es anders sein, dachte er. Sie hatte schon jetzt einen kühleren Kopf bewahrt als er. Nach dem, was er durch sie gesehen und gehört hatte, hätte er am liebsten alles zerstört, was an diesem Ort stand.

    Doch die Kriegerin, die Anführerin der Krieger, wusste, dass Krieg Tod bedeutete. Und dass man auch Gefängnisse brauchte.

    »Sie wird nie wieder ein Kind sein«, sagte er sich, als er Honig in den Tee gab, um den leicht bitteren Geschmack des Stärkungsmittels zu kaschieren. »Nicht nach diesem Tag.«

    Ihrem diesjährigen Geburtstag, dachte er. Oft konnte das Licht ebenso schlau und grausam sein wie die Finsternis.

    Er hörte sie herumlaufen, wiewohl ihm am liebsten gewesen wäre, sie würde noch eine Stunde liegen bleiben. Dann hörte er die Dusche. Die Rohre machten ein Geräusch, doch alles funktionierte. Und sie hatte sich eine Dusche verdient.

    Er stellte sich vor, dass sie den Gestank des Gefängnisses von sich abwaschen wollte, den Schmutz des Todes. Und merkte, dass er exakt dasselbe tun wollte.

    Er ging hinunter zum Bach. Sobald sie wieder sauber waren, wollte er den Gewürzkuchen herausholen, den er für sie gebacken hatte. Er hoffte, sie würde ihn mögen.

    Ausgleich, dachte er, während er seine Kleidung ablegte. Etwas Kuchen und Tee, ein ruhiger Abend ohne Aufgaben und Pflichten für sie.

    Eine kleine Möglichkeit, das Hässliche dieses Tages auszugleichen, und die traurige Pflicht, die sie beide morgen erwartete.

    Kapitel 15

    Der Winter folgte dem Herbst und brachte scheußlich kalte, heulende Winde mit, dazu unablässig Schnee. Trotzdem trieb Mallick das körperliche Training voran. Schlachten, sagte er Fallon, warteten nicht auf einen milden Frühling.

    Sie lernte, mit dem Schwert in einer Hand und einem Messer in der anderen zu kämpfen. Und gegen mehrere Feinde auf einmal vorzugehen, als Mallick sich in einer Illusion verdreifachte.

    Sie unterlag häufig, doch sie lernte stetig.

    Sie ritt Grace, wenn sie sich entspannen wollte, und Laoch wegen des Nervenkitzels und zur Übung, denn in der Schlacht mussten Reiterin und Pferd eins sein.

    Bewaffnet mit einem Schwert und einem kleinen Schild kämpfte sie zu Pferd gegen Mallick. Es schneite heftig, ein rauer Wind wirbelte die Flocken durcheinander, und wieder und wieder klirrte verzauberter Stahl gegen verzauberten Stahl.

    Der erfahrene Gwydion attackierte, bäumte sich auf, drehte sich mit einer Furchtlosigkeit, die Fallon bewunderte und respektierte. Laoch übertraf selbst dieses Können, wie Fallon wusste, so wie sie auch wusste, dass der Schwachpunkt ihres Pferdes dessen Reiterin war.

    Sie würde besser werden.

    Schwerter krachten aufeinander, und die Schneedecke dämpfte das Geräusch. All die Stunden, die sie das Schwert geführt hatte, all die Eimer Wasser, die sie gehoben und getragen hatte, hatten ihr eine zähe Kraft gegeben. Trotz der Kälte wärmte die Anstrengung ihre Muskeln. Und mit einer Genauigkeit und einem Können, die sie noch vor wenigen Monaten nicht besessen hatte, überlistete sie Mallicks Deckung und zielte auf sein Herz.

    Er nickte nur. »Noch einmal«, sagte er und zauberte dieses Mal die Illusion einer Schlacht herbei, die um sie herum tobte. Krieger zu Pferd, zu Fuß, schwirrende Pfeile, einschlagende Feuerbälle.

    Gwydion griff an, Mallicks Schwert blitzte. Doch sie war bereit. Sie blockte ihn mit dem Schild ab, hieb auf ihn ein, während Laoch Gwydion zurückdrängte.

    Trotz des Kriegsgebrülls, der Schreie der Sterbenden, hörte sie Mallicks schweren Atem. Und schlug mit ihrer gesteigerten, jungen Kraft wieder und wieder zu. Holte dann mit ihrem Schild aus und traf ihn so hart, dass er vom Pferd taumelte.

    Mit einem dumpfen Aufschlag landete er im festgetretenen Schnee.

    Sie beugte sich grinsend vor. »Willst du dich dieses Mal für besiegt erklären? Das ist das dritte Mal in einer Stunde, dass ich …«

    Ihr Grinsen verflog, denn er lag nur da, die Augen geschlossen.

    »Oh, Mist!«

    Fallon sprang von ihrem Pferd und kauerte sich zu ihm. Als sie begann, die Hände über ihn gleiten zu lassen, öffnete er die Augen und winkte ab.

    »Nur außer Atem.«

    »Es tut mir leid. Tut mir leid. Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist? Lass mich sehen.«

    »Ich weiß, ob ich verletzt bin oder nicht, und ich bin es nicht.« Er richtete sich auf, blieb jedoch im Schnee sitzen. »Du hast mich aus dem Sattel geworfen, aber bei deiner vollkommen nur auf einen Gegner fokussierten Attacke hätten dich ein halbes Dutzend andere von den Flanken her angreifen können.«

    »Nein. Das würde Laoch mir sagen.«

    Mallicks Blick wanderte zu dem Pferd, das nun ruhig dastand. »Ist das so?«

    »Ja. Und ich kann spüren – nicht jeden und nicht jedes Mal –, aber ich kann es spüren, wenn einer deiner Geister auf mich losgeht. Wir kennen einander einfach. Aber man kann es nicht immer wissen. Und man muss den Hauptgegner ausschalten. Das hast du mich gelehrt. Schalte den Hauptgegner aus, und dann schalte den Nächsten aus.«

    Er brummte nur, doch sie hörte Anerkennung heraus. Und Müdigkeit.

    »Wir sollten die Pferde striegeln. Sie sind jetzt schon über eine Stunde in diesem Wetter draußen«, sagte sie.

    »Sie sind stark und gesund. Und ich auch. Machen wir weiter.«

    Doch als er aufstand und eben aufsteigen wollte, hörten sie die Schreie.

    Mick kam auf sie zugerannt, er flog so schnell über den Schnee, dass er kaum eine Spur zog. Seine schneebedeckten Haare flatterten hinter ihm.

    »Ihr müsst kommen!«, schrie er. »Ihr müsst unbedingt kommen!«

    Fallon umklammerte sofort das Heft ihres Schwerts. »Was ist los? Ein Angriff?«

    »Nein. Nein. Viele von uns sind krank. Mein Dad – ihr müsst kommen.«

    »Langsam.« Mallick trat vor und legte die Hände auf Micks Schultern. »Welche Krankheit haben sie? Wie viele sind krank?«

    »Sehr viele. Fieber und Schüttelfrost, und mein Vater bekommt keine Luft. Er hustet. Die Tees und Arzneitränke helfen nicht. Ihr müsst kommen.«

    »Du siehst auch nicht so gut aus«, meinte Fallon.

    »Ich bin okay. Ich bin …« Er widersprach sich selbst mit einem plötzlichen, trockenen Hustenanfall. »Mein Dad …«

    »Komm herein.«

    »Nein, ich muss …«

    »Komm herein«, wiederholte Mallick. »Wir brauchen Medizin. Du hast Fieber. Fallon, koche Tee. Schafgarbe …«

    »Schafgarbe, Holunderbeere, Pfefferminz. Ich weiß. Vergeude keine Zeit«, sagte sie zu Mick, zog ihn in Richtung des Hauses und bedeutete ihm, den Pferden zu folgen.

    »Setz dich ans Feuer«, befahl sie Mick und schürte es an.

    Ingwer, dachte sie, Thymian und Honig. Gegen den Husten. Lakritze, Sonnenhut, fügte sie hinzu, während sie die Fieberkräuter zusammensuchte.

    Mit ihrer Gabe brachte sie einen Becher Wasser zum Kochen und ließ die Kräuter darin ziehen. »Habt ihr genügend Decken?«

    »Ich denke schon.« Leicht zitternd warf er ihr einen verzweifelten Blick zu. »Wir müssen uns beeilen.«

    »Was ist mit den Gestaltwandlern, den Feen?«

    »Die Feen versuchen zu helfen, aber einige von ihnen sind ebenfalls krank. Dem Rudel geht es gut. Zumindest bis vorhin.«

    »Trink das. Ich muss Arzneien aus dem Arbeitsraum holen. Mallick besorgt, was wir sonst noch brauchen, und ich hole weitere Heilmittel aus dem Gewächshaus. Wir gehen los, sobald wir alles haben, was wir brauchen.«

    »Einige der Alten fürchten, es könnte ein zweites Verderben sein. Sie haben Angst.«

    »Es ist kein zweites Verderben«, widersprach sie schroff. »Trink das. Bin gleich wieder da.«

    Sie rannte zum Arbeitsraum hinauf. »Lungenentzündung«, sagte sie, während Mallick zwei Bündel herrichtete. »Virusinfektion.«

    Er nickte. »Geh ins Gewächshaus und sammle …«

    »Ich weiß, was ich brauche.«

    Sie rannte los. Ihre Mutter hatte bei drei Fällen von Lungenentzündung zu Hause im Dorf geholfen, und sie hatte zugeschaut. Und Mallick hatte diese Krankheit bei ihren Heilstudien behandelt.

    Sie füllte ein weiteres Bündel, rannte zum Haus zurück, als Mallick gerade die Stufen herunterkam.

    »Ich stelle noch mehr von dem zusammen, was im Elfencamp gebraucht wird. Nimm Mick auf Laoch mit.«

    Sobald sie aufgesessen war, streckte sie Mick eine Hand entgegen. Die seine fühlte sich ledern an und zitterte. »Du musst dich an mir festhalten. Wir reiten schnell.«

    »Kann ich. Los. Los.«

    Schnee wirbelte auf, als Laoch lospreschte. Sobald sie spürte, dass Micks Griff um ihre Taille fest genug war, lenkte sie Laoch in die Höhe, bis er dicht über dem Schnee dahinflog und sie sich noch schneller zwischen den Bäumen hindurchschlängelten. Mallick würde nachkommen, das wusste sie, aber sie konnte bereits beginnen, die Tees aufzubrühen.

    Als sie das Camp erreichten, sprang Mick sofort ab. Obwohl er stolperte und strauchelte, arbeitete er sich bis zu der Hütte voran, die er mit seinem Vater teilte.

    »An alle, die gesund sind!«, rief Fallon aus. »Wir müssen verschiedene Tees zubereiten.«

    Orelana, die vor Erschöpfung ganz bleich war, schürte ein Feuer nach. »Die Tees haben nicht geholfen. Wir dachten, sie würden etwas bewirken, sonst hätten wir früher nach euch geschickt. Es ging alles so schnell.«

    »Diese Tees hier bewirken mehr. Wir müssen Umschläge machen und Töpfe zum Inhalieren herrichten.«

    Um das große Feuer herum instruierte sie Orelana und drei andere, wie sie die Tees mischen und aufbrühen sollten, und blickte kaum auf, als Mallick angeritten kam.

    »Den am schwersten Erkrankten«, forderte er.

    »Mein Jüngster. Mein Jüngster und der alte Ned!«, rief Orelana und deutete auf eine Hütte. »Neds Enkelin kümmert sich um ihn. Sie ist nicht krank. Minh ist bei dem Baby.«

    Mallick reichte Fallon eines der Bündel. »Du weißt, was du zu tun hast. Ich fange mit Ned an.«

    Sie nahm einen der Töpfe, schulterte das Bündel, nahm ein zweites von ihren. »Bleib hier, und hilf mit, mehr zu machen, Orelana. Ich kenne deine Hütte.«

    »Er ist noch ein Baby. Es schien ihm besser zu gehen, aber heute Morgen … Er ist doch noch ein Baby.«

    »Hilf mit, mehr Tee zu machen.«

    Fallon eilte davon. Sie fühlte die Krankheit, spürte das Fieber, das heiß in den Menschen wütete; es kam ihr wie ein Wunder vor, dass es nicht den Schnee wegschmolz.

    Sie ging in die Hütte, in der Minh auf einem Feldbett saß und das Gesicht des Babys mit einem nassen Tuch abwischte. »Er trinkt nicht. Er ist noch kein Jahr alt. Erst zehn Monate.«

    Sie kniete nieder und ließ die Hände über das Baby gleiten. In beiden Lungenflügeln befand sich Wasser, und das Fieber schoss immer noch nach oben. Die Augen waren glasig, der Blick leer wie der einer Puppe.

    »Er muss diesen Tee trinken, und diesen Arzneitrank.«

    »Er ist noch nicht entwöhnt. Er …«

    »Aber du hilfst mir«, sagte sie ruhig und nahm eine Pipette aus einem Bündel. »Er ist klein und muss nicht viel einnehmen, aber von dem Tee so viel du ihm einflößen kannst. Das zuerst, Minh.«

    Während Minh dem Baby Tropfen für Tropfen den Tee verabreichte, holte Fallon ein Töpfchen aus der Küche, füllte es mit Wasser, gab Kräuter hinein, zermahlene Kristalle und Tropfen eines weiteren Tranks.

    »Jetzt das Mittel, das ich dir gegeben habe. Fang mit vier Tropfen an.«

    Minh kämpfte, denn das Baby wurde unruhig und strampelte.

    »Es schmeckt bitter, aber er muss vier Tropfen schlucken.«

    Minh nahm seinen Sohn auf den Arm, und obwohl er Tränen in den Augen hatte, hielt er die Ärmchen des Babys nach unten und zwang es, die Tropfen zu schlucken.

    »Gut. Gut. Erhitze den Topf«, murmelte Fallon. »Wasser, koche, und Dampf, steige auf.« Sobald das Wasser kochte, nahm sie ein Tuch. »Ist das sauber?«

    »Ja.«

    »Er wird das nicht mögen, aber ich werde seinen Kopf mit dem Tuch bedecken, und du hältst sein Gesicht über den Dampf. Wenn er weint, macht das nichts. Er wird den heilenden Dampf in die Lunge aufnehmen. Er wird husten. Es könnte schlimm werden. Aber du hältst ihn fest.«

    »Tut es ihm weh?«

    »Das Husten schmerzt.« Sie nahm ein anderes Tuch. »Aber er wird die Flüssigkeit aushusten, und damit die Krankheit.«

    Das Baby hustete und wimmerte, und seinem Vater rannen Tränen über die Wangen, als Fallon die Krankheit in dem Tuch auffing.

    »Jetzt leg ihn hin.«

    »Seine Atmung ist besser. Geht es ihm besser?«

    »Mhm.« Erneut legte sie ihre Hände auf das Baby. »Weniger Flüssigkeit. Aber …« Sie zog weitere Flüssigkeit heraus, zog sie in sich hinein, hustete sie in das Tuch. »Er hat noch Fieber, aber es ist nicht mehr so hoch. Gib ihm weiterhin den Tee und lass den Umschlag auf seiner Brust. Ich helfe jetzt einigen anderen, aber ich komme wieder. Wir müssen das alles noch einmal machen.«

    »Noch einmal«, stöhnte Minh und schloss die Augen.

    »Es wird nicht mehr so schlimm werden, sicher nicht, aber wir müssen es noch einmal machen. Vielleicht sogar noch ein drittes Mal. Für die ganz Jungen und die ganz Alten ist es am schwierigsten. Er wird sich ausruhen, und inzwischen steckst du das Tuch in den Topf, den ich draußen am Kochen halte. Es muss keimfrei gemacht werden.«

    »Mache ich. Mache ich. Gott segne dich, Fallon. Sag Orelana, sag seiner Mutter, dass es ihm besser geht.«

    »Werde ich. Gib ihm den Tee, Minh.«

    Wie Mallick ging sie von Hütte zu Hütte, behandelte die Ältesten und die Jüngsten zuerst. Die, die gesund genug waren, brauten weiterhin Tee und mischten Arzneitränke.

    Bei Micks Hütte angekommen, sah sie Thomas zitternd auf seinem Bett liegen. Als sie eintrat, versuchte er, sich hochzuziehen, fiel dann jedoch mit einem heftigen Husten wieder nach hinten.

    »Du musst ihm helfen«, flehte Mick sie an. »Er hat den Tee getrunken, den ich ihm gemacht habe.«

    »Gut. Ich habe noch mehr mitgebracht. Genug für euch beide. Trink den deinen.« Dann ging sie zu Thomas, schob einen Arm unter ihn, um ihm beim Aufsitzen zu helfen. »Trink.«

    Nachdem er einige Schlucke geschafft hatte, legte sie ihre Hände auf ihn. Wie das Baby und verschiedene andere hatte auch er Flüssigkeit in beiden Lungenflügeln. »Zwei Tassen, Mick, zwei Töpfe Wasser, vier Tücher.«

    »Okay.«

    Während er die Sachen zusammensuchte, machte sie den Umschlag. »Den behältst du auf deiner Brust. Ich lasse Medizin da, um ihn zu erneuern. Zweimal pro Tag, bis deine Lunge wieder frei ist.«

    Sie goss Arznei in die Tassen und reichte eine Mick. »Trink.« Dann half sie Thomas zu trinken. »Alles. Bis auf den letzten Tropfen.«

    Sie brachte das Wasser zum Kochen. »Du hängst ein Tuch über deinen Kopf und deinen Kopf über den dampfenden Topf. Atme den Dampf ein. Mit dem zweiten Tuch fängst du auf, was du aushustest.«

    »Das ist eklig.«

    »Ist nicht hübsch, ja.«

    Sie machte weiter, ging von einem Patienten zum nächsten, fing dann wieder von vorne an. Kurz vor der Abenddämmerung fand sie Mallick mit einem Krug Ale am Feuer sitzen.

    »Ich dachte schon, wir würden den alten Ned verlieren«, sagte er. »Aber er ist zäh und noch nicht zum Sterben bereit.«

    »Das Baby – Minh und Orelanas Baby –, es nimmt wieder die Brust.«

    »Wir lassen ihnen Tee und Arznei da, ebenso die Mischung zum Inhalieren. Aber ich denke, das Schlimmste haben sie hinter sich. Um sicherzugehen, kommen wir morgen noch einmal her.«

    »Wir müssen noch zur Feenlaube.«

    Er nickte, nahm einen Schluck Bier. »Sobald ich mein Ale ausgetrunken habe. Ich habe bereits einen Läufer hingeschickt. Es ist dort nicht so gravierend, die Krankheit hat sich auch nicht so ausgebreitet. Das Gestaltwandler-Rudel ist gesund, aber wir geben ihnen etwas zur Vorbeugung.«

    Er beobachtete einen Moment lang das Feuer. »Du warst gut heute. Du hast getröstet und gelindert, sehr wahrscheinlich auch Leben gerettet. Und du hast sorgfältig gearbeitet und einen kühlen Kopf bewahrt. Ich musste dir nicht ein einziges Mal sagen, was du tun musst oder wie.«

    »Das hast du zuvor schon genug getan. Und auch meine Mutter hat mir vieles beigebracht.«

    »Nicht alles, was du tatst oder wusstest, kam von mir oder deiner Mutter. Such heraus, was sie bis morgen brauchen, und dann besuchen wir die Feenlaube und schauen bei den Gestaltwandlern vorbei. Und dann, bei den Göttern, möchte ich ein weiteres Ale, mein Abendessen und mein Bett.«

    »Es ist ansteckend. Du musst ein vorbeugendes Mittel einnehmen. Ich nehme auch eines, wenn du sagst, dass ich das muss, aber ich werde nicht krank.«

    »Du bist weder unsterblich noch unverwundbar, aber ja, du bist resistent gegen Krankheit.« Er seufzte laut. »Ich leider nicht, deshalb nehme ich etwas zur Vorbeugung. Leider habe ich noch keinen Weg gefunden, damit das Zeug weniger übel schmeckt.«

    »Na, du musst dich nur in Trance versetzen und dir suggerieren, dass es wie Ale oder Wein oder was auch immer schmeckt.«

    Er senkte den Krug und betrachtete sie. »Das ist verdammt schlau, und es ärgert mich, dass ich mein ganzes Leben lang nicht darauf gekommen bin.«

    Er nahm das Präventivmittel – auf Fallons Beharren hin zwei Tage hintereinander. Eine ganze Woche lang klapperten sie alle Camps der Reihe nach ab.

    Mick kam im Morgengrauen vorbei, vollkommen gesund, und brachte ihr eine neue Hose – eine längere – und neue Stiefel – eine Nummer größer.

    »Woher hast du gewusst, dass ich die brauche?«

    »Ich habe Augen im Kopf. Deine Hose ist zu kurz, und du machst immer an deinen Stiefeln herum.«

    »Sie sind wirklich schön. Weich und robust. Danke.«

    »Ich habe sie gemacht.«

    »Du?« Sie begutachtete sie erneut, das weiche braune Leder, die kräftigen Sohlen. »Ich wusste nicht, dass du Stiefel machen kannst.«

    »Ich bin ein Elf«, erklärte er trocken. »Wie auch immer. Vielleicht sehen wir uns später auf der Lichtung. Der Teich ist warm.«

    »Vielleicht.«

    Er schaute einen Moment lang weg, über die weiße Schneedecke. »Ich hatte wirklich Angst um meinen Dad. Er war noch nie so krank. Ich habe noch nie so viele von uns krank gesehen. Du hast ihn – uns – gerettet, du und Mallick. Wir sind euch alle wirklich dankbar. Der alte Ned macht gerade Stiefel für Mallick. Er ist fast fertig, und er bringt sie ihm persönlich. Also. Dann sehen wir uns später.«

    Und mit der Krankheit heilte auch ihre Freundschaft mit Mick.

    Den ganzen Winter hindurch beobachtete Fallon zweimal kreisende Krähen. Nicht in der Nähe. Fünf Meilen entfernt, schätzte sie, vielleicht auch mehr.

    Aber das sagte ihr, dass, während sie trainierte und lernte, während sie weiterhin in Sicherheit war, andere kämpften und starben.

    Zweimal bat sie Mallick, sie mit Laoch in die Nähe reiten zu lassen. Nur um zu beobachten. Nur um zu sehen – und zu lernen. Beide Male verweigerte er es ihr.

    Im März, als Winde über das Land fegten und die Frühlingsknospen immer noch quälend unsichtbar blieben, sah sie sie erneut, fragte erneut. Wurde erneut abgewiesen.

    Dieses dritte Mal beherrschte sie ihr Temperament nicht mehr.

    »Wie soll ich etwas lernen, wenn ich immer nur mit dir kämpfe, mit Schwertern, die einem wegen eines Zaubers gar nichts tun können? Zu Pferd kannst du mich nicht schlagen, und ansonsten auch fast nie. Mit einem Pfeil kann ich weiter schießen und inzwischen auch besser treffen als du. Und damit?«

    Sie ließ die Hände vorschnellen, ließ das Kaminfeuer aufbrüllen, die Kerzen wütend flackern, die Flüssigkeit im Kessel in die Luft spritzen und wieder in das Gefäß zurückfallen.

    »Ich bin so gut wie du!«

    »Ich bleibe dein Lehrer und du meine Schülerin.«

    »Dann lass mich lernen, was in der Welt passiert. Ich war mein Leben lang beschützt, zuerst auf der Farm, und jetzt hier.«

    »Du bist noch nicht bereit.«

    »Woher willst du das wissen? Werde ich plötzlich bereit sein, wenn ich fünfzehn werde? Bin ich ohnehin schon fast.«

    »Alter ist nicht das Kriterium.«

    »Was dann?«

    »Öffne diese Tür.« Er deutete auf den verschlossenen Schrank.

    Sie ging hin, zerrte an der Tür. Hielt ihre Hand und ihren Zorn über das Schloss. »Du hast abgesperrt, also kann ich es nicht aufmachen.«

    »Nein. Wenn du es öffnen kannst, frage mich wieder. Ich werde jetzt in Frieden arbeiten. Geh, tu etwas anderes, und tu es woanders.«

    »Gut. Ich will dich auch nicht um mich haben.«

    Sie stapfte hinaus und ging auf ihr Zimmer. Bei dem scheußlichen Wetter wollte sie nicht nach draußen. Sie wollte auch nicht reiten oder im Feenteich schwimmen. Sie wollte einfach nicht mehr hier sein.

    Sie ließ sich auf ihr Bett fallen.

    »Ich will einfach nur sehen. Ich will sehen, etwas anderes sehen. Jemand anderen. Ich will sehen«, murmelte sie noch einmal. »Ich will sehen, ich will sein. Ich will frei sein, beginnen, was von mir erwartet wird. Ich will beginnen, meine Rolle einnehmen, mir einen Namen machen, die Finsternis eindämmen.«

    Sie hatte nicht vorgehabt, einen Zauber zu sprechen. Er wand sich einfach aus ihr heraus. Ihr war nicht bewusst, dass sich etwas verändert hatte, noch nicht einmal, als sie aufstand, um im Zimmer auf und ab zu gehen und weiter zu grübeln.

    Dann bemerkte sie die Kristallkugel auf ihrem Tisch. Und sah, dass sie klar geworden war.

    »Ich will sehen«, wiederholte sie. »Nun ist mein Blick in diese Kugel ungetrübt. Ich werde sehen, was ich sehen muss.«

    Und sie sah alles, scharf und klar wie das Leben selbst. Jedoch nicht, was im Moment war oder was sein würde, sondern was gewesen war.

    Sie beobachtete, selbst als ihr das Herz bis zum Halse schlug und Furcht kalt über ihren Rücken lief. Sie beobachtete alles.

    Wissend, was als Nächstes kam, was kommen musste, gürtete sie ihr Schwert, schulterte ihren Bogen. Legte ihre Hände auf die Kugel und ließ sich von ihr aufnehmen.

    Mallick reagierte seinen Ärger und seine Kränkung ab. Oder versuchte es zumindest. Denn als Fallon fast zwei Stunden nach ihrem Wutanfall – so sah er es – zurückkam, merkte er, dass das alles nichts geholfen hatte.

    »Es tut mir nicht leid«, begann sie.

    »Dann gibt es keinen Grund, dass du meine Arbeit unterbrichst.«

    »Die Kristallkugel ist jetzt für mich klar.«

    Nun schaute er auf, sah sie an. Ein bisschen blass, bemerkte er, und der Blick noch voller Visionen. »Und was hast du gesehen?«

    »Ich sah New Hope. Ich sah den Überfall. Ich sah, wie mein Onkel und seine Hure meinen leiblichen Vater töteten. Ich kenne jetzt ihre Gesichter. Ich sah, wie mein leiblicher Vater meine Mutter mit seinem Körper, seinem eigenen Leben, beschützte. Ich sah ihren Kummer und ihre Wut. Und die tödliche Woge davon. Ich war dort.«

    »Dort?«

    »Ich bin in die Kugel hineingegangen.«

    Seine erste Reaktion war Zorn, und er konnte ihn nur mit großer Willenskraft zurückhalten. »Wie?«

    »Sie war offen für mich. Ich öffnete mich ihr. Das musste ich. Ich hatte dort eine Pflicht zu erfüllen. Meine Mutter rannte, um mich und ihre Freunde zu retten. Sie rannte, schwer von mir, weil ich in ihr war, allein, trauernd, blutend. Und sie rannte, versteckte sich, rannte, ging allem aus dem Weg, fiel einmal erschöpft hin und war kurz davor aufzugeben. Sie erzählte mir, ich sei damals zu ihr gekommen, und auch was ich zu ihr sagte, obwohl sie mich noch nicht kannte. Und was ich sagte, half ihr weiterzumachen. Also ging ich zu ihr und sagte, was gesagt werden musste.«

    Er stand auf und schenkte sich ein Glas Wein ein; dann goss er ein wenig Wein in ein zweites Glas, fügte Wasser hinzu und reichte es ihr.

    »Du hast nun mehr gesehen, als ich dir gezeigt habe. Die Kristallkugel ist dein. In ihr, mit ihr, wirst du noch mehr sehen.«

    »Ich folgte ihr eine Weile, um sicherzugehen. Sie war so müde, ihr Herz so gebrochen, und dennoch so stark. Stärker als mir je bewusst war. Ich sah das, und ich sah die Gesichter derer, die meinen leiblichen Vater ermordet hatten. Ich sah nicht, ob das, was meine Mutter auf sie schleuderte, sie tötete. Ich weiß, falls sie leben, werde ich sie töten. Ich bin ihr Tod. Das schwöre ich.«

    Sie ging zurück zu dem verschlossenen Schrank und versuchte es erneut. Doch das Schloss bewegte sich nicht. »Ich werde es öffnen.«

    »Ich vertraue darauf, dass du das wirst, sobald die Zeit dafür gekommen ist.«

    Sie trank den Wein und betrachtete stirnrunzelnd das Glas. »Ist okay. Wenn ich in die Kugel gehe, bin ich dann beschützt?«

    »Du bist hier und auch dort, und du bist an beiden Orten verwundbar.«

    »Gut. Ich reite aus. Ich muss meinen Kopf klar bekommen.«

    Sie ging hinaus, und er setzte sich, nun nicht mehr verärgert oder gekränkt, jedoch ängstlicher, als er es erwartet hatte. Sie würde wieder in die Kugel hineingehen, und nun stand es nicht mehr in seiner Macht, sie aufzuhalten. Dieser Schritt war der ihre, wie er es immer gewesen war.

    Mit fünfzehn besuchte Duncan noch immer den Unterricht an der Akademie. Er instruierte zwar mehr, als dass er den Studenten spielte, doch zum Unterricht zu gehen stellte seine Mutter zufrieden und sorgte für Ruhe.

    Außerdem arbeitete er abwechselnd in der Vorratsbeschaffung, bei Erkundungstouren und bei Jagden mit. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, leistete er auch Dienst im Gemeinschaftsgarten, bei der Abfallbeseitigung, Energieversorgung und in der Verwaltung.

    Er war in Erster Hilfe bewandert und konnte als Sanitäter aushelfen.

    Waffentraining, Basketball und Trips mit dem Motorrad zur Farm hinaus bereiteten ihm Spaß. Er hing auch gerne mit Freunden herum, zum Beispiel mit Denzel, der es auf seiner Gitarre krachen ließ und der auf dem Baseballplatz brillierte.

    Und er hatte beträchtlich mehr getan, als interessante Brüste zu erkunden, und auch das genossen. Sehr sogar.

    Diesen Frühling half er erstmals bei der Planung und Organisation von Rettungseinsätzen mit und nahm auch selbst daran teil.

    Auch bei der Planung desjenigen, den sie für heute Abend vorbereiteten, war er beteiligt gewesen. Da er und Flynn den verwundeten Purity Warrior gefangen genommen und nach New Hope gebracht hatten, damit er verhört werden konnte, hatte er sich seinen Platz im Rettungsteam verdient.

    »Das ist mehr als achtzig Meilen von New Hope entfernt.« Eddie blickte wieder auf die Karte. »Weiter als wir je von hier weg waren. Ist ’ne Menge Teer zwischen hier und dort.«

    »Und laut unserem Gast werden dort mehr als dreißig Leute festgehalten, gefoltert und letztlich exekutiert.« Will studierte eine andere Karte, eine, bei der Arlys ihm geholfen hatte. »Er sagt, sie haben ungefähr hundert Leute – aber nur die Hälfte davon sind Soldaten. Hier haben sie Mauern gebaut, da ist Stacheldrahtzaun, da auch, dort Wachen.« Er tippte auf die Strichmännchen auf der Karte. »Hier ist das Kommunikationszentrum, in der früheren Ortsbibliothek, und hier das Gefängnis, die ehemalige Polizeistation.«

    »Das sind unsere Hauptziele«, fügte Duncan hinzu, »nachdem die Wachen neutralisiert und wir durch das Tor oder den Zaun reingekommen sind. Wenn wir das Tor nicht aufsprengen oder ein Stück von der Wand oder vom Zaun herausnehmen, könnten wir drinnen in die Enge getrieben werden.«

    »Ganz recht. Und bevor wir dort hinkommen, müssen wir durch Raider-Camps hindurch oder drumherum, die sich gegenseitig benachrichtigen können. Also gehen wir jeden Schritt des Einsatzes noch einmal durch. Und wenn jemand eine Lücke bemerkt, schließen wir sie.«

    Als Duncan hinausging, um sich seiner Gruppe anzuschließen, kam Denzel auf ihn zu. Er hatte sein zu unzähligen Zöpfchen geflochtenes Haar mit einem Band zusammengefasst.

    »Kannst du nicht Will überreden, mich mitmachen zu lassen? Komm schon, Mann.«

    »Geht nicht, Alter. Du bist beim Waffentraining schon wieder baden gegangen. Und in Chemie auch.«

    Denzel, ein für sein Alter enorm großer und muskulöser Typ, kickte einen Stein weg. »Chemie ist Bockmist.«

    Duncan lehnte sich an sein Bike. »Du musst pauken.« Wird nie passieren, dachte er dann, doch er hasste es, Denzel enttäuscht zu sehen. »Du bist schnell und beweglich. Du musst dich einfach nur ranhalten, eine Waffe auswählen, üben.«

    »Meine Waffe ist Kato.« Mit einem breiten Grinsen ließ Denzel eine Pantherklaue durch die Luft sausen.

    »Das kannst du wirklich. Pass auf, du bist schlecht in Chemie, ich bin schlecht auf der Gitarre. Ich helfe dir, du hilfst mir. Vielleicht lernen wir dann beide etwas dazu.«

    Das hatten sie schon vor einiger Zeit mit kümmerlichen Ergebnissen für beide Seiten probiert, aber sie konnten es ja noch einmal versuchen, beschloss Duncan.

    »Na gut.« Dennoch warf Denzel einen wehmütigen Blick auf die Trucks, die Motorräder und Waffen.

    »Ich muss los.«

    »Macht sie fertig, erledigt sie.«

    Sie schlugen die Fäuste gegeneinander, und Denzel trat auf den Gehsteig zurück, um zuzusehen, wie die Krieger ausrückten.

    Duncan schwang sich auf sein Bike, Antonia setzte sich hinter ihn. Die ersten Tage und Nächte im April waren noch ganz schön kalt, doch er wollte die Wendigkeit und Schnelligkeit seiner Maschine nicht missen. Was nicht hieß, dass sie damit achtzig Meilen durchrasen würden, vor allem, da die beste Route teilweise noch immer mit alten Autos übersät war.

    Eddie fuhr Chucks alten Hummer – er wurde zwar allmählich etwas langsam, dachte Duncan, eignete sich aber bestens, um zwischen den ganzen Rostlauben hindurchzubrettern. Zusätzlich hatten sie ihn gepanzert, und er war eine verdammt gute Waffe.

    Sie brachen nachts auf, kalkulierten Geschwindigkeit, Entfernung, mögliche Verzögerungen und Umleitungen mit ein, und planten, den Überfall eine Stunde vor dem Morgengrauen zu starten.

    Er sah seine Mom mit Arlys und winkte ihr kurz zu. Andere standen draußen und verabschiedeten das Rettungsteam. Dort standen auch die Brüder, bei deren Rettung er geholfen hatte, und Petra.

    Er grinste rasch zu ihr hinüber. Sie war in ihn verknallt, das wusste er, aber so hübsch sie auch war, hielt er sie einfach noch für zu jung.

    Vielleicht noch ein Jahr, und dann – man würde sehen.

    »Das Ganze hat etwas Schleimiges«, sagte Tonia ihm ins Ohr.

    »Was?«

    »Diese Heldenverehrung. Sie ist so schleimig, dass sie dir irgendwann einmal die Poren verklebt.«

    »Ach komm, reg dich ab.« Er schoss mit dem Bike nach vorn und ließ New Hope hinter sich.

    Den ersten Engpass hatten sie bei Meile zweiunddreißig, und sie hielten an, während Eddie einfach hindurchbretterte. Maxie, eine der Elfen aus Flynns ursprünglicher Gruppe, hielt mit ihrem Bike neben Duncan an und deutete nach Osten.

    Feuerschein zuckte durch die Dunkelheit und der Geruch von Rauch waberte durch die Luft.

    »Raider«, sagte Maxie. »Die brennen nur zum Spaß alles nieder. Wir sollten ein paar Leute hinschicken und sie verjagen.«

    Normalerweise hätte er ihr zugestimmt, hätte sogar freiwillig mitgemacht. Aber sie hatten noch fünfzig Meilen vor sich.

    »Wahrscheinlich wären sie weg, bis wir dort ankämen. Raider legen für gewöhnlich Feuer, nachdem sie einen Ort komplett ausgeplündert haben.«

    »Ja.« Sie blickte in die Ferne und ließ ihren Motor aufheulen. »Aber versuchen würde ich es schon gern.«

    Maxie hatte purpurne Haare, in die an der Seite Federn gesteckt waren. Sie war ungefähr drei Jahre älter als er, und sie hatte echt interessante Brüste.

    Beim Weiterfahren hielt ihn die Fantasie, sie zu überreden, sich mit ihm zusammen nackt auszuziehen, für die nächsten zehn Meilen beschäftigt – und auch durch einen weiteren Stau hindurch.

    Anhalten und fahren, dachte er, fahren und anhalten. Er wollte ans Ziel kommen, etwas tun. Wenn sie nach weiteren fünf Meilen anhielten, würden er und Antonia nach Nordwesten fahren, mit Maxie und Solo, dem Gestaltwandler. Ein anderes Team würde nach Nordosten ausscheren. Duncan würde die Wachen eliminieren, und dann war seine Hauptaufgabe das Tor. Das Tor öffnen, einige Blitze schleudern – darin war er inzwischen verdammt gut – und zurück zu dem Gebäude, das er auf der Karte in seinem Kopf sehen konnte. Das Waffenlager.

    Bumm, peng, bumm.

    Hineinpreschen. Tonia und ihr Team würden sich das Gefängnis vornehmen; sein Team das Kommunikationszentrum. Fast alle würden noch im Bett liegen und halb angezogen versuchen, sich eine Waffe zu schnappen.

    Wachen, Tor, Waffenlager, Kommunikationszentrum, dachte er. Es würde alles sehr schnell gehen.

    Nach etwa weiteren fünfzehn Meilen erfassten ihre Scheinwerfer das Mädchen, das mitten auf der Straße auf einem weißen Pferd saß.

    Es hätte eine Statue sein können, angestrahlt vom blauen Licht des Halbmondes.

    Er kannte sie, das wusste Duncan sofort, als die Gruppe stehen blieb. Aus seinen Träumen. Und dieser Gedanke erschütterte ihn, machte ihn wütend und erregt.

    »Es ist eine Falle«, rief sie ihnen entgegen. »Sie wissen, dass ihr kommt!«

    Er stieg von seinem Motorrad ab, bebte. Freude, Zorn, Faszination, alles stürmte gleichzeitig auf ihn ein.

    Wusste sie, dass ein Dutzend Waffen auf sie gerichtet waren? Wenn ja, schien es sie nicht zu kümmern.

    Will sprang aus seinem Truck. »Solltest du nach einer Waffe greifen, wäre das ein schwerer Fehler.«

    »Ich bin nicht euer Feind.«

    Eddie trat zu Will. »Wer zum Teufel bist du dann? Und wo hast du dieses Pferd her?«

    »Wir haben einander gefunden.« Sie schwang einfach ein Bein auf die andere Seite, sprang auf die Erde und hob die Hände hoch. »Es ist eine Falle«, sagte sie noch einmal.

    »Eddie, geh los und sag allen, sie sollen anhalten.«

    »Eddie?«, wiederholte das Mädchen. Duncan beobachtete, wie sich auf ihrem bisher so ernsten Gesicht plötzlich ein Lächeln breitmachte. »Eddie Clawson. Wo ist Joe?«

    »Er ist … Woher weißt du was von Joe?«

    »Ich weiß vieles über dich. Wie Lana und Max dich fanden, wie du ihnen beibrachtest, Schneeketten aufzuziehen. Du spielst Mundharmonika und kommst aus Kentucky. Ich habe auf Landkarten gesehen, wo das ist.«

    »Hör mal, Mädchen, du musst …« Beim Sprechen trat Eddie vor, und dann sah er ihre Augen. »Oh mein Gott. Oh lieber Gott. Du hast seine Augen.«

    »Ich weiß.«

    »Du hast die Augen von deinem Daddy.« Er rannte die letzten Schritte und schlang die Arme um sie. »Es ist das Kind von Max. Von Max und Lana.«

    »Du warst sein Freund. Ich bin deine Freundin. Ich bin Fallon.«

    Vierter Teil

    DAS SCHWERT

    UND

    DER SCHILD
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    Der Mensch ist manchmal seines Schicksals Meister:

    Nicht durch die Schuld der Sterne, lieber Brutus,

    Durch eigne Schuld nur sind wir Schwächlinge.

    William Shakespeare, Julius Caesar,

    1. Aufzug, 2. Szene

    Kapitel 16

    Die Hände auf Fallons Schultern, wich Eddie zurück, studierte mit feuchten Augen ihr Gesicht. »Sie hat dir seinen Namen gegeben. Du siehst aus wie er, und auch wie sie. Hast das Beste von beiden. Geht’s deiner Mom gut?«

    »Der geht es sehr gut.«

    »Ich … ich habe Max versprochen, auf sie aufzupassen, und auf dich. Und hab’s nicht getan.«

    »Das stimmt nicht. Du hast bei dem Angriff dein Leben aufs Spiel gesetzt, um zu ihnen zu kommen. Aber Max war tot, und sie war schon weg.«

    »Wo ist sie?«

    »Das kann ich dir nicht sagen. Es ist nicht die Zeit. Tut mir leid, aber sie ist in Sicherheit.«

    »Okay. Okay.« Eddie rieb sich das Gesicht. »Auf all das kommen wir noch zurück. Aber jetzt, wie alt bist du? Vierzehn? Was machst du an diesem Ort? Ganz allein hier draußen? Auf diesem Wahnsinnsgaul!«

    »Ich warne euch. Sie wissen, dass ihr kommt. Sie haben euch eine Falle gestellt.«

    Will trat vor. »Warte mal, Eddie. Und woher weißt du das?«, fragte er Fallon.

    »Du bist der Anführer?«

    »Will Anderson.«

    »Dein Vater ist Bill, und er war bei Eddie und denen, die bei ihm waren. Sie haben dir Zeichen hinterlassen, denen du folgen solltest, nach New Hope. Und das hast du getan. Meine Mutter hat mir von dir erzählt, von euch allen. Also, ich weiß von der Falle, weil … Ich bin die Tochter von Max Fallon und Lana Bingham. Ich bin ein Kind der Tuatha de Danann. Der Mann, den ihr gefunden habt, ließ sich von euch gefangen nehmen, damit er euch falsche Informationen geben konnte, um euch in eine Falle zu locken.«

    »Er war halbtot«, mischte sich Duncan ein.

    Er spürte eine Anziehung, ein warmes, aufkeimendes, tiefgehendes Gefühl. Er kannte sie. Sie war ihm oft genug in seinen Träumen begegnet. Aber er wusste über die Gefangennahme Bescheid, und er hatte den Zustand des Gefangenen gesehen.

    »Er ist einer von denen, die sich ›wahre Gläubige‹ nennen«, wiederholte Fallon. Ihr Blick traf den seinen. »Du bist Duncan, und deine Zwillingsschwester heißt Antonia. Deine Gabe ist wie meine, und du weißt – du weißt, dass ich euch die Wahrheit sage. Der Name des Gefangenen ist Patrick. Nigel Patrick, und er ließ sich freiwillig verwunden, verprügeln und dort ablegen, wo sie wussten, dass ihr beim Kundschaften vorbeikommen würdet.«

    Sein Inneres sagte ihm, dass das die Wahrheit war, und dennoch … »Woher wussten sie, wo wir kundschaften würden?«

    »Das kann ich dir nicht sagen. Das wurde mir nicht gezeigt. Aber sie erwarten euch. In fünf Meilen. Fünfundzwanzig ihrer Soldaten, bewaffnet. Sie haben die Wände ihrer Basis weiter verstärkt. Einer ihrer Anführer ist Lou Mercer. Sein Bruder kam bei dem Angriff auf New Hope ums Leben, dem Angriff, bei dem mein leiblicher Vater getötet wurde. Mercer will euer Blut, mehr noch als White und sein Kreis meines wollen. Für Mercer ist das eine persönliche Angelegenheit.«

    »Das ist Max’ Kind«, sagte Eddie. »Sie würde nicht lügen.«

    »Falle oder nicht, wir können diese Leute nicht da drinnen lassen!«, wetterte Duncan.

    »Ich bin hier, um euch zu helfen.« Sie holte eine Landkarte hervor und beleuchtete sie mit einer Bewegung ihrer Hand. »Patrick sagte euch, das Gefängnis ist hier, aber das stimmt nicht. Es ist hier. Und das Waffenlager ist dort. Außerdem haben sie Benzintanks. Hier. Er hat euch das Haupttor verraten, aber nicht das auf der Westseite. Es ist bewacht, aber sie rechnen damit, dass ihr hierhin kommt. Ihre erste Linie, hier, besteht aus fünfundzwanzig Mann mit Automatikgewehren, positioniert auf beiden Seiten der Straße, die hineinführt. Von dort aus wollen sie euch unter Beschuss nehmen, während eine andere Gruppe euch den Rückweg abschneidet. Sie haben wochenlang Munition gehortet, um sich darauf vorzubereiten. Die, die diese erste Angriffswelle überleben, werden eingekesselt. Tod oder Gefangennahme. Wenn möglich, wollen sie einige von euch lebend.«

    »Um sie zu foltern und hinzurichten.«

    Sie nickte Will zu.

    »Duncan oder Antonia wollen sie unbedingt lebend haben. Wenn möglich beide.«

    »Ah ja?« Duncan legte den Kopf schief. »Welchen Wert haben wir denn für sie?«

    »Mercer hasst alle Übernatürlichen, aber Hexen am allermeisten. Er hofft darauf, euch benutzen zu können, vor allem, wenn er einem von euch damit drohen kann, den anderen zu foltern. Auf diese Weise wollen sie erfahren, wie sie die Sicherheitsvorkehrungen umgehen und New Hope einnehmen können, was ihnen ja damals nicht gelungen ist.«

    »Viel Glück dabei.«

    »Er kennt und versteht dich nicht«, sagte Fallon einfach nur. »Wir müssen nun rasch vorgehen, denn sonst senden sie Kundschafter aus. Ihr schickt einige zu Fuß von hier los, die die ersten Linien durchbrechen. Sie schließen sich euch dann an, wenn ihr an die Tore kommt, ein Team ans Haupttor, das andere ans Westtor.«

    »Du hast hier nichts zu sagen«, erklärte Duncan.

    Der Blick, den sie ihm nun zusandte, war so kühl wie die Luft. »Ich wurde für diese Sache geboren, ansonsten wäre ich nicht hier. Ich habe einen sehr strengen Lehrer und nur dieses Zeitfenster, um euch zu helfen. Ihr müsst euren Angriff genau planen und eure Leute an Ort und Stelle haben. Ich sprenge die Benzintanks.«

    »Ganz allein?«

    Sie lächelte Duncan auf eine Art an, die an ein höhnisches Grinsen grenzte. »Ich habe Laoch.« Sie legte eine Hand auf die Wange des Pferdes. »Du weißt, was ich bin«, fuhr sie an Eddie gewandt fort. »Du weißt, warum meine Mutter damals wegrannte, mit dem Blut meines Vaters an ihr und einem gebrochenen Herzen.«

    »Ja, um dich und uns zu beschützen. Sie wollten deinen Tod. Sie wollten die Eine töten.«

    »Du bist ihr Freund. Du bist mein Freund.«

    »Das ist ja wirklich nett«, kommentierte Duncan. »Aber wie willst du denn da durchkommen? Mit deinem Pferd vors Tor reiten und anklopfen?«

    »Nein. Wenn ich die Tanks sprenge und sie abgelenkt sind und herumrennen und versuchen, mit den Explosionen klarzukommen, könnt ihr dann den Rest erledigen?«, fragte sie Will.

    »Ja. Ja. Wir stimmen uns aufeinander ab. Flynn, die Elfen und Gestaltwandler umgehen die erste Linie seitlich zu Fuß.«

    »Gut.« Fallon stimmte zu. »Das alles muss schnell und leise vonstattengehen. Du kennst meine Mutter«, sagte sie zu Flynn.

    »Und Max. Wir haben lange auf dich gewartet.«

    »Das Warten ist fast vorüber.«

    Sie hörte zu, als Will den Angriff neu plante, Teams bildete. Und versuchte, eine teilnahmslose Miene zu wahren, obwohl ihr Herz heftig klopfte und das Blut durch ihre Adern raste.

    »Bist du dir bezüglich der Orte sicher?«, fragte Will. »Gefängnis, Waffenlager, Sklavenquartiere?«

    »Bin ich. Vertraut mir.«

    »Sieht aus, als würden wir das.«

    »Okay, ich bin ja auch dafür, aber das Ganze hängt jetzt an einem Mädchen mit seinem Pferd, das die Tanks in die Luft jagt. Richtig?«, fragte Duncan.

    Als Antwort schwang sich Fallon auf Laochs Rücken und fuhr mit der Hand seinen Hals hinunter.

    Sein Silberhorn schob sich heraus. Seine Flügel breiteten sich aus.

    »Heilige Scheiße!« Eddie tat einen vorsichtigen Schritt zurück. »Ein fliegendes Einhorn. Das fass ich nicht!«

    »Ein Alicorn.« Mit leuchtenden Augen schob Tonia ihren Bruder zur Seite, blickte in Laochs Augen und streichelte ihn. »Ich habe noch nie eines gesehen. Wusste gar nicht, dass es sie wirklich gibt. Er ist so cool!«

    »Sie werden nicht nach oben schauen«, erklärte Fallon. »Und ich werde –« sie öffnete eine Hand, hielt einen Feuerball darin – »die Benzintanks mit ein paar von diesen hier treffen.« Sie schloss die Hand und löschte die Feuerkugel. »Und darauf, dass ich sie treffe, kannst du dich verlassen.«

    »Mann, also du bist einfach unglaublich.« Eddie grinste sie an. »Warte, wenn ich das Fred sage.«

    »Queen Fred! So nennt meine Mutter sie manchmal. Sie liebt Fred.«

    »Ich auch.«

    »Wir müssen uns beeilen. Ich habe hier nur eine Stunde.«

    »Warte. Kannst du weit genug runter, um mich beim Gefängnis abzusetzen?«

    »Tonia!«, zischte Duncan.

    Tonia winkte ab. »Die Gefangenen haben Priorität. Wenn sie die Tanks sprengt und darüber hinwegjagt, kann sie mich dort absetzen. Sie werden alle herumrennen, und mit den Wachen werde ich fertig. Dann schaffe ich die Gefangenen zum Westtor raus, zu den Sanitätern und den Transportfahrzeugen. Kannst du tief genug runter, dass wir es so machen können?«

    Fallon nickte. »Wir bringen dich dorthin.«

    »Will?«

    »Weißt du, wie viele Wachen im Gefängnis sind?«

    Fallon schloss die Augen. »Ich sehe zwei draußen, eine drinnen. Ein Mann und eine Frau draußen, ein Mann drinnen.«

    »Setz sie nicht ab, wenn mehr als zwei Wachen draußen sind.« Will nickte Tonia zu. »Mit zweien wirst du fertig.«

    »Ja, werde ich. Ich bin ja bei ihr.« Sie umklammerte Fallons Arm, um sich von ihr helfen zu lassen.

    Sie spürten es beide, eine augenblickliche Verbindung, tief und stark, über ihre Herkunft.

    Tonia schwang sich hinter sie auf Laochs Rücken. »Freut mich, dich kennenzulernen und so.«

    »Ganz meinerseits.«

    »Gehen wir’s an. Die ersten Teams, los.« Will blickte zu Tonia auf. »Wenn du runterfällst, wird deine Mutter meinen Kopf auf ’nem Servierteller haben wollen.«

    »Habe verstanden.«

    Er wandte sich an Fallon. »Viel Glück. Sobald wir den Knall hören, rücken wir an.«

    »Dann macht euch fertig. Es wird nicht lange dauern.«

    Damit legte Laoch die kräftigen Beine aneinander und erhob sich auf ausgebreiteten Silberschwingen in die Luft.

    »Da glaubst du, du hast alles gesehen«, murmelte Eddie, »und dann gehst du los und siehst wieder was Neues.«

    »Wir setzen höllisch viel Vertrauen in dieses Mädchen«, brummte Will.

    »Sie ist die Eine.«

    Will schaute zu Flynn hinüber und nickte. »Positionen einnehmen.«

    Duncan stieg wieder auf sein Bike, doch sein Blick blieb auf das Pferd mit den beiden Reiterinnen geheftet. Er konnte die Freude seiner Zwillingsschwester spüren – sie glänzte so kühn wie diese Schwingen. Und er spürte noch etwas anderes, von dem er nicht wirklich wusste, was es war, und das betraf Fallon.

    Er wollte später darüber nachdenken, sagte er sich. Jetzt war erst einmal Arbeit angesagt.

    »Das ist einfach Wahnsinn!« Tonia hielt das Gesicht in den Wind. »Wir haben an der Akademie einiges über Alicorns erfahren, aber niemand von uns hat je eines wirklich gesehen. Und jetzt sitze ich auf einem!«

    »Er ist wunderbar. Es ist tapfer von dir, zuerst an die Gefangenen zu denken.«

    »Weißt du, was die Purity Warriors mit ihnen machen?«

    »Ich habe davon gehört.« Und es gesehen, dachte Fallon, durch die Kristallkugel. »Jetzt musst du dich ein bisschen konzentrieren, denn wir werden schnell.«

    »Das liebe ich.«

    Schnell, merkte Tonia rasch, war eine Untertreibung. Sie musste den Kriegsschrei zurückhalten, der aus ihr herausbrechen wollte, und fragte sich, während der Wind sie beutelte und der Boden unter ihnen vorübersauste, ob auch ihre Konturen verschwammen, so wie bei Elfen in vollem Lauf.

    »Ich sehe den Hinterhalt. Ich sehe sie genau da, wo du es gesagt hast. Die hätten uns aufgeschlitzt.«

    »Kannst du Feuerbälle herbeizaubern?«, fragte Fallon.

    »Ich brauche länger dazu als du, und einen so großen wie du habe ich auch noch nicht geschafft. Aber zielen kann ich supergut.«

    »Wir könnten nach den Benzintanks, auf dem Weg zum Gefängnis, das Waffenlager ins Visier nehmen. Nicht, um es zu zerstören, sondern um zu verhindern, dass sie an noch mehr Waffen drankommen. Dann können deine Leute sich mit Waffen eindecken, so viele sie tragen können, und die restlichen zerstören.«

    »Das ist gut. Das machen wir.«

    »Zuerst die Tanks.«

    Sie flogen über die Mauern, hoch über den Köpfen der Wachen und der bereitstehenden Truppen. Tonia sah das Gefängnis, das Waffenlager, die Häuser. Den Galgen.

    Und drei Tanklastzüge mit Benzin.

    »Die sprenge ich nur ungern. Wir könnten das Benzin gut brauchen.«

    »Es ist Vergeudung«, stimmte Fallon ihr zu. »Aber die beste Möglichkeit. Vielleicht die einzige. Halt dich fest.«

    Obwohl Tonia mit Zaubern nicht so leicht zu beeindrucken war, imponierte ihr, wie schnell Fallon hintereinander ein, zwei, drei Feuerbälle in der Größe von Basketbällen hinausschleuderte. Und sie bewunderte, wie genau sie die Tanks traf.

    Diese explodierten und wirkten wie Feuerbomben, die Teile zerfetzter Lastwagen durch die Luft jagten und ein Inferno anrichteten. Sie sah brennendes Metall durch die Gegend fliegen und roch den Gestank von heißem Benzin, der die Luft verpestete.

    Fallon wendete Laoch und stürzte dann abwärts, auf das Waffenlager zu.

    »Wir umzingeln es vollständig mit Feuer«, rief sie, während unten Menschen in Panik durcheinanderliefen. »Sodass niemand hindurchkommt. Kannst du deine Gedanken für den Elf Flynn öffnen?«

    »Ja.«

    »Sag ihm Bescheid, was wir tun, damit er es weitergeben kann. Ich habe erst daran gedacht, als wir schon in der Luft waren, sonst hätte ich Will Bescheid gesagt. Jetzt hol das Feuer raus, so viel wie du kannst.«

    Tonia legte sich schwer ins Zeug, presste sich an Fallon und überraschte sich selbst damit, wie schnell sie einen Feuerball hervorbrachte. Sie schätzte die Entfernung, wählte einen Zielpunkt und schleuderte ihn.

    »Gut.«

    »Ich werfe für das Baseballteam von New Hope. Flynn ist auch dabei«, fügte sie hinzu, als Laoch umschwenkte, um das Gebäude zu umrunden, und seine Reiterinnen eine Feuerwand errichteten.

    Über das Brüllen der Flammen und weitere Explosionen hinweg hörten sie Gewehrfeuer.

    »Mach dich jetzt fertig zum Absprung!«, rief Fallon. »Wir sehen uns wieder!«

    »Am Kontrollpunkt.«

    »Nein, ich kann nicht bleiben. Ich helfe euch, bis ich zurückgezogen werde, aber ich sehe dich wieder.«

    »Wohin zurückgezogen?«

    »Mach dich bereit.« Fallon ließ Laoch erneut abwärtsschießen. »Keine Wachen draußen. Die Feiglinge sind abgehauen. Spring! Viel Glück.«

    Sie sah Tonia landen, einen Pfeil an die Sehne legen und dann mit ihrer Kraft die Tür öffnen.

    Nun ließ sie Laoch aufsteigen. Sie spürte die ersten Zeichen des Rückrufs. Nur mehr wenig Zeit, dachte sie, während sie die Schlacht, die unter ihr stattfand, studierte und nach Schwachpunkten Ausschau hielt, um dort eventuell noch einzugreifen. Duncan hielt auf seinem Motorrad zusammen mit zwei anderen direkt vor ihrer Feuerwand an. Sie rechnete damit, dass er das Feuer seiner Schwester eventuell löschen konnte, war sich aber bezüglich ihres eigenen nicht sicher. Also öffnete sie für ihn und sein Team eine Schneise und zog das Feuer weit genug zurück, um ihnen den Weg frei zu machen.

    Er schaute nach oben, und ihre Blicke trafen sich; für einen kurzen Moment nur, der sich jedoch in die Länge zu ziehen schien.

    Dann stand sie mit Laoch auf der Lichtung vor Mallick. Er hielt die Kristallkugel in den Händen.

    »Bist du verletzt?«

    »Nein.« Sie glitt von Laoch herunter und streichelte ihn kurz. So hoch wie die Trümmer bei der Explosion geflogen waren … Aber er hatte nicht einen Kratzer. »Wir sind unverletzt.«

    »Wart ihr erfolgreich?«

    »Ich habe sie rechtzeitig abgefangen. Einige von ihnen kannten meine Eltern, deshalb glaubten sie mir. Die Karte, die ich mit deiner Hilfe gezeichnet hatte, hat mir geholfen. Den von dir gebilligten Plan habe ich befolgt, bis auf …«

    Er hob die Brauen. »Bis auf?«

    »Tonia bat mich, sie auf Laoch mitzunehmen, um schneller zum Gefängnis zu kommen. Und zusammen … Ich dachte erst daran, als wir schon in der Luft waren. Wir umgaben das Waffenlager mit Feuer, damit der Feind sich dort keinen Nachschub mehr holen konnte. Dafür konnten sich die Soldaten von New Hope so viel nehmen, wie sie in der kurzen Zeit herausbekamen, und den Rest würden sie zerstören.«

    Mallick überlegte. »Eine akzeptable Änderung unserer Vereinbarung.« Er hätte ohnehin nichts davon gewusst, gestand er sich ein, denn in die Kugel zu blicken, war ihm nicht erlaubt.

    »Der Rest bleibt ihnen überlassen, aber sie waren im Vorteil. Wenn ich ein wenig länger hätte bleiben können …«

    »Eine Stunde. Das war ausgemacht. Kümmere dich um dein Pferd, und komm dann ins Haus.«

    »Ich möchte zusehen. Die Kugel zeigt es mir.«

    »Sobald du im Haus bist. Laoch braucht deine Aufmerksamkeit.«

    »Er war perfekt, Mallick.« Noch immer aufgeregt von der Reise, von der Schlacht, dem Flug, hätschelte sie ihn. »Wir waren so gut miteinander verbunden. Er wusste, ich kannte jede Bewegung, jede Wendung. Du hattest recht damit, dass Grace nicht für die Schlacht gemacht ist. Er aber ist es.«

    Sie führte das Pferd weg. Du auch, dachte Mallick, und ging hinein, um auf sie zu warten.

    * * *

    Das war mehr als eine Rettungsaktion, dachte Duncan, als er mit Tonia heimwärts brauste. Sie hatten alle Gefangenen in Sicherheit gebracht, mehr als zwanzig Sklaven befreit und ihren Waffenbestand mit zwölf halbautomatischen Gewehren, vier Kisten Granaten, einigen abgesägten Schrotflinten und kiloweise Munition aufgestockt.

    Alle Fahrzeuge, die sie nicht deaktiviert oder zerstört hatten, brachten sie ebenfalls mit nach New Hope zurück.

    Ein gottverdammter wilder Haufen, dachte er. Was beinahe zu einem Massaker geführt hätte, war zu einem der größten Siege der New Hope Resistance geworden.

    »Sie kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«

    Duncan verdrehte die Augen. Alle paar Meilen brüllte ihm Tonia eine Abwandlung desselben Satzes ins Ohr.

    »Irgendwie eben schon, denn genau das ist passiert.«

    »Sie ist weggeflogen«, beharrte Tonia.

    »Ich habe dir gesagt, dass das nicht stimmt. Sie war da, und dann nicht mehr. Sie hat sich in Luft aufgelöst, Tonia.«

    »Sie hat keine Astralreise unternommen. Ich habe sie berührt. Ich saß auf dem verdammten Pferd. Sie war da, Duncan.«

    »Sie war da. Und dann wieder nicht.« Wie zum Teufel hat sie das gemacht?, fragte er sich immer wieder. Er wollte das herausfinden und selbst machen.

    »Sie hatte etwas Besonderes an sich«, meinte Tonia.

    »Jaja. Sie ist die Eine. Die Retterin. Mit diesem unglaublich coolen Gaul und der Feuerkraft, das räume ich ja gern ein, Tonia, aber ansonsten hat sie für mich wie eine ganz normale junge, weibliche Hexe ausgesehen.«

    »Habe ich sie berührt oder du? Ich spürte dabei dieses Summen, so – im Blut. Es war nicht genau so wie bei mir und dir, aber doch sehr ähnlich. Ich mache mir schon die ganze Zeit Gedanken darüber. Ich habe sie berührt – ich war auf dem Pferd an sie geschmiegt, als ich den Feuerball machte. Ich allein hätte ihn nie so groß machen können. Er ist einfach gerollt, Duncan. Wegen dieses Kontakts, glaube ich. Wegen des körperlichen Kontakts mit ihr.«

    »Wenn sie noch geblieben wäre, hätten wir sie ausfragen können. Warum diese blöde Eile, Tonia?«

    »Sie sagte – das habe ich vergessen, dir zu sagen – etwas wie, sie habe nicht viel Zeit und werde bald zurückgezogen. Und nein, sie hat nicht gesagt, wohin oder wie oder weshalb. Wir waren da gerade anderweitig beschäftigt.«

    Ein kalter, steifer Wind fegte über sie hinweg, doch Duncan spürte darin den Geruch des erwachenden Frühlings.

    Vor seinem geistigen Auge sah er ein Bild von Fallon, wie sie um ein Freudenfeuer tanzte – ihr strahlendes Gesicht im Flammenschein, einen Kranz aus weißen Blumen im dunklen Haar.

    »Sie wollte bleiben.«

    »Was?«

    »Mist«, platzte es aus ihm heraus; er hatte das nicht laut sagen wollen. »Sie wollte bleiben. Das habe ich von ihr gespürt. Ja, da ist eine Verbindung. Ich spürte sie, als ich zu ihr hinaufschaute, unmittelbar bevor sie sich in Luft auflöste. Sie wollte bleiben und kämpfen, aber … es war nicht die Zeit, Tonia.«

    »Eines ist sicher – wenn es für sie nicht an der Zeit gewesen wäre, heute Abend hier aufzukreuzen, dann würden viele von uns, vielleicht die meisten, jetzt nicht nach Hause fahren.«

    »Woher zum Teufel wusste sie Bescheid? Das frage ich mich die ganze Zeit.«

    »Wir hatten beide bereits Visionen«, erinnerte ihn Tonia.

    »Hast du schon mal eine gehabt, die so klar und detailliert war, dass du eine verdammte Karte davon hättest zeichnen können? Es ist, als wäre sie in diesem Lager gewesen. Sie wusste, wie viele Wachen am Gefängnis postiert waren, und sie wusste über die Benzintanks Bescheid.«

    »Und sie hat sie hammermäßig in die Luft gejagt«, fügte Tonia erfreut hinzu. »Wir sind eben nicht die Eine, Duncan. Sie weiß mehr, weil sie mehr ist.«

    Er hätte gern Zeit gehabt, um sich dessen zu vergewissern.

    In New Hope angekommen, schloss sich Tonia dem Team an, das diejenigen, die gefangen oder versklavt gewesen waren, befragte, versorgte und ihnen Wohnplätze zuwies. Duncan ging davon aus, dass Hannah die Nacht größtenteils in der Klinik verbringen würde.

    Viele von denen, die sie mitbrachten, waren in schlechter Verfassung.

    Er ging zu einem anderen Team, um die konfiszierten Waffen in die Waffenkammer zu schaffen.

    Will suchte Patrick auf, um ihn zu verhören, deshalb erwartete Duncan, ihn frühestens am nächsten Tag wieder zu sehen. Doch nach weniger als einer Stunde kam er in die Waffenkammer.

    »Hat dieser Mistkerl gestanden?«, fragte Duncan. »Und was zum Teufel machen wir mit ihm?«

    »Nein, und wir werden ihn begraben.« Will schritt im Raum auf und ab. »Dieser Kotzbrocken. Dieser Kotzbrocken hat sich in seiner Zelle erhängt.«

    Eddie seufzte laut. »Na ja, Will, vielleicht konnte uns gar nichts Besseres passieren. So müssen wir uns nicht überlegen, was wir mit ihm anstellen. Hat sich einfach auf diese Weise erledigt.«

    »Ich wollte mit ihm reden!« Bebend vor Frust schlug Will mit der Faust in die offene Hand. »Ich muss herausfinden, woher sie wussten, dass wir exakt da kundschaften würden, wo wir ihn fanden. Und was sie sonst noch alles wissen.«

    »Sie haben schon früher mit dunklen Übernatürlichen zusammengearbeitet«, erinnerte Eddie ihn. »Wie zum Beispiel mit diesen Arschlöchern Eric und Allegra. Wir dachten, die hätten wir damals in Pennsylvania erledigt, aber das haben sie irgendwie überlebt. Vielleicht haben sie auch das überlebt, womit Lana sie nach Max’ Ermordung getroffen hat.«

    »Kann sein.« Will drehte sich um, sein Blick war kalt, er wirkte müde. »Aber vielleicht haben wir auch einen Spion.«

    »Oh Gott, Will.«

    »Wir nehmen immer wieder Leute in die Gemeinschaft auf. Einige bleiben vielleicht, andere gehen wieder.«

    »Wir, du weißt schon, wir überprüfen sie ziemlich gut.«

    »Wenn Patrick noch ein paar Stunden länger da draußen gelegen hätte, wäre er gestorben an dem Tag, als wir ihn fanden.«

    Duncan beunruhigte ein Gedanke. »Da fällt mir ein, was Hannah mir erzählt hat. Rachel musste ihn operieren, weil er auch noch innere Verletzungen hatte. Deshalb fiel es mir anfangs so schwer, dem Mädchen – Fallon – zu glauben.«

    »Ein Fanatiker.« Will nickte. »Und nicht der Einzige. Wir haben solche Typen schon früher getroffen.«

    »Meistens sind die halb verrückt«, meinte Eddie. »Aber das würden wir doch merken.«

    »Das würde ich mir wünschen.« Will rieb sich das Gesicht. »Wie auch immer, wir werden in Zukunft vorsichtiger sein müssen.«

    »Wir haben schon unsere magischen Schilde, aber es gibt sicherlich noch andere Schutzmaßnahmen.« Daran würden sie arbeiten, dachte Duncan. »Wenn jemand, der mit den Purity Warriors unter einer Decke steckt, bereits innerhalb des Schilds ist, müssen wir herausfinden, wie die Informationen nach außen kommen.«

    »Wahrscheinlich nicht über einen Magier. Ja, ab und an arbeiten sie mit ihnen zusammen«, fuhr Eddie fort, »aber meistens eher nicht. Die hassen sie bis aufs Blut. Sorry, Duncan.«

    »Ich sie auch, also sind wir quitt. Ist ja nicht so schwer, Infos rauszubekommen, oder? Du lässt dich einfach zu einer Jagd, einem Beutezug oder einem Kundschaftertrip einteilen. Oder auf eine der Farmen. Und hinterlässt dann an einem bestimmten Ort eine Nachricht.«

    »Sie haben eben auch Kommunikationsmöglichkeiten. Es könnte zum Beispiel jemand sein, der per Funk Informationen übermittelt. Fangen wir da an«, entschied Will. »Errichten wir noch mehr Schilde, schauen, ob Informationen übermittelt werden, und, auch wenn ich das nur ungern sage, aber nehmen wir mal all die Leute unter die Lupe, die in den letzten sechs Monaten gekommen und geblieben sind. Vielleicht wurde einer der Sklaven – oder auch mehrere – einer Gehirnwäsche unterzogen oder sonstwie indoktriniert.«

    Er ging zum Fenster und starrte hinaus. »Wenn Fallon uns nicht gewarnt hätte … ich hätte uns in ein Massaker geführt.«

    »Den Schuh ziehst du dir jetzt nicht an!«, widersprach ihm Eddie sichtlich erregt.

    »Ich habe den Job übernommen, also ist es meine Verantwortung. Und jetzt werde ich diesen Hurensohn begraben, von dem ich dachte, wir hätten ihn so weit gebracht, dass er uns Informationen darüber gibt, wie wir Sklaven und Gefangene befreien können.«

    »Die hat er uns ja gegeben. Ich stimme da mit Eddie überein, Will. Er hat uns alle zum Narren gehalten. Wir glaubten ihm, weil er uns die Wahrheit sagte. Größtenteils jedenfalls. Ich helfe dir, ihn einzubuddeln.«

    »Danke, aber Pinney und ich machen das schon. Es wird Pinney helfen. Er hat auf Patrick aufgepasst. Nur eine Vorsichtsmaßnahme, bis wir wieder zurück waren. Er schlief aber ein – denn es gab ja auch keinen Grund, es nicht zu tun; schließlich hielt niemand den Scheißkerl für lebensmüde. Als er dann aufwachte, ging er die Zelle überprüfen. Und da hängt er an seinem Betttuch. Noch warm, sagte Pinney. Er schnitt ihn runter, versuchte, ihn wiederzubeleben. Noch warm, aber schon hinüber.«

    »Dafür kann Pinney auch nichts.«

    »Nein, Eddie, kann er nicht, und jemand anderes auch nicht. Patrick hat seine Wahl getroffen und hat sich für eine Seite entschieden. Sperr die Sachen, die wir mitgebracht haben, einfach ein. Du musst heute Abend keine vollständige Bestandsaufnahme machen. Sperr sie einfach ein, und geh nach Hause. Wir sehen uns dann morgen.«

    »Will? Ich weiß, es ist ein Problem, wenn man bedenkt, dass wir beinahe in einen Hinterhalt geraten wären, und wie es dazu kam. Aber wir sind alle wieder heil nach Hause gekommen. Wir haben geschafft, was wir uns vorgenommen hatten, und wir sind alle wieder zu Hause. Das solltest du nicht vergessen.«

    »Tu ich nicht.«

    Eddie seufzte erneut, als Will hinausging. »Ich bin wirklich total froh, dass ich nie führen musste. Du hast einfach eine Riesenverantwortung. Als Soldat hast du’s schwer genug, aber es ist noch viel schwerer, all die Befehle zu geben. Also, seien wir gute Soldaten und folgen den Befehlen. Wir sperren das Zeug jetzt ein und gehen heim. Ich will Fred von Lanas Mädchen erzählen.«

    Sie verstauten den Rest für die Inventur. Eddie stupste Duncan mit dem Ellbogen in die Seite. »Ein wirklich hübsches Mädel, was?«

    »Ja, sie war okay.«

    »Okay, so’n Quatsch. Die war höllenheiß!«

    »Komm schon, Eddie, du könntest ihr Vater sein.«

    Vielleicht war es ein kleiner Schock, zu erkennen, dass das die reine Wahrheit war, doch Eddie ließ es von sich abperlen.

    »Das heißt noch lange nicht, dass ich keine Augen im Kopf habe. Höllenheiß«, wiederholte er. »Du bist nicht alt genug, um ihr Daddy zu sein, und du hast Augen im Kopf.«

    »Ich habe ja sozusagen schon ein Mädchen.«

    »Ah ja.« Eddie sperrte ab, steckte die Schlüssel ein und wartete, bis Duncan einen Schutzmantel hinzugefügt hatte. »Welche ist es denn diese Woche?«

    Duncan lachte auf, zuckte die Achseln. Er hatte Cassie angemacht, hatte zu Fawn tendiert, und nun …

    »Das Leben ist ernst genug, da muss man es nicht auch noch mit einem Mädchen ernst meinen.«

    »Und das von einem Kerl in deinem Alter.«

    »Und okay, sie war heiß. Ich hätte jetzt nicht gleich ›höllenheiß‹ gesagt, aber sie kann einem schon einheizen, ja.«

    »Hat die Augen ihres Daddys«, sagte Eddie. »Das hat mir wirklich viel bedeutet, diese Augen bei Max’ Tochter zu sehen. Leg dich schlafen, Mann, du hast es dir verdient.«

    »Du auch.«

    Als Duncan Stunden später endlich, tatsächlich, schlief, träumte er von dem Mädchen mit den grauen Augen, dem Mädchen auf einem weißen Pferd mit Silberschwingen. Einem Mädchen, das einen Raum durchschritt, so lichterfüllt, dass die Augen schmerzten. Das ein Schwert und einen Schild aus dem Feuer nahm, welches diesen Raum erhellte wie tausend Sonnen.

    Und sie erhob Schwert und Schild und war die Sonne.

    Kapitel 17

    Fallon kämpfte gegen Mallick und seine Geisterkrieger. Sie musste einige illusionäre Treffer einstecken – und sie schmerzten. Da sich ihre Trainingszeit dem Ende zuneigte, hatte er angeordnet, sie müsse nun auch Schmerz ertragen.

    Sie blutete zwar nicht, spürte aber umso mehr.

    Und als das Schwert eines der Geister einen, wenn auch nicht tiefen, Kratzer über ihre linke Schulter zog, spürte sie das heiße Brennen von Metall, das in Fleisch eindrang.

    Sie kämpfte weiter.

    Die ersten paar Male, bei denen sie trotz der Schmerzen weiterkämpfte, hatte der Schock eines Schlages oder Schnitts Panik bei ihr ausgelöst – was sie getötet hätte. Deshalb verstand sie sehr schnell, weshalb Mallick diesen nächsten Schritt einforderte.

    Eine Wunde löste nicht nur einen Schock aus, sie schwächte auch. Also drängte er darauf, dass sie Geist und Körper darauf trainierte, sich durch beides hindurchzukämpfen.

    Schweiß rann ihr über das Gesicht, und ihr rechtes Bein spannte sich an, um gegen Mallicks Schwertstöße das Gleichgewicht zu bewahren. Doch sie besiegte zwei der vier Gegner und focht mit aller Härte gegen Mallick und den verbliebenen Geist.

    Sie spürte ihre nachlassende Ausdauer. Um das Gefecht zu beenden, schleuderte sie einen Feuerball gegen den letzten Geist, machte eine Rolle und schlug mit der Breitseite ihres Schwerts gegen Mallicks Beine.

    Als er zu Boden ging, durchbohrte sie ihn – symbolisch. Und ließ sich dann neben ihn fallen.

    »Mir tut alles weh.«

    Er war ebenfalls außer Atem und nickte nur. »Ja.«

    Etwas besorgt schaute sie zu ihm hinüber. Sein Gesicht, so verschwitzt wie ihres, war ungewöhnlich blass.

    »Du kämpfst auch, trotz Schmerzen? Warum? Ich bin es doch, die trainiert werden muss.«

    »Wenn dein Schwert einen Gegner trifft, spürt er es. Und mit diesem nächsten Schritt spüre ich es eben auch.«

    Sie ging zum Brunnen und pumpte Wasser in die Schöpfkelle.

    »Trink. Du brauchst nicht mit Schmerzen zu kämpfen, oder überhaupt zu kämpfen. Nimm einfach nur deine Geister. Dann kannst du auch besser beobachten und beurteilen.«

    Er trank und musterte sie dabei über die Kelle hinweg. »Ich kann kämpfen, auch mit Schmerzen.«

    Sie hatte gelernt – und das war eine einfache Lektion gewesen –, dass auch ihr Lehrer seinen Stolz hatte.

    »Können ist eines, und du kannst überaus viel. Aber du brauchst das nicht zu tun. Wenn du zusehen würdest, anstatt zu kämpfen, könntest du meine Fähigkeiten viel besser beurteilen, und auch meine Schwächen.«

    Er nippte noch einmal. »Willst du den alten Mann beschützen, Mädchen?«

    »Der alte Mann hat ein Loch in meinen rechten Schenkel gebohrt.« Wie um es zu beweisen, rieb sie die Stelle. »Ich bin nur pragmatisch. Wir sind einander Tag für Tag angegangen und kennen unsere gegenseitigen Techniken, Rhythmen, Schwächen. Natürlich kann ich mich immer verbessern, aber meistens weiß ich, wenn du links antäuschst, dann muss ich meine rechte Seite schützen. Und wenn du zustichst, dann hebst du zuvor ein klein wenig deine rechte Schulter.«

    »Wirklich?«

    »Ja.« Weil ihr immer noch alles wehtat, ließ sich Fallon wieder zu Boden sinken, legte sich flach auf den Rücken und sah den sich aufbauschenden weißen Wolken zu, die über den blauen Himmel zogen. »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass ich gegen keinen Feind kämpfen werde, den ich so gut kenne wie dich.«

    »Als Nächstes kämpfen wir mit der linken Hand.«

    Das weckte ihr Interesse; sie stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Linkshändig.«

    »Ja, aber noch nicht heute. Nahkampf, vier Gegner, keine Waffen.«

    »Jetzt gleich?«

    Er reichte ihr die Schöpfkelle mit dem Rest Wasser. »Trink. Kämpfe. Ich nehme deinen Vorschlag an und beobachte.«

    »Ich bin verwundet von …«

    »Ein weiterer exzellenter Vorschlag«, sagte er leichthin. »Du hast in einem früheren Gefecht dein Schwert verloren und siehst dich nun neuen Feinden gegenüber.«

    »Ich hätte immer noch mein Messer.«

    »Nimm für diese Lektion an, es nicht zu haben.«

    »Meine Zauberkräfte?«

    »Sind immer bei dir.«

    Sie leerte die Kelle, reichte sie ihm und stand auf. Nahkampf mochte sie ganz gern. Ihr Vater hatte ihr die Grundlagen des Boxens, des Straßenkampfs und von Karate beigebracht. Mallick hatte dies mit verschiedenen Formen des Karate, Kung Fu und Taekwon-Do ergänzt.

    Die Katas, die er sie gelehrt und ihr eingetrichtert hatte, gefielen ihr. Sie mochte diese so flüssigen wie tödlichen Bewegungen; sie kamen ihr vor wie ein Tanz.

    Er zauberte vier Geister herbei, zwei männliche, zwei weibliche. Der kleinere weibliche Geist kam Fallon schwierig vor; er – sie – machte einen wendigen, wilden Eindruck.

    Schon bei ihrem Entstehen beschloss sie, mit dem großen männlichen anzufangen. Er wirkte robust und brutal und würde wohl sehr stark sein, dafür aber nicht allzu agil.

    Sie griff an, bevor die anderen sie attackieren konnten, traf den größten mit einem Fußtritt an der Kehle, rollte rückwärts und wich gerade noch einem Tritt an ihren Kopf aus. Sie wirbelte einen Wind auf, um sie zu zerstreuen, und warf sich auf den zweiten weiblichen Geist.

    Mallick beobachtete und umkreiste sie. Noch nicht, dachte er, sie hat noch nicht ganz die richtige Balance in der Anwendung ihrer Waffen – Körper, Geist, Magie. Doch die Fortschritte, die sie gemacht hatte, stimmten ihn positiv.

    Und ihre Furchtlosigkeit machte ihn richtig stolz.

    Sie musste einstecken – ihre rechte geschwollene Wange glänzte vom Treffer einer Faust, und auch die linke Hüfte hatte einen harten Tritt abgekriegt. Doch sie hatte gelernt, den Schmerz ebenso einzusetzen wie Kraft und Bewegung.

    Die kleinere der Frauen brachte Fallon mit Tempo und Kraft zu Fall, diesen Impuls nutzte sie jedoch, um hochzuschnellen und zuzutreten. Ihr Stiefel traf den anderen Mann zielgenau und mit voller Wucht im Schritt. Er ging zu Boden, und dabei schleuderte sie noch Kraft auf ihn.

    Mit einer blitzschnellen Drehbewegung wirbelte sie auf die kleinere Frau zu, packte den Stiefel, der sie treten wollte, und schleuderte sie kraftvoll gegen den verbliebenen Gegner.

    Doch sie erwies sich als so agil, wie Fallon es vermutet hatte, federte auf den Händen zurück und kam auf die Füße. Schon bekam Fallon einen weiteren Tritt ab, sah Sternchen, hörte ein Summen im Kopf. Und wirbelte noch einmal herum, so schnell, dass alles verschwamm.

    Faustrückenschlag, Schlag nach hinten, Seitentritt. Genug, um die Geistfrau fertigzumachen und dann ihre Hand mit einem Stiefelabsatz zu zerquetschen.

    Die Befriedigung währte nur kurz, denn ein heftiger Kraftstoß warf Fallon auf den Rücken. Darauf nicht gefasst, landete sie hart, unterdrückte einen Schrei, als sich ihr Knöchel verdrehte. Sie riss eine Hand hoch und parierte die auf sie gerichtete Kraft.

    Wie durch einen Dunst – sie hatte sich den Kopf angeschlagen – sah sie, dass sich die kleinere Frau auf sie stürzte, ein Messer in der unversehrten Hand.

    Ihre Instinkte setzten ein. Sie schleuderte Kraft hinaus, riss sie wieder an sich. Das Messer flog aus der Hand ihrer Feindin in ihre, und aus ihrer Hand ins Herz ihrer Feindin.

    Wütend, von Schmerzen gequält, stand sie auf.

    »Miststück!«, stieß sie hervor, als ihrer beider Kräfte kollidierten. »Da hast du’s!«

    Mit vorgestreckter Hand gegnerische Kraft blockierend, schleuderte sie mit der anderen Hand eine Feuerklinge nach vorn. Sie zischte durch die bebende Luft und direkt in ihr Ziel. Der letzte ihrer Gegner ging in Flammen auf.

    Fallon humpelte einige Schritte, gab es auf und setzte sich auf die Erde. »Ich wusste nicht, dass ich das kann.«

    »Wir wissen nur selten, wozu wir fähig sind, wenn wir in die Enge getrieben werden.«

    »Du hast mir nicht gesagt, dass eine von ihnen eine Hexe war.«

    »Glaubst du, du wirst nur auf Gegner treffen, die nicht über magische Kräfte verfügen?«

    »Nein, aber … eine faire Warnung?«

    »Schlachten und Kriege sind nie fair.«

    Er ging zu ihr, kauerte nieder und umfasste ihr Gesicht.

    »Irgendwie sehe ich nicht richtig.«

    »Hmm. Eine leichte Gehirnerschütterung. Schließ die Augen, damit ich etwas dagegen tun kann.«

    Sie gehorchte. »Der linke Knöchel ist auch lädiert. Nicht gebrochen, aber stark verstaucht.«

    »Ich kümmere mich darum. Langsam atmen.«

    Als das Ohrgeräusch aufhörte, atmete sie tief durch. Dann kam es wieder, als er ihren Knöchel berührte. Schmerz … ein roter Dunst, dachte sie. Schau durch den Dunst zum Licht. Ihr Magen wollte sich umdrehen, deshalb stellte sie sich einen Pool vor, ruhig, beruhigend, glatt und still werdend.

    Seine Hand glitt über ihre schmerzende Hüfte und dann, sehr zu ihrer Überraschung, sanft über ihr Gesicht.

    Sie öffnete die Augen und ihre Blicke trafen sich. »Du sagst immer, ein paar sichtbare Schrammen erinnern einen daran, das nächste Mal schneller, stärker und schlauer zu sein, Mallick.«

    »Ich glaube nicht, dass du das vergisst. Wie hast du die Feuerklinge herbeigezaubert?«

    »Mit Wut.« Die Heilbehandlung ließ sie schläfrig werden; sie zog die Knie an und legte ihre Wange darauf. »Die kleine Frau hatte ein Messer. Du sagtest keine Waffen.«

    »Sie betrog, wie es viele tun, auf die du treffen wirst. Steh jetzt auf und versuch, auf dem Fuß zu stehen.«

    Er half ihr auf und beobachtete sie beim Gehen.

    »Tut ein bisschen weh«, sagte sie, »aber nicht schlimm. Ich kann mein volles Gewicht darauf verlagern.«

    »Wie ist es mit dem verschwommenen Sehen, der Übelkeit?«

    »Das ist alles wieder weg.«

    Er nickte zufrieden. »Du hast eine Stunde frei, Fallon, dann mischst du sechs Elixiere aus dem Gedächtnis und zwei, die du frei kreierst. Wenn du das gut machst, hast du den restlichen Nachmittag zu deiner Verfügung.«

    »Wenn ich fertig bin, möchte ich die Kristallkugel benutzen. Ich will nach New York.«

    »Das kann ich nicht erlauben.«

    Kann ich nicht, will ich nicht, tue ich nicht, dachte sie. Für jedes Ja, das sie ihm abrang, bekam sie zwanzig Nein.

    »Innerhalb von New York und Washington, D. C. herrscht noch immer Krieg. Sie haben dort nach wie vor die größten Populationen an dunklen Übernatürlichen. Wir werden diese Städte zurückerobern müssen. Wie kann ich wissen wie, wenn ich nichts sehe? Du sagst doch selbst immer, ich muss schauen und sehen.«

    »Die Zeit ist noch nicht reif.«

    »Wieder etwas, das du immer sagst«, hielt sie dagegen.

    »Weil beides der Wahrheit entspricht. Du wirst schauen und sehen, wenn die Zeit gekommen ist.«

    Sie hatte nichts anderes erwartet und deshalb eine Alternative bereit. »Dann lass mich mit der Kugel in die Vergangenheit reisen, wie damals, um den Plan der Purity Warriors für den Angriff auf New Hope zu sehen. Lass mich nach New York und die Stadt sehen, die meine Mutter kannte und liebte. Wo sie und mein leiblicher Vater sich fanden und wo sie lebten.«

    »Ich durchschaue deine Strategie. Nachdem ich dir das eine abgeschlagen habe, bittest du mich um weniger, in der Hoffnung, dass es gewährt wird.«

    »Nein, das stimmt so nicht.« Größtenteils zwar schon, musste sie einräumen, aber nicht genau. »Ich will das Jetzt sehen. Ich will nach New York, nach D.C, an andere Orte, und das Jetzt sehen. Aber ich dachte, in der Vergangenheit hätte ich eine bessere Chance.« Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze, das ist dasselbe.«

    »Deine Strategie ist wirklich nicht neu und hat schon oft funktioniert.«

    Hoffnung blühte auf. »Und, hat sie das auch heute?«

    »Du wirst es herausfinden, sobald du die Elixiere gemacht hast. Geh. Ich möchte jetzt eine Stunde im Garten arbeiten. In Stille.«

    »Ich nehme eine Dusche. Eine lange.«

    Es fühlte sich großartig an, auch wenn die Rohre Klopfgeräusche machten und das Wasser mehr ausgespuckt wurde, als dass es floss. Verbliebene Schmerzen und Stiche wurden gelindert, und die Feenseife duftete wie die Lichtung – grün, weich, still.

    Während sie sich anzog, plante sie den restlichen Tagesverlauf. Sie wollte in ihrer freien Stunde noch etwas lesen und dann die Elixiere brauen. Ihre Idee war, etwas herzustellen, das einen Nebel erzeugte, der dem Feind verbarg, wenn man sich ihm näherte.

    Am Ende würde sie in die Kristallkugel gehen und die großartige Stadt ihrer Mutter sehen, so wie sie früher einmal gewesen war. Sie würde ihre Eltern zusammen sehen – bestimmt wusste Mallick, dass das ihr eigentlicher Wunsch war. Sie wollte die Menschen, die sie gezeugt hatten, gemeinsam sehen, wie auch den Ort, an dem sie miteinander gelebt hatten.

    Es gab eine Menge zu sehen für eine Stunde, dachte sie. Mallick erlaubte nie mehr als eine Stunde. Doch sie würde das Beste daraus machen.

    Dann würde sie den rechten Augenblick abwarten, um ihn um eine weitere Stunde an einem anderen Ort zu bitten. Und schließlich auch darum, zum ersten Schild gehen zu dürfen. Zu dem Ort, von dem sie geträumt hatte, mit Feldern, Wäldern und Bergen, und dem Steinkreis.

    Fallon blickte in Richtung der Kugel. Sie würde Mallicks Vertrauen nicht missbrauchen. Sie würde nicht ohne sein Wissen hineingehen. Aber er hatte ihr nie verboten hineinzuschauen.

    Sie ging zur Kugel und legte eine Hand darauf.

    »Lass mich sehen, und nur sehen. Mein Körper und mein Geist bleiben hier, während du mir mit Visionen den Weg weist.«

    Die Kugel wurde leuchtend und klar und zeigte ihr in fahlem Tageslicht, was sie im Schein des Mondes gesehen hatte.

    Grün und golden die Felder, verwildert nun, mit dichtem Gestrüpp. Äsendes Rotwild mit dunklem Fell. So ist es jetzt, dachte sie. Zum Himmel aufragende Berge, trübes Licht, das durch die Bäume schimmerte, doch das Land lag vernachlässigt da.

    Und die Steine, grau in dieser Düsternis, umringten geschwärzte Erde.

    Sogar durch die Kugel hindurch spürte sie eine Schlacht der Mächte, ein Hell gegen Dunkel, Licht gegen Finsternis.

    Sie hörte Vogelgezwitscher, Wind, der durch das Gras strich, und von Leere widerhallende Orte.

    Dann bewegte sich der verbrannte Boden, pulsierte, schlug gleich einem schwarzen Herzen. Die Vögel verstummten unter den schroffen Schreien von Krähen, die über den Steinen ihre Kreise zogen.

    Die Finsternis verdunkelte die Wälder. Sie sandte einen Nebel aus, der über den Boden kroch, sich um die Steine wand.

    Aus der Finsternis, aus dem Nebel, hörte sie eine Stimme murmeln: »Mein.«

    Sie zerrte an ihr wie eine klauenbewehrte Hand. Ein Griff, der schmerzte.

    Die Stimme in der Kugel, in ihrem Kopf, sagte: »Komm.«

    Furcht ließ ihr Blut gerinnen. Fänge durchbohrten ihre Haut, schneidender Schmerz, dunkle Lust. Sie wankte einen Moment, denn etwas in ihr schlug nun, heiß, glitschig. Sie schauderte davon, dagegen, verwirrt, verängstigt. Erregt.

    Wenn sie hineinging, würde sie mehr wissen, mehr fühlen, mehr sehen.

    Der Boden pulsierte schneller, wie auch ihr Blut. Die Rufe der Krähen wurden mehr und mehr zum Gekreisch. Und das Licht wurde trüber, trüber, immer dunkler.

    Entsetzt zuckte sie zurück, spürte den Schmerz, als Krallen ihre Hand zerkratzten.

    »Nein.« Sie schöpfte Atem. »Nein! Ich komme nicht zu euch. Ihr werdet nicht behalten, was ihr euch genommen habt. Fahrt zurück in die Hölle!«

    Mit demselben Instinkt, der auch die Feuerklinge hatte entstehen lassen, ließ sie Licht durch die Kugel fluten. Die Krähen fielen leblos auf die Erde; die Finsternis zog sich zischend zurück.

    Fallon tat langsam einen Schritt rückwärts und sah Mallick, das Schwert in der Hand, im Türrahmen stehen.

    »Ich wollte nicht …«

    »Was hast du getan?«, fragte er barsch. »Bist du hineingegangen?«

    »Nein! Nein, ich schwöre. Ich wollte nur schauen, den Ort des ersten Schildes sehen. Ich habe davon geträumt, und ich wollte ihn sehen. Er ist verlassen, aber nicht tot. Ich fühlte, wie Licht und Finsternis dort einander bekämpften, die Finsternis ist dort jetzt stärker. Und sie kam. Ich …«

    Sie blickte auf ihre Hand, die unversehrt war. »Sie sprach. Und sie hatte eine Klaue an meiner Hand. Und ich fühlte …« Scham überkam sie. »Ich hatte das Gefühl …«

    »Ja, ich verstehe.« Er steckte sein Schwert in die Scheide. »Auch Verführung kann eine Waffe sein. Du hast sie abgewiesen, sie gemaßregelt. Und ihre Vorboten zerstört. Bist du dir sicher, dass du nicht hineingegangen bist – nicht absichtlich, Fallon. Hat sie dich hineingezogen, wenn auch nur für einen Moment?«

    »Nein. Sie ist stark, aber die Kristallkugel gehört mir. Sie kann mich nicht hinbringen, wo ich nicht hinwill. Ich hätte es fast getan, hatte für einen Moment den Wunsch. Aber ich tat es nicht. Woher wusstest du, dass du besser kommen solltest?«

    »Du hast mich gerufen, von Geist zu Geist. Ich werde immer kommen, wenn du mich rufst.«

    »Kannst du mich rufen?«

    »Ja.«

    »Dann komme ich ebenfalls, wenn du mich rufst.«

    Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Das hast du gut gemacht. Wir essen noch, ehe wir arbeiten.«

    »Ich könnte tatsächlich etwas vertragen. Und ich bin bereit, einige Zeit auf Elixiere zu verwenden, anstatt … Hörst du das?«

    »Was hörst du?«

    »Es ist wie … ein Gesang. Vielleicht kommen die Feen uns besuchen, aber …«

    »Es sind nicht die Feen.«

    »Nein, es ist irgendwie anders.« Etwas sang um sie herum, in ihr. »Aber es ist schön.«

    Sie verließ das Zimmer, und Mallick folgte ihr, ohne etwas zu sagen, durch das kleine Haus und zum Arbeitsraum hinauf.

    Wie tausend Stimmen, die sie riefen, jedoch ruhig und freundlich, mehr ein Willkommen denn eine Forderung.

    Der verschlossene Schrank stand offen, und Licht pulsierte aus ihm heraus und um ihn herum.

    »Hast du ihn geöffnet?«, fragte sie Mallick.

    »Nein. Du hast ihn geöffnet.«

    »Wie?«

    »Indem du die Finsternis entkräftet hast, durch Respekt und Akzeptanz. Nimm, was dein ist, Mädchen.«

    Mit bebendem Herzen trat sie vor den Schrank. In dem Licht befand sich ein dickes Buch, dessen Umschlag mit magischen Symbolen versehen war. Das Buch verströmte eine Melodie, mit Harfen und Glocken und Stimmen, die ihre Seele anrührte.

    »Es gehört mir?«

    »Das und alles, was es enthält, wenn du dich dafür entscheidest. Ein weiterer Schritt auf dem Weg, Fallon Swift. Du hast immer die Wahl.«

    In ihr, um sie herum, durch sie, das Lied.

    Sie trat vor, von Licht umgeben, und hob das Buch hoch.

    »Es sollte schwer sein, ist es aber nicht.«

    Es hat Gewicht, dachte Mallick. Immenses Gewicht.

    »Ein Mädchen wird das Zauberbuch öffnen, sagen die Orakel. Und alles darin wird in dem Mädchen sein. Sie wird wissend sein, und das Wissen wird in die Quelle des Lichts eintreten. Dort wird sie ihr Schwert und ihren Schild aufnehmen, geschmiedet im Licht, gehärtet durch das Feuer. Und so wird die Eine aufsteigen.«

    Fallon öffnete das Buch.

    Der Gesang klang nun wie ein wunderbarer Chor. Und Wind, warm und wild, brachte den Duft nach Erde und Meer, nach Blumen und köstlichen Speisen, während Flammen über den Seiten loderten.

    Sie schrieben ihren Namen.

    Die Macht der Kraft raubte ihr den Atem. In ihr, von ihr, um sie herum, durch sie.

    Ihr Kopf fiel nach hinten, das Weiß ihrer Augen wurde sichtbar, so sehr wurde sie durchflutet. Und sie breitete dennoch die Arme aus, um noch mehr in sich aufzunehmen.

    Groß und schlank stand sie da, die Beine auf die Erde gestemmt, und sog in sich ein, was ihres war. Wie in der Nacht ihrer Geburt jagten Blitze über den Himmel, der Wind heulte durch die Bäume und beugte sie.

    Der Gesang schwoll an, stieg auf in die warme, wirbelnde Luft. Blitze zerrissen den Himmel.

    Als der Sturm verebbte, die Stimmen verklangen, schloss sie das Buch.

    »Es ist … so viel.«

    »Jeder Zauber, der je geschrieben, je beschworen, je gewirkt, ob schwarz oder weiß, für Gutes oder Böses, ist in dir. Dieses Wissen wie auch sein Gewicht sind dein. Andere mögen das Buch öffnen, doch es wird nicht zu ihnen sprechen.«

    »Mein Vater bezahlte den Preis dafür, dass ich hier stehe. Alles hat seinen Preis, das weiß ich. Aber ich habe gesehen, was es kostet, den Preis nicht zu zahlen, wie viel schlimmer das ist.«

    Sie legte das Buch nieder und hielt eine Hand darauf. »Zuerst war es dein Buch.«

    »Nein, es war niemals meines. Ich trug zu seiner Schaffung bei und bewahrte es eine sehr lange Zeit lang auf. Das war meine Pflicht, und es war mir eine Ehre.« Er legte seine Hand auf ihre. »Wirst du zur Quelle des Lichts gehen, Fallon Swift?«

    »Ja.« Sie atmete hörbar aus und wandte sich dem Schrank zu, dem Licht. »Ja, aber ich habe mein Schwert unten gelassen.«

    Mallick trat zurück und faltete die Hände. »Du wirst es nicht brauchen.«

    Ihm vertrauend, sich selbst vertrauend, trat sie vor den Schrank. Mit einem letzten Blick auf Mallick schritt sie hinein.

    Und sprang. Hinab, abwärts, durch strahlend weißes Licht, zwischen steilen weißen Wänden. Die Luft strömte, ohne ein Geräusch zu machen, an ihr vorüber.

    Sie blickte nach oben, wo das Licht über ihr wirbelte – wie Wasser – und nach unten, wo es schimmerte.

    Sie landete auf gespreizten Beinen, eine Hand auf den glänzenden Boden der Quelle gestützt. Sie spürte deren Herzschlag mit ihrem pulsieren. Ihr Blut und das lebendige Licht.

    Sie richtete sich auf, und es umfloss sie wie das Wasser, wie streichelnde Hände, fächelnde Flügel.

    Sie dachte an die Farm, an ihre Familie, an Grace, mit der sie über die Felder ritt, daran, wie sie durch die Wälder lief. Das Summen von Bienen, flatternde Wäsche an der Leine. An die Jahre, in denen das Licht sie und ihre Lieben beschützt hatte.

    Sie dachte an Max Fallon, der ihr Leben entfacht und seines dafür gegeben hatte, und schloss ihre Hand über den Symbolen, die sie trug, den Symbolen, die ihre beiden Väter verbanden.

    Sie dachte an Mick und Twila und Thomas und alle, die sie kennen und lieben gelernt hatte.

    Sie dachte an große Städte und verlassene Felder. An die Menschen in New Hope und an alle, die wie diese kämpften, um zu überleben und etwas Gutes aufzubauen.

    Und sie dachte an Mallick, der Hunderte von Jahren gewartet hatte, um sie dorthin zu bringen, wo sie nun stand.

    Ihre eigene Entscheidung, dachte sie, doch sie alle hatten den Weg dafür geebnet.

    Von strahlendem Licht umflutet starrte sie auf das lange Feuertal.

    »Wieder ein Sprung. Es ist Glaube. Sie glauben an mich. Ich glaube an sie und an das Licht.«

    Sie trat vor das Feuer.

    Seine Hitze überströmte ihre Haut; sein Licht leuchtete in ihren Augen. Sie spürte seinen Atem.

    »Ich treffe meine Wahl; so hört nun meine Stimme. Bei Licht und Feuer gelobe ich anzunehmen, womit uns die Götter beschenken. Ich bin eure Tochter, Kind von Wind und Feuer, von Erde und Wasser. Mit weißer Magie nehme ich den Kampf auf. Mit diesem Schwert, mit diesem Schild werde ich mich auf dem Schlachtfeld bewähren.«

    Sie fasste in die Flammen, griff nach dem Heft, nach dem Handriemen, und hielt Schwert und Schild in die Höhe.

    »Sie sind mein«, sprach sie. »So wie das Buch mein ist, die Eule, der Wolf und das Pferd mein sind. Und ich bin die ihre.«

    Sie hielt den Schild mit seinem Wappen des fünffachen Symbols hoch, das die fünf Elemente mit der Magie vereinte. Dann stieß sie mit dem Schwert in die Luft, das an seinem Heft mit demselben Symbol geschmückt war.

    Es leuchtete auf, silbern wie Laochs Schwingen, und die vom Heft zur Spitze reichende Flamme loderte weiß.

    Aus Licht und Feuer erhob sich die Eine.

    * * *

    Mallick wartete auf sie. Er erkannte den Moment, in dem sie in die Flamme griff, an dem Blitz, den flammenden Kerzen.

    Und an dem Wandel in ihm. Nun würde sein Lebenszyklus wieder beginnen. Er würde das Alter kennenlernen. Schon allein dafür preiste er sie.

    Die Schwertscheide, die er schon lange vor ihrer Geburt gefertigt hatte, legte er neben das Buch.

    Als sie heraustrat, trübte sich das Licht hinter ihr. Aber es leuchtet in ihrem Gesicht, dachte er, in ihren Augen.

    Er fiel auf ein Knie.

    »Was? Nicht!«

    »Jahrhunderte habe ich auf diesen Moment gewartet. Ich werde ihn würdigen, also sei still! Ich gelobe, meine Magie, mein Schwert, mein Leben dir, Fallon Swift, zu geben. Und ich schwöre meine Treue dir, der Einen.«

    »Okay, aber steh auf. Da komme ich mir ja komisch vor.«

    »Einige Dinge ändern sich nicht.« Er erhob sich.

    »Du musst nicht geloben, was ich ohnehin schon weiß.« Sie schaute zurück zu dem Schrank, dem gedämpften Licht.

    »Die Quelle ist erstaunlich. Das Licht ist wirklich hell, aber gleichzeitig auch weich – wie Wasser. Ich schätze, deshalb ist es die Quelle des Lichts. Und das Feuer – ich konnte das Schwert und den Schild in den Flammen sehen, mit einem goldenen Schein. Aber sie waren silbern, als ich sie herausnahm. Und sie fühlten sich an wie meine.«

    »Weil sie das sind.«

    »Es ist nur … Warst du jemals dort? In der Quelle des Lichts?«

    »Einmal, vor langer Zeit, um das Schwert und den Schild für dich zu hinterlegen.«

    »Du hast sie dorthin gebracht«, flüsterte sie.

    »Ich habe diese Scheide für dich aufbewahrt.«

    »Sie ist wunderschön.«

    »Wirst du deinem Schwert einen Namen geben? Es ist eine Tradition«, sagte er, »und eine, die zusätzliche Kraft verleiht.«

    »Solas. Licht.«

    »Ein guter Name. Darf ich ihn in die Klinge schreiben?«

    Sie hielt ihm die Waffe hin, und, berührt von ihrem Vertrauen, legte er einen Finger auf die Klinge und gravierte den Namen ein.

    »Möchtest du dich setzen?«

    »Ich habe das Gefühl, ich könnte jetzt zehn Meilen rennen.« Sie schritt im Raum umher, drehte das Schwert, sodass die Sonne auf die Klinge fiel. »Und dann noch einmal zehn.«

    »Setz dich. Bitte.«

    Sie nahm Platz, schien jedoch zu beben.

    »Ich kann dich nun nichts mehr lehren.«

    Sie hörte auf, das Schwert zu bewundern, und starrte ihn ungläubig an. »Was?«

    »Du weißt nun mehr, als ich weiß. Das Wissen ist in dir, und deine Kraft übersteigt die meine bei Weitem.«

    »Aber … Was machen wir denn jetzt?«

    »Im letzten Teil deiner Zeit hier werde ich dir helfen, dich auf das, was du hast, zu fokussieren und es zu verfeinern. Wir ordnen alles, was dir heute gegeben wurde.«

    »Aus dem Buch, aus der Quelle.«

    »Ja. Doch du hast das Buch geöffnet, du hast Schwert und Schild an dich genommen. Ich kann dich nicht zwingen zu bleiben. Ich bitte dich, auf mein Wissen zu vertrauen, dass du die Zeit, die wir noch haben, brauchst.«

    Es traf sie wie ein Pfeil. »Du meinst, ich könnte jetzt nach Hause gehen?«

    »Ja. Du hast die Aufgaben gelöst, deine Pflichten akzeptiert. Du bist im Besitz des Wissens. Du bist geübt.«

    »Aber du sagst auch, wir haben noch Arbeit zu tun.«

    »Jawohl.«

    Sie stand wieder auf, ging hin und her. »Ich will nach Hause. Manchmal vermisse ich meine Familie so sehr, dass ich kaum Luft bekomme. Dann zaubere ich den Geruch der Haare meiner Mutter her, oder wie sich die Hand meines Dads anfühlt, wenn er meine nimmt, oder die Stimmen meiner Brüder. Nur so lange, bis ich wieder atmen kann. Ich will unbedingt nach Hause.«

    »Es ist nun deine Entscheidung.«

    »Ich will nach Hause«, wiederholte sie. »Aber ich weiß, in diesen zwei Jahren – fast zwei sind es jetzt – ging es nicht nur darum, mich zu schulen und zu belehren. Das ist ein großer Teil davon, aber der andere Teil – der Nebeneffekt – war, mich daran zu gewöhnen, ihnen, meinem Zuhause, fern zu sein.«

    »Das ist nicht Wissen aus dem Buch, sondern entspringt deiner eigenen Überlegung.«

    »Das hast du ganz richtig erkannt. Ich werde nicht bei ihnen auf der Farm bleiben können. Ich weiß nicht, wohin ich werde gehen müssen, wie weit, wie lange ich weg sein werde. Aber ich werde von zu Hause und von ihnen getrennt sein. Diese zwei Jahre werden es leichter machen. Ich werde sie vermissen, aber nicht so sehr, dass ich keine Luft mehr bekomme. Und dasselbe gilt auch für sie, richtig? Es wird auch für sie leichter sein.«

    Sie nahm wieder Platz. »Ich weiß, dass ich hier noch nicht am Ende bin und dass ich dich brauche, um zum Ende zu kommen. Deshalb bleibe ich, und wir werden die restliche Zeit noch arbeiten. Aber wenn ich nach Hause gehe, brauche ich etwas Zeit, um wirklich zu Hause zu sein. Um bei ihnen zu sein. Außerdem gibt es Dinge, die ich dort tun, dort beginnen muss. Bevor ich mein Zuhause und sie wieder verlasse, brauche ich etwas Zeit mit ihnen zusammen.«

    »Es obliegt nun dir, zu bestimmen, nicht mehr mir.«

    »Dann ist es das, was ich bestimme. Es gibt dort Dinge, die getan werden müssen, um sie zu schützen, wenn ich wieder weg bin. Wenn ich diese Zeit habe und tun kann, was getan werden muss, wird es leichter sein, sie wieder zu verlassen.«

    »Sehr gut. Für jetzt, nimm Faol Ban und Taibhse mit zum Jagen, oder reite Laoch. Nimm dir deinen freien Nachmittag.«

    »Ich habe die Elixiere noch nicht hergestellt.«

    »Du hast anderes gemacht.«

    »Ich kümmere mich um die Elixiere.« Sie stand auf und grinste. »Dazu brauche ich nicht lange.«

    »Angeberin.«

    »Nein, das ist Selbstvertrauen«, korrigierte sie ihn und ging ans Werk.

    Kapitel 18

    Der Sommer kam und ging mit heißen, hellen Tagen, die mit Studieren und Üben ausgefüllt waren. Als der Herbst nahte, trafen heiße Tage auf kühle Nächte, bis sich in der Luft Unruhe zusammenbraute. In der Ferne rotierten Wolkentrichter an einem Himmel, der so purpurrot war wie ein Bluterguss, und feuerten kieselgroße Hagelkörner, die sterbende Blätter zerfetzten.

    Die Feen raunten, der Zusammenstoß von Wind und Eis und Hitze sei ein Zeichen, dass die Ausbildungszeit der Einen sich dem Ende zuneige und nun die wahre Schlacht des Lichts gegen die Finsternis beginne.

    Fallon nannte es das Wissen der Natur.

    Als schließlich Stürme über das Haus fegten, brachen sie los mit der Wut peitschenden Regens, zuckender Blitze und brüllender Donnerschläge, die wieder und wieder durch die Wälder hallten.

    Einen brachte Fallon selbst hervor, mit eigener, heftiger Wut, als Mallick sie durch drei Kampfrunden scheuchte und danach ihre Form kritisierte.

    Sie stand da in schlammverkrusteten Stiefeln, auf einem vom letzten Regen morastigen Boden, und wischte sich das illusionäre Blut der Geister, die sie besiegt hatte, aus dem Gesicht.

    »Ich habe sie geschlagen, alle. Jedes Mal.«

    »Du bist verwundet«, erwiderte Mallick, »denn du warst langsam und nachlässig.«

    Sie atmete schwer, doch das war nichts gegen die Wut, die in ihr aufstieg. »Aber ich stehe hier, und sie nicht!«

    Er war so kühl wie sie hitzig – ein weiterer Konflikt und eine Ohrfeige. Er qualifizierte Resultate einfach ab und kaprizierte sich dafür auf den Ablauf. »Fünfmal hast du den Halt verloren. Zweimal hast du es versäumt, deine volle Schlagkraft einzusetzen, und deinen Vorteil verspielt.«

    »Quatsch, Blödsinn, Bockmist!«

    »Derbe Sprache wird dich auf dem Schlachtfeld nicht am Leben erhalten, sondern lediglich deine Schwächen unterstreichen.«

    »Scheiß drauf, und auf dich auch!«

    Aufgebracht und beleidigt, zauberte sie drei Geister herbei und drosch auf sie ein. Blind für alles bis auf die Notwendigkeit zurückzuschlagen, schnitt und hackte sie, schmetterte Kraft hinaus, die sich als Flamme entlud, und kochte innerlich vor ungezügelter Wut. Mit dieser kochenden Wut kam der Wind, und dann der Donner.

    Töte, dachte sie, besessen von ihrem Zorn. Töte sie alle.

    Blitze, rot wie das Blut, das auf sie spritzte, jagten über den brodelnden grauen Himmel, feuerten Speere und Forken. Als sie den letzten Geist enthauptete, fuhr ein Schlag nieder und spaltete den Baum, auf dem Taibhse oft saß.

    Er explodierte und schoss scharfe Pfeile und Dolche aus Holz und zerfetzten Blättern um sich.

    Durchnässt, verschmutzt und fassungslos rannte sie zu der Stelle. »Oh Gott! Taibhse!«

    »Er war klug genug, sich von deiner Laune und Dummheit fernzuhalten.«

    Sie suchte den Himmel ab und schaute nach den weißen Schwingen, während die wallenden Wolken zurückgingen. »Geht es ihm gut? Ist er okay?«

    »Du wüsstest es, wenn es nicht so wäre.«

    Zitternd wischte sie sich die tropfenden Haare von den Augen. »Ich hätte … ich war so wütend, aber ich wollte nicht …«

    »›Wollte nicht‹ zählt nicht. Du hast andere in Gefahr gebracht, du hast mit deiner Gereiztheit ein Lebewesen zerstört. Du hast deine Gabe missbraucht.«

    Er schrie nicht, was ihr eigentlich lieber gewesen wäre. Dafür war seine Stimme von einem niederschmetternden Abscheu erfüllt.

    Tränen traten ihr in die Augen. Sie zurückzuhalten bereitete ihr Bauchschmerzen, und gerade deshalb tat sie es.

    »Es tut mir leid. Ich habe keine Entschuldigung. Aber …«

    »›Aber‹ geht einer Entschuldigung voraus.«

    Sie schluckte es, auch wenn es bitter schmeckte.

    »Räum deinen Unrat auf«, sagte er mit Worten so kalt, dass sie schauderte. Er ließ sie stehen und verschloss die Haustür fest hinter sich.

    Erschöpft und erschüttert ging sie zu den schwelenden Überresten des Baumes. Sah zu, wie Rauch in den nun blauen Sommerhimmel aufstieg, kühlte die Asche.

    Langsam, mühselig, sammelte sie auf, was noch als Feuerholz oder zum Anzünden zu gebrauchen war, und trug eine Ladung nach der anderen zum Aufschlichten. Ihr Körper schmerzte – die Geister hatten einige harte Schläge gelandet –, doch die Schuld schmerzte noch mehr. Es dauerte Stunden, weil sie dafür keine Magie einsetzen wollte.

    Als sie fertig war, wählte sie einen Zweig aus, hielt ihn zwischen den Händen und bot ihre Buße an. Nun ließ sie die Tränen zu, ließ sie und ihren Atem über den Zweig fließen, um Wurzeln hervorzubringen. Die Worte beim Einpflanzen sprach sie in Demut, hielt schützend die Hände darüber und rief einen leichten Regen, um die ersten Blätter herauszulocken.

    »Neues Leben entsteht aus dem, das genommen wurde. Ich bitte um Vergebung meiner Sünden.«

    Sie hob ein verkohltes Stück Holz auf, betrachtete es genau und begann, sich daraus eine Warnung und Erinnerung zu machen.

    Lädiert, erschöpft und durstig ging sie ins Haus. Sie hätte gern geduscht und viel kühles Wasser getrunken, doch stattdessen stapfte sie zum Arbeitsraum hinauf.

    Mallick war beschäftigt und hatte ein Glas Wein neben sich stehen. Er würdigte sie keines Blickes.

    »Ich habe keine Entschuldigung. Ich ließ mich von meinem Stolz verleiten und nutzte meinen Zorn, um zu zerstören. Ich schädigte ein lebendes Wesen und hätte noch Schlimmeres anstellen können, denn ich … ließ wegen meines Zorns alle Beherrschung fahren. Ich hatte keine Kontrolle. Ich wollte nur mehr töten, um zu beweisen, dass du unrecht hattest. Du hattest aber nicht unrecht.«

    Er musste es wissen, um es wenigstens verstehen zu können, wenn er ihr schon nicht verzeihen konnte. »Ich kann meinen Zorn auf dem Schlachtfeld einsetzen. Ich muss fühlen. Mallick, wenn ich nicht fühle – Zorn, Freude, Sorge und alles andere –, dann habe ich weniger Kraft. Zu fühlen macht mich stärker. Aber jetzt weiß ich, dass ohne Beherrschung meine Kraft, meine Stärke, meine Gefühle eine Schwäche sind.«

    Er verschloss eine Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und beschriftete sie. »Dann hast du eine wertvolle Lektion gelernt. Womöglich die wertvollste.«

    »Aufgeräumt habe ich ohne Magie, aber mit ihr habe ich einem Teil des Baums wieder Leben eingehaucht. Um einen neuen zu pflanzen und um Vergebung zu bitten.«

    Nun wandte er sich ihr zu, seinerseits bereit, ihr zu verzeihen. Und sah die geschnitzte Holzmanschette am Gelenk ihrer Schwerthand.

    Verblüfft, entsetzt, blickte er sie an. »Du hast dir einen Schmuck gemacht? Aus dem, was du zerstört hast, machst du dir etwas, das dich zieren soll!?«

    »Nein, nein, das ist kein Schmuck. Eine Mahnung.«

    Sie streckte den Arm aus.

    Er ergriff ihn, eine weitere Lektion auf der Zunge, und betrachtete die Manschette erst einmal genauer.

    Sie trug das fünffache Symbol und die Worte Solas don Saol.

    Licht für Leben.

    »Ich werde Blut vergießen. Ich werde Leben nehmen. Ich werde Menschen in die Schlacht senden oder ihnen Dinge auferlegen, die ihr Leben beenden können. Wenn ich das akzeptiere, dann muss ich an dies hier glauben. Licht für Leben. Den Krieg zu bekämpfen, um ihn zu beenden. Und nie, niemals ohne Grund zuzuschlagen, ohne Beherrschung, so wie heute. Um mich daran zu erinnern, trage ich dies.

    Ich bereue. Kannst du mir nicht vergeben?«

    Er musterte sie. Ein blaues Auge, eine arg zerkratzte Wange in einem noch so jungen Gesicht. Jugend durfte keine Ausrede für sie sein, doch er hatte sich erlaubt zu vergessen, dass sie ein Grund war.

    »Wir vergeben einander.«

    »Aber du hast doch nichts getan.«

    »Ich habe dich wegen meines Zornes vernachlässigt. Heilung ist eine Gabe, und ich ignorierte meine Gabe, um dich zu bestrafen. Setz dich nun, und lass mich dich versorgen, wie ich es schon längst hätte tun sollen.«

    Am Morgen, nach einer Nacht voller Träume, stand Fallon auf, um den neuen Tag zu begrüßen und damit ihre Anerkennung und Dankbarkeit auszudrücken. Die Luft roch nach Herbst, würzig und etwas nach Rauch. Und sie dachte an Zuhause.

    Beim Teekochen beschloss sie, an diesem Tag in ihrer freien Zeit durch die Kristallkugel zu gehen und noch einmal New York zu besuchen. Die Stadt, die ihre Mutter geliebt hatte.

    So viele Gerüche, dachte sie, so viel Farbe und Bewegung. Und Lärm! Sie war bereits die Gehsteige unter den hoch ragenden Gebäuden entlanggeschlendert, hatte all die Wunder bestaunt. Autos, so viele Autos, die einen konstanten Donnerlärm erzeugten. Menschen, so viele Menschen, die hasteten und so fein gekleidet waren. Fenster voller Kleider und Schuhe und Taschen und Edelsteine und Gold und Silber, die hinter Glas funkelten.

    Essen. Überall. Auf Wagen, in Fenstern, in Geschäften, sogar auf den Gehsteigen. Der Geruch von Fleisch und Blumen und Benzin und allem. Der Geruch der Menschheit.

    Sie hatte eine junge Lana beim Kochen beobachtet, mit weißer Jacke und Mütze, in einer riesigen Küche mit vielen Leuten und noch mehr Lärm, Rufen, Bewegung, Dampf, Hitze. Es war wundervoll gewesen.

    Sie hatte Max beobachtet, wie er in einem Zimmer voller Bücher und Bilder schrieb. Seine Finger tanzten über Buchstaben – eine Tastatur, sie kannte eine Tastatur. Und die Buchstaben, die Worte, erschienen zaubergleich auf dem Bildschirm.

    Sie würde zurückgehen, beschloss sie, vielleicht bis zu dem Tag, an dem sie sie auf einer großen grünen Fläche gesehen hatte, Händchen haltend und lachend.

    Sie würde nicht, jedenfalls nicht heute, auf das Jetzt blicken, wie sie es zusammen mit Mallick getan hatte. Sie würde auch nicht durch die Kugel auf die verbrannten Gebäude, auf Schutt und Trümmer, Unrat und Blut schauen. Heute wollte sie nicht die Schreie im Kopf haben.

    Sie ließ ihren Tee ziehen und ging so lange hinaus, um Eier einzusammeln und die Hühner zu füttern.

    Mallick stand bereits draußen, jenseits des kleinen Gartens.

    Vor ihm, wo der alte Baum gestanden und sie den kleinen Setzling eingepflanzt hatte, stand ein neuer Baum.

    Ausgewachsen, mit weit ausladenden Ästen, die sich aufwärtskrümmten, als würden sie gen Himmel gehoben. Blätter, geformt wie Herzen, wuchsen grün und stark. Sie ging darauf zu und schätzte, dass es wohl drei Männer brauchte, um den kräftigen, glatten Stamm zu umfassen.

    »Du hast den Setzling verzaubert.« Sie betrachtete ihn und lächelte. »Er ist wunderschön.«

    »Ich habe nichts getan.«

    »Wie ist dann … Ich habe nur einen Zweig des alten Baums verzaubert, mit Tränen und Atemluft Wurzeln wachsen lassen und einen leichten Regenschauer gerufen, um die ersten Blätter hervorzubringen. Ich habe nicht darum gebeten, dass er wachsen und sich verändern möge. Ich wollte ihn aufziehen und die Feen bitten, nach ihm zu sehen, wenn ich weg bin. Vielleicht haben die Feen …«

    »Nein. Dies ist von dir und für dich.«

    »Ich schwöre, ich habe nicht …«

    Er ergriff ihren Arm und berührte ihr Armband. »Solas don Saol. Dein Licht brachte Leben, und dies ist ein Lebensbaum.«

    »Ein Baum des Lebens. Gibt es mehr als einen?«

    »Ja. Sie sind rar und besonders, aber es gibt mehr als einen. Mit diesem hast du sowohl ein Geschenk gegeben als auch eines erhalten.«

    »Er wird Frucht tragen zur Ernährung, Heilung und Erquickung.«

    Mallick wandte sich ihr zu und faltete die Hände, während die Vision über sie kam.

    »Seine Wurzeln umfassen die Göttin der Erde. Seine Äste erheben sich zum Sonnengott. Seine Blätter atmen Leben in die Luft und fangen den Regen auf. Er wird den Vögeln ein Heim bieten, und ihr Gesang wird diesen Ort für alle Zeit verschönen. Er verbindet alles – Erde, Luft, Feuer, Wasser, Magie. Was geht, was fliegt, was kriecht verbindet sich durch ihn mit dem Licht.«

    Sie ergriff Mallicks Hände, und in ihren Augen sah er mehr als Visionen. Er sah die Frau in dem Mädchen.

    »Er ist nicht für mich, Mallick der Zauberer, sondern für dich. Du wirst hier Ruhe und Behaglichkeit finden, wenn deine Arbeit getan ist. Dies ist mein Geschenk, unser Geschenk, für deine Treue und deinen Dienst und deine Aufopferung.

    Und hier.« Sie hob ihre Hand. Früchte in den satten Farben des Regenbogens und glänzend wie Juwelenschmuck wuchsen an den Ästen. »Die Früchte des Lebens wie die Früchte deiner Ergebenheit sind endlich gereift.«

    Sie senkte die Hand, atmete aus. »Er ist dein. Er ist für dich. Ich sehe nun, worum ich bat. Was ich deinetwegen erbitten konnte.«

    Im ersten Moment konnte er nicht sprechen und musste kämpfen, um die Stimme wieder zu finden. »Ich bin geehrt. Dies ist ein großes Geschenk. Es segnet, was mein Zuhause geworden ist.«

    »Wirklich? Dein Zuhause?«

    »Ich bin zufrieden, hier zu leben und zu arbeiten, wenn ich nicht anderwärts gebraucht werde.«

    Und er würde hier ruhen, dachte er, in der Erde, unter dem Baum, wenn seine Zeit in diesem Reich endete.

    »Es sind noch Eier einzusammeln und eine Kuh zu melken. Wenn wir getan haben, was heute noch zu tun ist, solltest du damit beginnen, dich zu verabschieden.«

    »Verabschieden?« Sie fuhr überrascht hoch. »Wir gehen fort? Aber ich habe noch mehr als drei Wochen Zeit.«

    »Der Abschied braucht Zeit. Freunde, die du gewonnen hast, werden mit dir feiern, dir Geschenke machen wollen. Und auch du solltest Geschenke machen für jene Freunde, die du hier zurücklässt. Doch unsere Zeit endet hier. Dieser Baum ist nicht nur ein großes Geschenk, sondern auch ein Zeichen. Du bist bereit.«

    »Erst gestern hast du gesagt, meine Form sei schlampig und meine Verteidigung leichtsinnig.«

    »Das war auch so. Dennoch bist du bereit. Hol die Eier.« Er nahm den Eimer, den er beiseitegestellt hatte, und ging hinaus, um die Kuh zu melken.

    »Ich gehe nach Hause«, flüsterte Fallon. Lachte dann und drehte sich im Kreis. »Ich gehe nach Hause!«

    Mick machte es ihr am schwersten. Er schmollte, provozierte Streit, stapfte davon.

    »Hab Geduld«, riet Mallick, wenn sie sich – wiederholt – über Mick beschwerte. »Es kann schwer sein zu gehen. Aber es ist auch schwer zurückzubleiben.«

    Sie wollte nicht geduldig sein; sie wollte ihn schlagen. Stattdessen ignorierte sie ihn, da Mallick recht damit hatte, dass sich zu verabschieden Zeit brauchte. Es gab Partys und Feste und Geschenke. Letzte Badefreuden im Feenteich, letzte Rennen mit den Elfen. Und neue Offenbarungen.

    »Wenn Mick mir immer ausweicht, wird er nie mitkriegen, wie ich bis auf die Spitze des höchsten Baums im Wald hinaufrenne. Und dann kann ich ihm auch nicht danken dafür, dass er mir gezeigt hat, wie das geht.«

    »Du wirst ihm für seine Hilfe und Freundschaft danken, wenn du ihn siehst.«

    »Falls ich ihn sehe.« Es tat ihr im Herzen weh, ihn womöglich nicht mehr zu treffen. »Ich denke, ich werde mich auf jeden Fall bei ihm bedanken. Ich könnte keinen Stamm hinaufrennen, mich drehen und von Ästen heruntertauchen, wenn er es mir nicht gezeigt hätte.«

    Mallick seufzte. »Denk nach, Mädchen.«

    »Worüber?«

    »Glaubst du, so etwas kann man jemandem beibringen, der diese Fähigkeit nicht bereits in sich hat?«

    »Na ja, er hat mir gezeigt, wie man … und ich kann mir quasi Auftrieb geben mit … Moment mal. Willst du mir sagen, ich habe Elfenblut? Meine Mutter hat es nicht. Und sie hat nie gesagt, dass mein leiblicher Vater es hatte.«

    »Bist du die Eine nur für Hexen?«

    »Nein, aber …«

    »Du trägst alles in dir, durch deine Abstammung und deine Wesensart, also hast du auch alles.«

    »Du meinst, ich kann fast so schnell rennen wie einige der Elfen, weil ich … Aber die Feen? Es ist ja nicht so, dass ich Flügel hätte.«

    »Du hast ihre Lichtung gefunden, du schwimmst in ihrem Teich. Sie kommen zu dir. Du hörst die Stimmen ihrer Kleinsten.«

    »Ja, aber … Ich kann meine Gestalt nicht wandeln. Oder doch? Wenn ja, warum hast du es mir nicht gesagt, mir geholfen es zu üben, mir geholfen, mein Geisttier zu finden?«

    »Überlege.« Er seufzte erneut. »Du hast sie gefunden.«

    »Die Aufgaben? Aber ich kann nicht …« Sie brach ab, begriff. »Ich könnte – oder werde, falls es sein muss – mich in diese Gestalten verwandeln. Und mehr noch, ich kann mit ihnen verschmelzen, mit allen dreien, durch sie sehen. Du hast mir das alles beigebracht. Ich wusste es nur nicht. Wir kamen hierher, damit ich in der Nähe der anderen leben würde, in dieser Zeit ihre Gepflogenheiten und Fähigkeiten erlernen, ihresgleichen kennenlernen würde. Ich nannte das einfach Freizeit.« Sie verdrehte die Augen. »Selbst das war Teil der Lehrzeit.«

    »Das soll deine Freude nicht schmälern. Geh jetzt, suche Mick. Du weißt sehr gut, dass du ihn finden kannst. Verabschiede dich von ihm. Wir brechen morgen auf.«

    »Morgen? Du hast nie gesagt …«

    »Ich habe es jetzt gesagt.«

    »Das ist fast eine Woche früher. Sie werden mich noch gar nicht erwarten. Oh!« Sie strahlte. »Das ist sogar noch besser. Ich werde sie überraschen. Dankeschön.«

    Sie schlang die Arme um ihn. Er ließ zu, dass sie eine Hand an seinen Hinterkopf legte, und dachte dabei: Ja, ja, es ist schwer zurückzubleiben.

    Eigentlich fand sie Mick nicht, sondern lockte ihn vielmehr an. Sie ritt auf Laoch, hatte Taibhse auf dem Arm, Faol Ban lief nebenher, und nahm den gewundenen Weg zur Feenlichtung.

    Sie kannte seine Schwächen und legte dort kleine Kuchen, Obsttörtchen und süßen Tee aus.

    Während die Eule auf einem Ast saß und das Pferd in aller Ruhe graste, legte sie den Kopf auf den Wolf, der sich hinter ihr zusammengerollt hatte, und schlug ein Buch auf.

    Es dauerte nicht lange.

    Als sie ihn spürte, blätterte sie eine Seite weiter, nahm sich einen Kuchen und knabberte daran. »Ich denke, ich könnte den Kuchen mit dir teilen, aber nicht, wenn du vorhast, gemein zu sein.«

    »Ich mache mir nichts aus deinem Kuchen. Ich will hier schwimmen.« Er trat aus den Bäumen heraus und schleuderte im grünen Licht seine Stiefel von sich, zog das Hemd aus und sprang in abgetragenen Shorts in den Teich.

    »Das ist nicht allein dein Ort. Ich bin hier schon geschwommen, bevor du kamst, und ich werde hier auch noch schwimmen, wenn du wieder weg bist.«

    Sie blätterte weiter. »Ich werde es vermissen, hier zu schwimmen. Ich könnte sogar dich vermissen, wenn du nicht so ein Blödmann wärst.«

    »Du wirst nichts und niemanden vermissen. Das ist alles Bockmist.«

    Er tauchte unter, und als er wieder hochkam, hatte sie das Buch beiseitegelegt. Sie saß aufrecht da, die Beine über Kreuz, und begegnete seinem erbosten Blick. »Du weißt, dass es nicht so ist, genauso wie du weißt, dass ich weggehen muss. Das war von Anfang an so ausgemacht. Meine Familie wartet. Und alle und alles andere auch, aber meine Familie zu allererst. Ich vermisse sie so, aber es fiel mir leichter, weg zu sein, weil du mein Freund warst. Du bist noch immer mein Freund, auch wenn du gemeine Sachen zu mir sagst, von denen du weißt, dass sie nicht stimmen. Auch wenn du einfach nur doof bist und wir die letzten Wochen miteinander jagen und schwimmen hätten können. Jetzt ist diese Zeit vorbei. Mallick sagt, wir brechen morgen auf.«

    »Morgen.« Er katapultierte sich aus dem Teich. »Wieso?«

    »Er sagt, es ist Zeit. Er sagt, ich sei bereit. Bleib da!«, rief sie schnell, als sie merkte, dass er weglaufen wollte.

    »Du bist bereit. Und es ist dir egal, wie es mir damit geht. Es ist dir vollkommen egal, wie es mir mit dir geht.«

    »Das ist nicht wahr, und das weißt du auch. Ich hatte vor dir noch nie einen richtigen Freund. Da waren meine Brüder und einige der Mädchen von den anderen Farmen, aus dem Dorf. Und da ich keinen richtigen Freund hatte, musste ich mich auch noch nie von einem verabschieden. Ich will nach Hause, aber der Abschied fällt mir schwer. Und er wird noch schwerer, wenn mein Freund sauer auf mich ist, nur weil ich tue, was ich tun muss.«

    »Bloß weil du irgend so’n Zauberschwert hast …« Er verstummte, selbst seiner Bosheit überdrüssig und davon angewidert. »Vergiss es.« Nachdem er seinen neuesten Lieblingsspruch von sich gegeben hatte, ließ er sich neben sie sinken. »Ich kann kämpfen. Ich werde kämpfen.«

    »Ich weiß.«

    »Mein Dad sagt – noch nicht. Ich sagte, ich könnte mit dir gehen, kämpfen, aber er sagt – noch nicht. Wann dann?«

    »Weiß ich nicht. Aber ich weiß, ich sehe dich wieder. Das weiß ich.«

    Er nahm sich einen Kuchen, betrachtete ihn stirnrunzelnd und biss hinein. »Ich habe noch bei keiner so ein Gefühl gehabt wie bei dir.«

    »Du bist mein erster richtiger Freund, und du bist der erste Junge, den ich je geküsst habe.«

    »Aber du willst mich nicht nochmal küssen.«

    Ihrem Instinkt folgend, umfasste sie sein Gesicht und berührte seine Lippen mit ihren. »Du wirst viele andere Mädchen küssen, wenn ich weg bin.«

    »Wahrscheinlich.«

    Lachend bohrte sie einen Finger in seine Rippen. »Aber du bleibst trotzdem mein Freund.«

    Sie saßen eine Weile schweigend beisammen, Schulter an Schulter, und schauten auf den Teich.

    »Wenn die Zeit kommt, um zu kämpfen«, begann er, »und ich dich wiedersehe, küsst du mich dann?«

    »Wahrscheinlich.«

    Nun lachte er und rammte seine Schulter an ihre.

    »Ich habe dir etwas gemacht.« Sie holte das Geschenk aus ihrem Bündel heraus – zu einem Armband geflochtene Lederstreifen mit Schutzsteinen daran.

    »Das ist wirklich hübsch.«

    »Schau, du schlingst es um …« Sie legte es ihm an. »Und dann machst du eine Schleife. So.«

    »Es ist wirklich hübsch.« Er atmete hörbar aus und griff in seine Tasche. »Und das habe ich für dich gemacht.«

    Er hatte ihr Gesicht in den Stein geritzt, den sie aus Laochs Huf entfernt hatte.

    »Ich musste mir von meinem Dad ein bisschen helfen lassen, aber …«

    »Es ist wunderschön. Das ist der Stein aus Laochs Huf, das macht es besonders schön. Es sieht wirklich aus wie ich. Danke.« Sie sah ihn an, lächelte ihm zu. »Freundschaft?«

    Er zuckte die Achseln und nahm sich ein Fruchttörtchen. »Klar doch.«

    ***

    Sie packte. Sie würde mit mehr nach Hause kommen, als sie beim Weggehen gehabt hatte, aber nun konnten ihr zwei Pferde beim Tragen helfen.

    In weniger als zwei Tagen, dachte sie, während sie ihre Kristallkugel sorgfältig für die Reise einwickelte, würde sie zu Hause sein. Den Schild steckte sie in die Schutzhülle, die die Gestaltwandler für sie angefertigt hatten, doch das Schwert legte sie an.

    Zwei Tage unterwegs, das konnte Raider oder Purity Warriors bedeuten oder einfach nur andere Gewalttätige.

    Sie pfiff Laoch, der das meiste tragen würde, band die erste Ladung auf seinen Rücken und holte dann den Rest. Als sie aus dem Haus kam, erwartete Mallick sie mit Grace’ Zügeln in der Hand.

    »Ich habe länger gebraucht. Es sind so viele Sachen. Ich nehme sie, dann kannst du dein Bündel holen und Gwydion herbringen.«

    »Das wird nicht nötig sein.«

    »Es sind zwei Tage, aber vielleicht … Was?« Sie trat vor Schreck einen vollen Schritt zurück. »Du kommst nicht mit mir?«

    »Ich komme mit dir, natürlich. Ich habe dich aus deinem Zuhause weggeholt und werde dich auch wieder hinbringen. Aber ich brauche weder mein Pferd noch ein Bündel. Es wird keine zwei Tage dauern.«

    Ihr Herz machte einen Sprung. »Jetzt? Einfach so, beamen wir uns? So weit habe ich mich noch nie gebeamt.«

    »Deshalb komme ich dieses letzte Mal mit dir, um dir zu helfen.«

    Sie wollte argumentieren. Sie hatte mit der Fähigkeit, magisch von einem Ort zu einem anderen zu gelangen, erst begonnen, seit sie aus der Quelle des Lichts zurückgekommen war. Und nun dachte sie daran, sich zur Farm zu beamen. Das Gesicht ihrer Mutter schon in wenigen Minuten zu sehen.

    Der Gedanke erfüllte sie mit Freude – und Bangen.

    »Hast du alles?«, fragte Mallick.

    »Ja, das ist alles. Ich wollte nur … wow.« Sie sah sich um, die Lichtung, die Hühner, der Garten, der Baum, das Haus, der Wald. »Die Elfen werden dir bei der Ernte im Garten helfen. Und wenn du mit den Bienen Hilfe brauchst, die Feen …«

    »Hältst du mich für unfähig? Oder gebrechlich?«, unterbrach er sie.

    »Nein, aber ich war nun mal zwei Jahre hier. Du musst ab jetzt ohne meine Sklavenarbeit auskommen.« Sie saß auf Grace auf, hob den Arm für Taibhse und wartete, bis Faol Ban zwischen den Pferden stand. »Bist du dir mit dem Beamen wirklich sicher? Dieses Mal sind es ja nicht nur du und ich.«

    Er ergriff Grace’ Zügel. »An die Arbeit, Mädchen.«

    »Okay, okay.« Sie sog Kraft ein, zog sie hoch, spürte, wie sie sich in ihr regte. Und einen Moment, bevor sie ihre Kraft freisetzte, sah sie Mick am Waldrand stehen.

    Sie hob noch eine Hand zum Abschied, sah ihn die seine heben. Und war weg.

    Um im nächsten Augenblick auf der Anhöhe bei der Farm zu stehen.

    Sie nahm alles in sich auf, die Luft, den Anblick, die Geräusche. Sah zu Mallick herunter, und ihre Augen glänzten vor Kraft und Rührung. »Mit der Zeit kann ich es immer besser.«

    »Du brauchst noch mehr Übung, aber das war schon ganz gut.«

    »Dad ist schon mit den Jungs auf dem Feld. Heu machen. Mom muss im Haus sein. Willst du auf Laoch hinunterreiten?«

    »Ich komme nicht mit nach unten. Geh du zu deiner Familie.«

    »Du kommst nicht mit? Aber …«

    »Ich habe dich nach Hause gebracht, und nun kehre ich zurück zu meinem Zuhause. Geh zu deiner Familie.«

    »Warte, warte – Mallick.« Sie sagte es fast streng, dann beugte sie sich vor und ergriff seine Hand, bevor er sie verlassen konnte. »Du bist auch meine Familie.« Sie drückte fest zu, ehe sie ihn gehen ließ. »Glück und Segen für dich.«

    »Und auch für dich, Fallon Swift.« Er berührte noch leicht ihr Knie, trat dann zurück. Und war verschwunden.

    »Wir gehen nach Hause.« Sie lenkte Grace auf die Straße, die zur Farm führte.

    Vom Feld aus schaute Ethan herüber – oh Gott, war er groß geworden! Er rief etwas, schwenkte die Arme und fing an zu rennen. Sie begannen alle zu rennen.

    Lana war in der Küche und spürte, wie etwas sich veränderte, wegfiel, sich öffnete, und stürzte mit einem lauten Seufzer nach draußen. Sie sah ihr Kind, ihre wunderbare Tochter, die Straße heruntergaloppieren, eine riesige weiße Eule auf dem Arm, einen weißen Wolf, der neben ihr her rannte, und ein prachtvolles weißes Pferd, das mit Grace Schritt hielt.

    Lana rannte, ihr hochgestecktes Haar öffnete sich, ihr Herz weitete sich und pochte wild. Als Fallon aus dem Sattel sprang und in ihre Arme eilte, war die Welt, die zwei lange Jahre aus den Fugen gewesen war, endlich wieder in Ordnung.

    »Oh, mein Baby, mein Baby.« Sie schlang die Arme um Fallon, wankte ein bisschen und weinte.

    »Mom.« Fallon schmiegte sich an sie und vergrub das Gesicht in den Haaren ihrer Mutter, bis Lana sie zurückzog.

    »Oh, oh, lass dich anschauen! Du bist so groß, und so schön. Du hast deine Haare abgeschnitten!« Sie fuhr mit den Fingern hindurch, strich über Fallons Gesicht. »Es ist hübsch. Ich liebe dich. Gott, wie habe ich dich vermisst. Ich habe dich jeden Tag vermisst.«

    Simon kam angelaufen, hob Fallon in seine Arme, drehte und wirbelte sie herum. »Da ist sie ja. Da ist ja mein Mädchen.«

    Sie lachte und schlang die Arme um seinen Nacken. »Dad.« Er roch wie die Farm. Er roch wie ihr Zuhause.

    »Oh Gott, du siehst umwerfend aus. Was ist mit deinen Haaren passiert? Ich habe dich schrecklich vermisst.« Er zog Lana mit in seine Arme und hielt sie beide fest. »Meine Mädchen«, murmelte er. »Meine wunderbaren Mädchen.«

    Schreiend und johlend kamen nun auch die Jungs angerannt. Simon ließ Fallon widerwillig los, damit ihre Brüder sie begrüßen konnten.

    Überwältigt, beinahe wie benebelt, versuchte Fallon, sie alle gleichzeitig zu umarmen. Fragen hagelten auf sie ein – von Colin mit einer markant männlichen Stimme, die sie fast nicht erkannte. Was sie daran erinnerte, dass auch sie sich während ihrer Abwesenheit alle verändert hatten. Sie waren größer geworden. Colin kräftiger, Travis plötzlich hoch aufgeschossen, und Ethan war schlicht kein Baby mehr.

    Jem und Scout rannten herbei, umkreisten sie, versuchten, ihre Schnauzen in das Menschenknäuel zu stecken.

    »Die ganze Bagage ist hier!«, lachte Fallon. »Fast. Wo sind Harper und Lee?«

    Sie wusste es, als Ethan den Kopf hängen ließ, noch ehe Lana sprach.

    »Die sind letzten Winter gestorben, Baby. Tut mir leid. Sie gingen zusammen, im Schlaf.«

    »Oh.« Es tat ihr weh, dass sie sie nie wieder sehen würde, dass sie sich nicht hatte verabschieden können.

    »Wir haben sie unter dem Baum begraben«, sagte Travis. »Bei Oma und Opa. Du kannst sie besuchen.«

    »Werde ich.« Sie sah sich um, die Hügel, die Wälder, der Garten, die Bienen. »Es sieht aus wie früher. Ich bin so froh, dass es noch genauso aussieht.«

    »Du nicht.«

    Sie erwiderte Colins abwägenden Blick. »Du auch nicht.«

    »Ich erkläre den heutigen Tag hiermit zum Feiertag der Familie Swift«, verkündete Simon. Die Jungen jubelten. »Jungs, bringen wir Fallons Sachen ins Haus und kümmern wir uns um die Pferde. Wo hast du denn diesen prachtvollen Hengst her? Das ist ja ein Bild von einem Pferd!«

    »Er ist nicht wirklich ein Pferd.« Ethan ging direkt auf Laoch zu. »Er ist mehr.«

    »Er ist mehr«, stimmte Fallon ihm zu. »Willst du es sehen?«

    Sie blickte in Laochs Augen. Er warf den Kopf zurück – zeigte sein Horn und breitete die Schwingen aus.

    »Ich glaub es nicht«, stieß Simon hervor und grinste, als die Jungen näher kamen, um Laoch zu berühren.

    »Er tut ihnen nichts.« Ihrer Mutter vorgreifend, nahm Fallon Lanas Hand. »Er würde nie jemandem, der zu mir gehört, etwas antun. Das ist Laoch«, erklärte sie ihren Brüdern.

    »Wie hast du ihn bekommen?« Ethan rieb sein Gesicht an Laochs Wange.

    »Das ist ein Kapitel für sich.«

    »Erklärt das auch, wie du zu dem weißen Wolf und der Eule gekommen bist?«, fragte Simon.

    »Ja.«

    »Die Geschichte würde ich wirklich gern hören.«

    »Du musst Hunger haben. Du kannst uns alles beim Essen erzählen. Es gibt Pfannkuchen.«

    Sie brachte es nicht übers Herz, ihrer Mutter zu sagen, dass sie vor Aufregung keinen Hunger hatte. Allerdings waren die Pfannkuchen ihrer Mutter einfach unübertroffen.

    »Die Männer kümmern sich um das alles.« Lana legte einen Arm um Fallons Taille, um sie ins Haus zu führen, doch Colin hatte etwas dagegen einzuwenden.

    Simon schnitt ihm mit einem Blick das Wort ab. »Deine Mom braucht ein wenig Zeit mit ihr. Du wirst noch genug von ihr haben. Außerdem kriegst du nicht jeden Tag die Chance, ein fliegendes Einhorn zu versorgen.«

    »Ein Alicorn«, stellte Ethan klar. »Er ist ein Alicorn.«

    »Tatsächlich? Also, dann lasst uns Fallons Alicorn von seinem Gepäck befreien und zusammen mit Grace auf die Koppel bringen – auch wenn für ihn ein Zaun wohl sinnlos ist. Und dann gibt’s Pfannkuchen.«

    Fallon schlenderte in der Küche umher. Sie roch Hefe von dem Teig, der bereits in der großen weißen Schüssel ihrer Mutter ging, und die Kräuter in den Töpfen auf dem Fensterbrett.

    »Ich wollte zu deiner Heimkehr ein Fest machen, und wir wollten das Haus dekorieren …« Lanas Stimme versagte. »War er nett zu dir? War Mallick nett zu dir?«

    »Ja. Streng, und er konnte auch hart sein, aber er war auch nett. Er hat mir so vieles beigebracht. Einmal ließ er mich euch, euch alle, im Feuer sehen, weil ich solches Heimweh hatte.«

    »Ich habe dich gespürt, und das hat mir gutgetan. Du hast das Schwert.«

    Fallon legte eine Hand auf das Heft und nickte.

    »Du hast das Zauberbuch geöffnet, bist in die Quelle des Lichts gegangen.« Lana wandte sich ab und holte sich, was sie für die Pfannkuchen brauchte. »Darüber werden wir noch reden, über alles, aber ich denke, jetzt, beim Essen, reden wir über andere Dinge. Über deine drei weißen Begleiter und …«

    Sie brach erneut ab, als Fallon sie umarmte. »Mach dir keine Sorgen, jetzt bin ich zu Hause.«

    Für wie lange wohl?, fragte sich Lana und umfasste die Hand ihrer Tochter. »Ja, jetzt bist du zu Hause.«

    Kapitel 19

    Beim Pfannkuchenessen merkte Fallon, wie sehr sie die Kochkünste ihrer Mutter vermisst hatte. Sie unterhielt ihre Brüder mit Geschichten über die Aufgaben, die sie zu lösen hatte, erzählte von Feenlichtungen und von Mick, und wie sie gelernt hatte, auf einen Baum zu klettern wie eine Elfe.

    Dieses eine Mal, bei dieser Zusammenkunft am Küchentisch, stellte sie die zwei Jahre der Ausbildung dar wie ein Abenteuer.

    Und sie beschwindelte niemanden.

    Nach dem Essen ließ sie ihre Brüder abwechselnd Faol Ban streicheln, der die Rasselbande stoisch ertrug. Und als sie den Arm hob, kam auch die große Eule vom Ast des Apfelbaums zu ihr geflogen. »Das ist Taibhse.«

    »Wieso hast du ihr so einen komischen Namen gegeben? Warum haben sie alle so komische Namen?«, wollte Colin wissen.

    »Das bedeutet Geist, so wie Faol Ban weißer Wolf bedeutet und Laoch Held. Es ist Irisch, und sie sind schon mit diesen Namen zu mir gekommen.«

    »Warum hast du ihnen nicht andere, normalere Namen gegeben?«, beharrte Colin. »Der einzige Mensch, der hier Irisch spricht, ist die alte Frau auf der Sisters-Farm.«

    »Ich auch«, erklärte sie nüchtern, worauf Colin nichts mehr sagte.

    Sie hatte die Kochkünste ihrer Mutter vermisst, dachte Fallon, und seltsamerweise auch diesen argwöhnischen, herausfordernden Blick von Colin.

    Travis berührte vorsichtig eine Flügelspitze der Eule.

    »Würde – wie heißt er nochmal?«, fragte er.

    »Taibhse.«

    »Würde Taibhse auch zu mir kommen?«

    »Vielleicht, aber dazu bräuchtest du einen Falknerhandschuh. Wegen seiner Fänge.«

    »Fallon braucht keinen Falknerhandschuh, weil Taibhse ihr gehört.« Ethan blickte zu seiner Schwester auf. »Können wir auf Laoch reiten?«

    »Möchtest du fliegen?«

    Lana, die bislang einfach nur gebannt ihre Kinder beobachtet hatte, zuckte zusammen und schritt ein. »Lieber nicht.«

    »Ich würde sie nacheinander mitnehmen«, beschwichtigte Fallon sie. »Nur zusammen mit mir. Es passiert ihnen garantiert nichts. Versprochen.«

    »Komm schon, Baby.« Simon blinzelte Lana zu. »Selbst ich würde es gern probieren. Und ich wette du auch.«

    »Ich zuerst! Ich bin der Älteste!«, forderte Colin.

    »Ethan zuerst«, korrigierte Fallon. »Er hat als Erster gefragt.« Sie pfiff.

    Laoch brauchte keine Flügel, um über den Koppelzaun zu kommen. Ein Sprung genügte.

    Womöglich stockte Lana der Atem, als sich ihre Tochter in den goldenen Sattel schwang – und sie murmelte ein kurzes Gebet, als ihr Mann Ethan hinter Fallon auf das Pferd hob –, doch sie wusste, wann sie verloren hatte.

    »Halt dich an mir fest«, sagte Fallon zu Ethan.

    Die Schwingen breiteten sich aus; die Vorderläufe hoben sich ab. Und Lana sah ihr Mädchen und ihren Jüngsten sich in die Lüfte erheben und hörte Ethans gurgelndes Lachen.

    Großartig, dachte sie. Faszinierend. Ein Mädchen, das seinem Bruder den Kick seines Lebens gab, ja, aber noch mehr. Eine Kriegerin auf ihrem Schlachtross.

    »Sie hat sich nicht verändert«, sagte sie zu Simon. »Und dann wieder doch.«

    »Sie gehört immer noch zu uns, und das wird sich auch nie ändern.«

    Es war ein Tag der Freude und der Liebe. Fallon ließ sich auf Colins weitere Forderungen ein und kletterte auf Bäume, stürzte sich von Ästen herab, schlug Saltos.

    Mit Travis ging sie zum Apfelbaum, zum Grab der Hunde.

    »Für Dad war es am schlimmsten«, erzählte er ihr. »Es waren die Hunde seiner Mom. Ethan sagte Dad in der Nacht, in der sie starben, sie müssten gehen. Du weißt schon, er kennt sich mit Tieren und so voll aus.«

    »Ja.«

    »Dad saß bei ihnen, sogar noch, als sie sich schlafen legten, und so lange, bis sie gingen – du weißt schon. Für ihn war es am schlimmsten.«

    Sie legte einen Arm um Travis’ Schulter. »Sie gehörten zur Familie, und zu seiner von Anfang an.«

    »Sie müssen die anderen Sachen wissen. Das, was du nicht sagst. Ich weiß auch nicht, was das alles ist. Ich kann jetzt mehr sehen als früher, bevor du weggingst, aber du kannst auch besser abblocken.«

    »Und du weißt, dass unbedingt etwas sehen zu wollen nicht fein ist.«

    Er zuckte lediglich die Schultern. »Das ist eben manchmal so. Ich weiß auch etwas über dein Schwert. Kann ich es sehen?«

    Sie nahm es aus der Scheide und ließ es ihn nach einem kurzen Zögern halten. »Was bedeutet das eingravierte Wort? Bedeutet es so was wie … die Sonne?«

    »Fast. Licht. Sein Name ist Licht. Und niemand, der das Licht für dunkle Machenschaften missbrauchen würde, wird es erheben. So wie ich es aus dem Feuer nahm, so werde ich es in der Schlacht erheben, und das Blut, das es befleckt, wird das Blut der Bestie sein und aller, die ihr folgen. Und obwohl es den Tod bringen kann, glänzt die Klinge makellos. Licht für Leben.«

    Travis gab ihr das Schwert zurück. »Du bist noch unheimlicher geworden.«

    »Ja. Ich weiß.«

    »Müssen wir lernen, mit Schwertern umzugehen?«

    »Ja. Ich bringe es euch bei.«

    »Cool.«

    Sie hatte gehofft, es wenigstens für ein paar Tage hinauszögern, die Härten beiseiteschieben und einfach nur zu Hause sein zu können. Aber Travis hatte recht. Ihre Eltern mussten Bescheid wissen. Sie musste nur noch herausfinden, wie sie es ihnen schonend beibringen konnte.

    Als die Jungen mit Simon zum Viehfüttern hinausgingen, blieb sie bei Lana in der Küche. Und half beim Duft von gebackenem Schinken – ihrem Lieblingsgericht – bei der Zubereitung von Bratkartoffeln.

    »In der Hütte habe meistens ich gekocht. Mallick ist ein miserabler Koch. Es hat nur ein paar Mahlzeiten gebraucht, bis ich merkte, dass du mir damit, mir das Kochen beizubringen, einen Riesengefallen getan hast. Ich bin ganz gut darin geworden. Nicht so gut wie du, aber ziemlich gut.«

    »Du warst schon immer ziemlich gut darin.«

    »Eine der Feen war eine Bäckerin. Sie hat mir gezeigt, wie man einen Regenbogenkuchen macht – so nannte sie ihn. Schmeckt wirklich gut.«

    »Kann ich das Rezept dafür haben?«

    »Ja, klar, wir brauchen nur ein bisschen Feenstaub – für den Regenbogen. Ich habe Max Fallon getroffen.«

    »Das ist eine wundervolle Idee … Was?«

    Lana, die gerade Kräuter hackte, blickte auf. »Max? Hattest du eine Vision?«

    »Nein, Mom, keine Vision. Ich habe ihn getroffen. Mit ihm geredet, so wie ich jetzt mit dir rede.«

    »Er ist gestorben, Fallon.«

    »Ich weiß. Es war am ersten Samhain, an dem ich weg war. Während des Rituals, während des ersten … Ansturms von Kraft, echter Kraft in mir. Ich glaube, ich habe ihn gerufen, auch wenn ich es gar nicht richtig mitgekriegt habe. Ich hatte mich in dieser Nacht hinausgeschlichen, weil ich den Wolf aufspüren wollte, und da habe ich ihn getroffen. Meinen Erzeuger.«

    »Max.« Sorgsam legte Lana das Messer weg und ging zu ihr. »An Samhain, wenn der Schleier dünn wird.«

    Wie ihre Mutter es aufnehmen würde, konnte Fallon nicht wissen. Aber es musste gesagt werden.

    »Er kam zu mir. Er liebte dich, Mom, und mich auch. Er ist stolz auf dich, und auf mich. Wir gingen zusammen im Wald spazieren, und ich führte ihn zur Feenlichtung. Wir redeten die ganze Nacht lang, sodass ich ihn wirklich kennenlernen konnte.«

    Fallon kniete vor Lana nieder, ergriff ihre Hände. »Du musst wissen, was er mir gesagt hat. Du musst wissen, dass er glücklich ist, und dankbar, dass du Simon gefunden hast.«

    »Oh, Fallon.«

    Tränen fielen auf ihre miteinander verbundenen Hände, und Fallon drückte sie fester. »Er ist dankbar, dass du jemanden gefunden hast, der so gut und so stark ist, den du liebst und der dich liebt, und mich. Er ist glücklich, dass du – wir – uns ein Leben aufgebaut haben und eine Familie sind.«

    »Du hattest diese Zeit mit ihm, und das – ich kann dir gar nicht sagen, was mir das bedeutet. Ihr habt beide etwas wiederbekommen, das euch gestohlen worden war. Ich liebte ihn, Fallon. Ich sehe ihn, wenn ich dich ansehe, und liebe ihn. Aber …«

    Fallon spürte, wie in ihr etwas frei wurde, weil sie es nun wusste. Sie wusste nun, was ihre Mutter fühlte.

    »Du hast ihn geliebt, und du liebst ihn, aber Simon Swift ist die Liebe deines Lebens. Nicht nur dein Partner, dein Ehemann, nicht nur der Vater deiner Kinder. Die Liebe deines Lebens. Ich weiß es, ich fühle es. Es freut mich. Es freut mich so.«

    »Du bist erwachsen geworden. Ich habe dich so vermisst, so viele Veränderungen, so viel Neues.«

    »Ich habe einen Jungen geküsst.«

    »Oh.« Zwischen Lachen und Weinen hin- und hergerissen, umfasste Lana Fallons Gesicht. »Mick, richtig?«

    »Woher weißt du …?«

    »Moms wissen Bescheid. War es schön?«

    »Es war … nett. Er ist nett, wenn er sich nicht wie ein Blödmann aufführt. So ähnlich wie Colin. Es war nett«, wiederholte sie, »aber er wird nicht die Liebe meines Lebens werden. Ich weiß sowieso nicht, ob ich das erleben werde.«

    »Sag das nicht. Stell der Liebe nie Hindernisse in den Weg. Aber«, fügte sie hinzu, »diese Art von Liebe kann definitiv noch ein paar Jahre warten.«

    »Ich dachte, ich bin so erwachsen.«

    »Widersprich deiner Mutter nicht, auch wenn sie sich selbst widerspricht.«

    Fallon legte eine Hand auf Lanas Oberschenkel. »Ich habe dir noch viel zu erzählen, dir und Dad.« Sie stand auf. »Aber sie kommen zurück.«

    »Ich höre sie nicht.«

    »Das ist wahrscheinlich das Elfenblut.«

    »Was?«

    »Es gibt jede Menge zu erzählen«, wiederholte Fallon.

    Niemand, ob Hexe, Fee oder Elfe, machte gebackenen Schinken wie ihre Mutter. Niemand konnte ein vergleichbares Festessen zaubern. Sie speisten wie die Könige, bei Kerzenschein und prasselndem Kaminfeuer.

    Sie bemerkte, dass sich die Hackordnung in der Welt ihrer Brüder nicht verändert hatte. Colin mit seinem Status des Erstgeborenen kommandierte die anderen immer noch herum. Travis konnte es noch immer mit Witz und Worten mit ihm aufnehmen, wenn er denn wollte. Und Ethan blieb von Natur aus heiter.

    Sie merkte, dass sie sich fragte, wie sie ihnen helfen könnte, ihre individuellen Stärken zu verbessern und ihre Schwächen zu verringern. Doch dann schob sie diese Gedanken wieder beiseite.

    Noch nicht. Noch nicht.

    Sie wartete bis nach dem Abendessen, als die Jungs wegen des Küchendienstes herumnörgelten.

    »Ich möchte nach den Pferden sehen, Dad, vielleicht willst du mitkommen.«

    »Klar. Ich würde mir gern dein Superross nochmal ansehen.«

    Er nahm ihre Hand, und sie gingen durch die kühl werdende Nacht vom Haus zum Stall.

    »Was willst du mir erzählen?«

    »Ich habe dir noch nie etwas vormachen können. Ich habe dir und Mom so viel zu erzählen. Und was ich dir jetzt sagen will, weiß Mom schon. Ich habe Max Fallon getroffen.«

    »Wie hast du das denn fertiggebracht?«

    Die Leichtigkeit und Einfachheit, mit der er die Frage stellte, beruhigte und entspannte sie sofort.

    »Du weißt schon, Magie, Samhain, Ritual und so.«

    »Mhm.«

    »Wir sind fast eine ganze Nacht lang spazieren gegangen und haben uns unterhalten.«

    »Gut.« Er öffnete die Stalltür. »Das ist gut.«

    »Willst du gar nicht wissen, worüber wir geredet haben, was er zu mir gesagt hat?«

    »Liebes, er ist dein Vater.«

    »Das bist du auch.«

    »Richtig.« Er umfasste ihr Gesicht, küsste sie. »Du hast zwei für den Preis von einem gekriegt.«

    So einfach, dachte sie. So einfach ist das mit ihm. Das war Stärke, erkannte sie und wusste in diesem Moment, dass sie jeden Mann, den sie kennenlernen, ja, den sie in Betracht für sich ziehen würde, an ihm messen würde.

    Jeder Mann würde daher bei ihr eine hohe Messlatte zu überwinden haben.

    Sie betrat den Stall, ging zu Grace, streichelte sie und bot ihr eine Karotte an.

    »Du hast zu mir gesagt, Max Fallon war ein Held.«

    »Das war er.«

    »Er hat dasselbe über dich gesagt. Dass du ein Held bist.«

    »Ich bin ein Farmer.«

    Tränen glänzten in ihren Augen, Tränen der Liebe. »Du bist mein Held.«

    Er zog sie an sich. »Nichts kann einem Vater mehr bedeuten, als das von seiner Tochter zu hören. Das lässt sich nicht toppen.«

    Sie gingen zu Laoch. »Er muss zweiundzwanzig Handbreit groß sein. Früher, da hätte ich mein Smartphone rausgeholt und ein Video von ihm und dir gemacht.«

    »Du hast mir das Reiten beigebracht, wie man mit Holz etwas baut, wie man einen Ball wirft, einen Schlag abwehrt. Du hast mich gelehrt, das Land zu lieben und zu achten, großmütig zu sein und sich nichts gefallen zu lassen.«

    »Dieses Mundwerk habe ich dir aber nicht beigebracht.«

    »Aber sicher hast du das.«

    Er musste lachen. »Okay.«

    Sie drückte ihrem Vater eine Karotte in die Hand. »Du gibst sie ihm.«

    »Hier, schau mal, mein Großer.«

    »Ich kenne Max Fallon jetzt, und ich liebe ihn. Nicht nur als ein Bild auf einem Buchdeckel oder wegen der Worte in dem Buch. Nicht nur wegen der Geschichten, die man mir erzählte, sondern als Mensch. Und ich kenne dich. Ich weiß jetzt, dass alles, was du mir beigebracht hast, wichtig für mich war und mir half, die zu werden, die ich bin. Und durch mein Weggehen weiß ich nun auch mehr über dich, über den Mann, der du bist.

    Max Fallon war mein Erzeuger. Du bist mein Daddy. Und ich liebe dich.«

    Er drückte sie an sich und hielt sie fest. »Jetzt hast du es doch noch getoppt.«

    Sie kannte ihre Eltern mit ihren Gewohnheiten und zweifelte, dass sie sich geändert hatten. Also wartete sie, bis ihre Brüder schliefen und ihre Eltern glaubten, auch sie würde schlafen. Und ging dann in die Küche.

    Sie saßen, wie sie es geahnt hatte, nach einem ereignisreichen Tag wie diesem am Tisch bei einem Glas Wein und unterhielten sich.

    »Kannst du nicht schlafen? Du musst übermüdet sein«, sagte Lana und stand auf. »All die Aufregung nach einer langen Reise. Ein Ritt von fast zwei Tagen, hast du gesagt. Von der Hütte aus, wo du gewohnt hast. Ich hole dir etwas, damit du zur Ruhe kommst.«

    »Ich bin nicht müde. Es war mehr als ein Tagesritt dorthin. Aber zurück sind wir nicht geritten.«

    »Du bist tatsächlich den ganzen Weg hierher auf diesem Hengst geflogen?«

    Sie schüttelte den Kopf, mit dem Blick auf Simon.

    »Das ist ein guter Anfang«, beschloss sie. »Auch wenn ich mit dem Ende beginne. Hast du dich schon mal irgendwohin gebeamt?«, fragte sie ihre Mutter.

    »Wie meinst du das?«

    »Na ja, so …« Sie ließ die Handgelenke schnellen, verschwand und tauchte auf der anderen Seite des Raums wieder auf.

    »Oh mein Gott!«, stieß Lana hervor, während Simon begeistert auflachte.

    »Mach das nochmal!«

    »Simon.«

    »Na komm schon, im Ernst. Mach es nochmal.«

    Lana presste ihre Finger auf die Augen. »Ich brauche gleich noch mehr Wein.«

    Fallon kam ihrem Wunsch nach, beamte sich in die Speisekammer und mit der Flasche zurück. »Ich hab mir auch etwas davon genommen.«

    »Wirklich?«, fragte Lana sehr kühl.

    »Aber sehr verdünnt mit Wasser. Jedenfalls, ich könnte dir das auch beibringen.«

    »Ich habe gehört, einige können das, aber ich habe es bisher noch nie gesehen, deshalb hielt ich es für ein Märchen.«

    »Nein, und ich kann es dir beibringen. Du hast mehr Kraft, als du nutzt, und das, was du seither genutzt hast … das war lange Zeit fast immer im Zusammenhang mit Haus und Familie oder Heilen oder Wachstum. Du hast mehr Kraft als Max, weil …«

    »Du in mir gewachsen bist.«

    »Ja. Und deshalb kann ich dir das beibringen, und auch noch andere Dinge. Nicht alles«, schränkte Fallon ein, »aber einiges andere.«

    »Vorhin hast du etwas von Elfenblut gesagt. Was hast du damit gemeint?«

    »Ich habe etwas von allem. Mallick sagte, das ist Teil der Bedeutung der Einen. Etwas von allem in Einer. In mir.«

    Simon beschloss, dass auch ihm noch etwas Wein nicht schaden konnte, und schenkte ein. »Werden dir jetzt Flügel wachsen?«

    »Das glaube ich nicht, aber … vielleicht. Ich werde in der Lage sein, meine Gestalt zu wandeln, sobald es mir gegeben wird.«

    »In was?«

    »In die drei Tiere, die ich mitbrachte. Alle drei, sagte Mallick. Aber ich sollte von Anfang an erzählen. Auf dem Weg zur Hütte wurden wir angegriffen. Raider.«

    Sie erzählte von den zwei Jahren, so gut sie es konnte. Die harten Stellen ließ sie aus. Sie bemerkte, wie ihr Vater eine Hand auf die von Lana legte, als sie ihnen erzählte, wie sie in das Gefängnis eingedrungen waren, was sie dort vorfanden und was sie dort taten.

    Die Zeit verstrich, und Lana stand auf, um Tee zu machen.

    »Dad hat mir die Grundlagen des Nahkampfs beigebracht. Du weißt aber mehr, als du uns gelehrt hast. Du hast uns nicht mehr gezeigt, weil du dachtest, wir seien zu jung. Ich muss aber in Form bleiben. Ich kann die Geister herbeischaffen, aber du könntest mir helfen, die Jungs zu unterrichten. Und sie müssen lernen, mit dem Schwert umzugehen.«

    »Wieso mit einem Schwert?«, wollte Simon wissen.

    »Es gibt noch immer viele Schusswaffen, aber sie sind inzwischen nicht mehr so leicht zu finden. Ähnlich ist es mit der Beschaffung von Munition. Klingen, Pfeile, Fäuste, Füße können jedoch genauso tödlich sein, und manche setzen sie bereits bevorzugt ein, ziehen das Schwert oder den Bogen vor.«

    Sie erzählte ihnen, was sie in Träumen gesehen hatte. Von dem Mann mit dem Schwert, der von außerhalb des Steinkreises mit ihr sprach, und wie sie diesen Ort durch die Kristallkugel gesehen hatte.

    »Ich kann in sie hineingehen, in die Kugel, an den Ort, den ich in ihr sehe. Ich bin dann dort und hier, beides. Das ist schwer zu erklären.«

    »Keine Astralreise?«, fragte Lana.

    »Nein, anders. Es ist, als würde ich mich aufteilen – weil ich an beiden Orten gleichzeitig bin. Auf diese Weise habe ich auch das Rettungsteam getroffen. Die Leute aus New Hope.«

    »Du … New Hope?«

    »Eddie«, sagte sie zu Lana. »Flynn. Und andere.«

    »Du hast Eddie getroffen.« Für einen Moment verschwand die Besorgnis. »Er ist am Leben, und es geht ihm gut?«

    »Beides. Er hat nach dir gefragt. Ich konnte ihm nicht sagen, wo du bist, noch nicht, aber zumindest, dass es dir gut geht. Ich habe Duncan und Tonia kennengelernt.«

    »Die Zwillinge.« Mit einem glücklichen Lachen presste Lana eine Hand auf ihr Herz. »Katies Zwillinge? Und Hannah?«

    »Noch nicht.«

    »Oh Gott, Katies Babys. Die sind ja jetzt fast erwachsen.«

    »Sie sind Krieger – Hannah aber nicht, glaube ich. Duncan fährt ein Motorrad und benutzt ein Schwert. Tonia hat einen Bogen. Sie beherrschen auch andere Waffen, aber diese bevorzugen sie.«

    »Katie muss … du hast sie nicht getroffen?«

    »Sie war nicht beim Rettungsteam dabei.«

    »Und Arlys, oder Fred, Rachel, Jonah?«

    »Die auch nicht. Will Anderson. Er ist jetzt ihr Anführer.«

    »Will.« Lana nickte. »Ja. Ja, das kann ich verstehen.«

    »Es gab einen Hinterhalt.«

    »Was? Oh Gott. Wurde jemand verletzt?«

    »Nein. Ich sah durch die Kugel, was die Purity Warriors getan hatten, wie sie planten, das Rettungsteam in die Falle zu locken und anzugreifen. Ich ging zu Mallick. Er ließ mich durchgehen, um sie zu warnen und ihnen zu sagen, wie sie den Hinterhalt für sich nutzen konnten.«

    »Du hast das herausbekommen?«, fragte Simon.

    »Ich habe trainiert und studiert, und ich hatte den Vorteil zu sehen, wo der Feind seine Linien hatte, seine Positionen, deshalb konnte ich einen Plan ausarbeiten.«

    »Das könntest du mal Schritt für Schritt mit mir durchgehen.«

    »Mache ich. Keiner deiner Freunde wurde verletzt, Mom. Und sie haben Leute gerettet, die gefoltert, versklavt und exekutiert werden sollten.«

    »Du beschönigst das jetzt.« Lana faltete die Hände. »Du hast gekämpft. Du hast mit ihnen gekämpft. Vielleicht habe ich meine Kraft in weniger harte Dinge geleitet, Fallon, und getan, was ich konnte, um meinen Kindern ein Leben in Sicherheit zu ermöglichen, aber ich war im Krieg. Ich habe den Tod gesehen und selber herbeigeführt. Du brauchst also nicht darauf warten, bis du mit deinem Vater allein bist, um wirklich alles zu erzählen.«

    Lana wandte sich Simon zu. »Gut, dann wird sie mit uns beiden alles durchgehen.«

    »Du hast recht.« Simon ergriff Lanas Hand und küsste sie flüchtig. »Deine Mom hat recht. Sag uns alles, jetzt, und ungeschminkt.«

    »Okay. Sie hatten Benzintanks«, begann sie.

    Und dann erzählte sie alles, Schritt für Schritt.

    »Sie sind gute Soldaten, die Leute von New Hope. Du würdest sie mögen, Dad.«

    »Das hat deine Mom auch immer gesagt.«

    »Nach dieser Schlacht, nach weiterem Training, und nachdem ich den ersten Schild durch die Kristallkugel sah und die Finsternis dort versuchte, mich zu sich zu ziehen, rief mich das Zauberbuch.«

    Der Mond ging unter, bevor sie damit geendet hatte, ihnen alles zu erzählen.

    »Ich habe wahrscheinlich einiges ausgelassen, aber nicht mit Absicht. Ich wollte, dass ihr alles wisst, weil es anders nicht richtig wäre. Und es euch nicht zu erzählen würde den Anschein erwecken, dass ich euch für schwach halte, aber das seid ihr nicht. Ich möchte Zeit haben, um einfach nur zu Hause zu sein, so wie heute. Einfach nur zu Hause sein. Um zu trainieren und zu üben, und euch und den Jungs dabei zu helfen. Dann … ich werde es wissen, wenn ich gehen muss. Ich werde es wissen.«

    »Wohin wirst du gehen?« Lana griff nach ihrer Hand.

    »Nach New Hope«, sagten Fallon und Simon beinahe gleichzeitig.

    Fallon lächelte ihm zu und nickte. »Ja, New Hope. So vieles hat dort begonnen und geendet. So vieles wartet dort. Deshalb muss ich dort hin. Nach New Hope«, wiederholte sie, und ihr Blick verklärte sich. »Wohin das Licht sie brachte, wohin die Zeichen sie führten, wo das Blut ihres Erzeugers die Erde befleckte. Dorthin, um eine Armee aufzubauen, um die Waffen gegen die Finsternis zu schmieden. Um von dort in die großen Städte zu ziehen, in den Schutt und die Ruinen, über die Meere, unter die Erde. Verrat, Geblüt, Lügen tragen bittere Frucht, und einige werden unterwegs fallen. Wenn die Zauberer aufstehen und Licht und Finsternis aufeinandertreffen, dann erzittern die Welten.«

    Nun stand Lana auf und holte ein Fläschchen aus einem Schrank. »Zwei Tropfen«, sagte sie.

    »Mir wird von Visionen nicht mehr übel.«

    »Mag sein, aber normalerweise hast du keine, nachdem du fast die ganze Nacht wach warst. Zwei Tropfen. Streck die Zunge raus.«

    Innerlich verdrehte Fallon die Augen, doch sie gehorchte. Lana beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn.

    »Ich weiß, wie es ist, wenn es so schnell und so stark kommt. Als würde man gleichzeitig aufgefüllt und ausgeleert.«

    Mit einem Seufzer lehnte sich Fallon an Lana. Sie fühlte sich getröstet von jemandem, der wahrhaft wusste, wie es ihr ging.

    »Das, was in uns wirkt, schenkt uns so viel.« Lana streichelte Fallon sanft über die Haare. »Es verlangt aber auch sehr viel. Ich habe nicht vergessen, wie es sich anfühlt, wenn diese Kraft in mir aufbrandet, oder wie man kämpft. Wie man alles, was man ist und hat, nur zum Kämpfen einsetzt. Nun wurden mir Zeit und Liebe geschenkt, und deshalb habe ich heute noch mehr, wofür ich kämpfen kann.«

    »Ich habe dich gesehen, durch die Kugel. In New York, in dem Leben, das du zuvor hattest, und wie du es verlassen musstest. Und wie stark du warst und vorwärtsgegangen bist, immer vorwärts. In den Bergen, was du dort getan hast und erleben musstest. Ich habe gesehen, wie du für dich und mich und andere gekämpft hast, Tag für Tag, Monat für Monat. Ich habe diesen Tag in New Hope gesehen.«

    »Das hätte ich dir gern erspart.«

    »Wieso?« Fallon zog sich zurück und blickte sie grimmig an. »Ich sah Menschen, die begonnen hatten, etwas Gutes aufzubauen, etwas Strahlendes und Reales. Die ihre Toten ehrten und das Leben feierten. Und ich sah die Gesichter derer, die kamen, um mich zu töten. Ich kenne diese Gesichter nun. Ich sah, wie mein leiblicher Vater sein Leben hingab für dich, für mich, und ich sah, wie du dich gewehrt hast.«

    »Es war Kummer.«

    »Es war Kraft. Kraft – deine und meine. Wie viele Leben hast du an diesem Tag gerettet? Und wie viele, als du mit mir in dir und seinem Blut an dir wegranntest, allein? Du hast abermals einen Ort verlassen, ein weiteres geliebtes Zuhause, und Freunde, die Familie geworden waren. Du hast seinen Ring mitgenommen, aus Liebe. Du nahmst seine Waffe. Eine Frau denkt an den Ring, aber an eine Waffe denkt eine Kriegerin, Mom, und eine Kriegerin warst du, sogar mit all deinem Kummer und dem Schock.«

    »Ich musste ein Kind beschützen.«

    »Das hast du getan. Allein, hungernd, verängstigt, hast du durchgehalten.«

    »Fast hätte ich aufgegeben. Dann kamst du zu mir.«

    »Du hättest nicht aufgegeben. Du gibst nie auf. Ich habe dich nur etwas angetrieben, als du es brauchtest. Ich sah, wie du auf die Anhöhe bei der Farm kamst, und ich sah etwas in deinem Gesicht, das ich seit dem Beginn deiner Flucht nicht gesehen hatte. Ich sah Hoffnung. Und …«

    Fallon griff nach Simons Hand. »Ich sah diese Hoffnung verwirklicht in Güte und dem Aufbau von Vertrauen, und Liebe. Es gilt zu lernen, dass sich zwischen Fremden Vertrauen bilden kann, aber sie müssen den ersten Schritt tun, und das ist zu glauben.«

    »Wann bist du so klug geworden?«, fragte Simon.

    Sie drückte seine Hand und sah ihm direkt in die Augen. »Ich sah, wie du einen Mann getötet hast, der dir keine andere Wahl ließ, obwohl du ihm eine gegeben hattest. Er war nicht der erste, auch nicht der letzte. Ich stamme von Kriegern ab, meiner Mutter, meinen Vätern. Und von Kraft und Stärke. Von Güte. Wenn ich Angst habe, nicht gut, nicht tapfer, nicht klug genug zu sein, dann denke ich an dich, daran, was du mich gelehrt hast, und was ich durch die Kristallkugel gesehen habe.«

    Sie rieb sich die Augen und sah plötzlich aus wie ein junges Mädchen, das viel zu lange auf war. »Ich wünschte, nichts von dem, was außerhalb der Farm ist, was kommt, würde die Jungs etwas angehen. Aber das wird es. Du weißt mehr, der Soldat weiß mehr, als du uns – oder Mom – gesagt hast, oder uns gelehrt hast. Ich … habe auch den Soldaten beobachtet, der du in der Vergangenheit warst, durch die Kristallkugel.«

    In die Augen seiner Tochter zu blicken – und dabei zu wissen, dass er eine Kämpferin vor sich hatte, wie auch er ein Kämpfer gewesen war – ging ihm sehr zu Herzen. »Du wirst ein paar Tage brauchen«, riet er ihr. »Nennen wir es Ruhe und Erholung. Und dann fangen wir an, die Jungs zu trainieren.«

    »Du hast einen langen Tag gehabt«, sagte Lana. »Du solltest jetzt mal schlafen.«

    »Ich bin wirklich müde.«

    »Ja, das sehe ich. Geh zu Bett.«

    Sie nickte und umarmte sie beide. »Ich freue mich so, dass ich wieder zu Hause bin.«

    Lana schaute ihr nach und lauschte ihren Tritten die Treppe hinauf.

    »Simon.«

    »Wir werden reden. Wir werden nachdenken und dann reden. Aber jetzt muss hier noch jemand schlafen gehen. Du bist todmüde, Baby, und mir geht es auch nicht viel anders.«

    »Ich habe es gewusst. Ich wusste es, seit sie in mir war, und trotzdem renne ich noch immer gegen diese Wand des Nein an, die sagt: Nein, das ist mein Baby.«

    »Willkommen im Club.«

    Er stand auf und nahm ihre Hand. »Wir werden tun, was Eltern eben tun.«

    »Und das wäre?«

    »Wir sorgen uns halb zu Tode und machen alles, was wir können und wissen, um ihr zu helfen.« Sie gingen Richtung Treppe. »Glaubst du, du kannst das mit dem Beamen lernen? Denn, hey, dann könntest du mir auf die Art und Weise mal ein kühles Bierchen holen.«

    Er schnippte mit den Fingern und brachte sie nach einem sehr langen Tag noch zum Lachen.

    Kapitel 20

    In der kommenden Woche half sie bei der Ernte mit und brachte ihrer Mutter bei, einen Regenbogenkuchen zu backen. Sie ging mit ihren Brüdern angeln und mit Taibhse und Faol Ban auf die Jagd.

    Nachts flog sie auf Laoch über die Felder und Hügel.

    Und obwohl sie glücklich war, zu Hause zu sein, vermisste sie Mallick und das tägliche Arbeiten, Trainieren, Üben, Studieren. Sie vermisste Mick und die anderen alle, wie auch die stillen Zeiten allein auf der Feenlichtung.

    Aber sie verbrachte ihren fünfzehnten Geburtstag zu Hause, bei ihrer Familie, und empfand jeden Moment als kostbar.

    Als die Woche endete, begannen ihre Brüder mit dem Training, als sei es ein Spiel. Das ärgerte sie unheimlich, doch sie ließ sich von ihrem Vater inspirieren. Schließlich, sagte sie sich, hatte er früher Soldaten ausgebildet, und nun zog er schon seit Jahren Kinder auf.

    »Es fängt an wie ein Spiel«, sagte er zu ihr. »Es sind Kinder.«

    »Colin ist so alt wie ich war, als ich mit Mallick wegging. Und der hat es mich ganz gewiss nicht wie ein Spiel angehen lassen.«

    »Colin ist nicht wie du. Sie werden lernen, und mehr noch, sie werden wetteifern. Untereinander und mit dir. Dann werden sie besser, und dann wird es ihnen ernst.«

    Also blieb es während des Herbstes und bis in den Winter hinein zumeist ein Spiel. Die magische Ausbildung von Travis und Ethan überließ sie fürs Erste ihrer Mutter und tolerierte die Klagen und das Simulantentum, wenn sie ihnen fordernde Aufgaben stellte.

    Lesen, Mathe, Karten zeichnen.

    Gefechtsstrategien auszuarbeiten gefiel ihnen; vor allem Travis brillierte darin.

    Bei Katas, Gymnastik und schierem Ausdauertraining übertrumpfte Ethan seine älteren Brüder, als sei er für Handstand, Überschlag und dergleichen geboren.

    Aber als sie in den wilden und windigen Tagen des März den Schwertkampf einführte, war es Colin, der sich als stürmisch, schnell und treffsicher erwies.

    Es irritierte sie einigermaßen, dass er innerhalb von Tagen Formen und Techniken meisterte, für die sie Wochen gebraucht hatte.

    Daher ging sie dazu über, mit ihm allein zu arbeiten; und auch wenn sie ihn regelmäßig besiegte, musste sie sich dafür wirklich anstrengen.

    Mit ihrem Vater war die Sache anders. Er trainierte mit ihr nach strengen Regeln. Schläge trafen nicht. Er vertrat damit eine klare Grenze, so sehr sie auch dagegen argumentierte.

    Er weigerte sich schlicht und einfach, seine Kinder zu schlagen.

    Als eine Art Kompromiss verpasste sie sich selbst für jeden Hieb, Schlag oder Tritt einen kurzen Schock. Doch selbst mit dieser Regelung konnte sie ihn nicht ohne Magie besiegen, und sie lernte immer mehr.

    Als sie – sehr zur Freude ihrer Brüder – zum ersten Mal mit Messern kämpften, machte Simon, was er immer tat, wenn Klingen zum Einsatz kamen.

    Er testete sie an sich selbst.

    »Sie durchschneiden keinen Stoff, dringen nicht ins Fleisch ein, und es fließt kein Blut«, erklärte sie ihm, wie sie es auch vor jeder Schwertübung machte.

    »Sicher ist sicher.« Er zog zuerst ihr Messer und dann das seine über seinen Arm. »Okay.« Dann reichte er ihr eines zurück, mit dem Griff voran.

    Sie umkreisten sich, und die Jungs riefen ihnen dabei Beschimpfungen oder Ermutigungen zu. Dann kam Lana aus dem Haus und schreckte wie immer zusammen, als sie sah, wie ihr Mann und ihr Kind sich konfrontierten – mit eisigem Blick und in geduckter Haltung.

    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie die Szene beobachtete.

    Simon sprang vor, drehte sich weg, Fallon ebenso, sodass ihr heftiger Tritt und ein darauffolgender Hieb ihre Ziele verfehlten.

    Ein schrecklicher Tanz, und er schien nicht enden zu wollen.

    In stillschweigendem Einvernehmen richteten sich Fallon und Simon auf und traten einen Schritt zurück.

    »Sieht nach unentschieden aus«, rief Lana, und die Jungs stöhnten und buhten.

    »Du bist gut.« Simon wischte sich Schweiß von der Stirn.

    »Du auch.«

    Nun grinste er. »Ich habe mich zurückgehalten.«

    »Ach ja? Ich aber auch.«

    »Na dann.« Er rollte die Schultern, ging wieder in Kampfstellung. »Tu das nicht.«

    »Du auch nicht.«

    Sie griffen einander an.

    Schrecklich, schrecklich, dachte Lana, dieses Stoßen, Hacken, Klingenwetzen. Das Zucken der Körper als Reaktion auf die imaginären Stöße und Hiebe.

    Dann wirbelte Simon in einem Tempo herum, das die Jungs begeistert aufkreischen ließ, erwischte Fallon von hinten und schlitzte ihr imaginär die Kehle auf.

    »Das war super.« Außer Atem ging sie in die Knie und stützte die Hände auf ihre Schenkel.

    »Du aber auch.«

    »Zeig mir, wie du das gemacht hast.«

    »Sicher, aber pass mal auf. Wenn diese Messer schneiden würden, wäre ich wahrscheinlich vom Blutverlust schwach und benommen gewesen. Das Adrenalin hätte mir vielleicht geholfen, aber du hättest bereits ein paar Arterien durchtrennt. Deshalb solltest du dich wenn möglich darauf fokussieren. Ziele auf Oberarm, Oberschenkel, Halsschlagader, dann ist es schnell vorbei.«

    »Ich weiß, aber die einzige Möglichkeit, da dranzukommen, war …«

    Sie ließ die Hand vorschnellen, stieß ihn mit einem Kraftstoß zurück und schnitt ihm dann eine Linie in den Oberarm. »Das zu tun.«

    »Und warum hast du’s nicht getan?«

    »Erstens, weil ich das Training brauche. Außerdem könnte ich ja jemanden mit magischen Kräften vor mir haben, die würde ich dann wegstoßen oder blockieren und versuchen, einen schwächenden oder tödlichen Schlag zu setzen. Wenn der Gegner jedoch keine magischen Kräfte hat, sollte man Magie nur einsetzen, um Leben zu retten. Wenn man ein Leben mit Magie nehmen muss, kann man das nicht der Einfachheit halber tun. Man muss – das muss man einfach wissen.«

    Er schüttelte den Kopf und sah sie an – von Krieger zu Krieger. »Ich weiß nur, dass man alles tut, was man kann, um am Leben zu bleiben. Du nutzt, was du nutzen musst. Denn wenn du tot bist, ist der Kampf vorbei, und nicht nur für dich. Auch für andere unter deinem Kommando, andere, die du dann nicht mehr beschützen kannst. Unschuldiges Leben sollte nicht vergeudet werden, nur weil man fair sein will. Im Krieg ist nichts fair.«

    Er steckte sein Messer in die Scheide, umfasste dann ihr Gesicht und küsste sie. »Du hast mich ganz schön strapaziert, Baby.«

    Während er das sagte, erschien Lana plötzlich an seiner Seite und bot ihm ein kaltes Bier an.

    »Hey. Das ist nett, danke.«

    »Wir arbeiten noch daran. Ich glaube, es ist Zeit für eine Pause. Und Fallon, ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen«, drängte Lana, führte sie zum Haus und schloss die Tür hinter ihnen.

    »Dein Vater kann das nicht verstehen«, begann sie. »Er kennt es, dass Magie benutzt wird, um Schaden und Leid zu verursachen, und schlimmer noch, dass sie sich gegen das richtet, was wir sind, aber er weiß auch, wie es ist, um das eigene Leben und das anderer zu kämpfen.«

    »Ich verstehe. Ja.«

    »Mir und Max fiel es schwer, mit unseren Gaben jemandem zu schaden. Es sollte auch schwer sein. Aber Fallon, dein Dad hat recht. Falls du, oder irgendeiner von uns, unsere Gabe als Waffe benutzen muss, dann tun wir das. Nicht leichthin, nicht – wie du sagtest – der Einfachheit halber, aber wir nutzen sie. Ob es nun Kraft gegen Kraft ist oder nicht.«

    »Ich habe sie schon benutzt. Ich weiß nicht, wie viele Leben ich womöglich genommen habe, als ich diese Benzintanks mit Magie in die Luft gejagt habe.«

    »Aber wie viele hast du gerettet? Gute Soldaten und Unschuldige? Du hast getan, was du tun musstest, und ich weiß, und fürchte, du musst das wieder und wieder tun.«

    »Man kann dabei in die Finsternis abgleiten«, sagte Fallon leise.

    »Das wirst du nicht. Deine Väter haben es nicht getan. Ich habe es nicht getan. Und du tust es auch nicht.«

    »Je mehr ich trainiere, je länger ich wieder hier bin … ich dachte, und das habe ich auch Mallick gesagt, ich brauche Zeit, um zu Hause zu sein. Ich dachte, das brauche ich für mich, einfach nur hier zu sein nach den zwei Jahren, die ich weg war. Aber es ist mehr. Ich lerne noch immer. Es geht um Training, für uns alle, und um Lernen.«

    Sie schritt auf und ab. »Ich weiß, da draußen sind Leute, die kämpfen, sterben, leiden. Und ich bin hier, immer noch hier. Ich dachte, wenn ich Schwert und Schild aufnehme, bin ich bereit. Aber das ist Monate her, und ich bin immer noch hier.«

    »Bei dir geht es ja auch nicht nur ums Kämpfen.«

    »Ich weiß, ich weiß, wie ich auch weiß, dass es für mich noch nicht an der Zeit ist zu gehen.«

    Ruhelos lief sie erneut von Fenster zu Fenster.

    »Aber da gibt es Leute in meinem Alter, sogar jünger als ich, die bereits kämpfen, und ich warte darauf zu … führen«, merkte sie an. »Ich warte, anstatt auf meine Führerschaft hinzuarbeiten. Die Farmen, das Dorf, genau hier? Ich führe nicht. Ich erfahre nicht, wer kämpfen wird, wer Fähigkeiten hat, die gebraucht werden, oder Wissen, das genutzt werden kann. Wir trainieren nur hier. Ich bin dumm.«

    »Beleidige mich nicht. Ich habe keine dummen Kinder großgezogen. Du hast deine Zeit, genau hier, und nur hier, mit der Familie. Du trainierst und unterrichtest und übst. Wenn es jetzt Zeit für dich ist, mehr zu tun, Nachbarn einzubeziehen, dann werden wir das tun.«

    »Falls Dad mit mir geht. Auf ihn hören sie. Ihn kennen sie besser. Bei mir sehen sie nur einen Teenager.«

    Erfreut, stolz, nickte Lana. »Du musst Vertrauen aufbauen.«

    »Ja, und das werde ich. Das werde ich. Deshalb bin ich hier.«

    »Deshalb bist du noch hier«, korrigierte Lana sie. »Du hast begonnen, was du beginnen musstest, und nun ist es an der Zeit, etwas anderes zu beginnen. Du bist ein Teenager, Fallon. Und du bist ungeduldig. Vertrauen, Armeen, Bewegungen aufzubauen, das braucht Zeit.«

    »Dann fange ich am besten gleich an. Morgen … Hörst du das?«

    »Was hörst du?«

    »Stimmen. Von …«

    Sie ging in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, mit Lana, die ihr folgte, zu ihrem Zimmer. Zur Glaskugel.

    »Hörst du sie?«

    »Jetzt höre ich etwas. Aber es ist undeutlich.«

    »Kannst du sehen?«

    »Das ist ebenfalls undeutlich.«

    »Nimm meine Hand.«

    Es wurde deutlich.

    Männer, Frauen, in Lastwagen, auf Pferden, ja sogar mit Panzern. Schwer bewaffnet, bemerkte Lana, alle mit dunkler Kleidung und geschwärzten Gesichtern, im Schein des Mondlichts.

    Ein nächtlicher Überfall.

    »Purity Warriors«, klärte Fallon sie auf. »Und einige Raider. Die machen das wahrscheinlich ebenso sehr der Beute wegen wie aus Mordlust. Vielleicht haben die Purity Warriors sie auch fürs Mitmachen bezahlt.«

    »Ich kenne diese Straße.« Furcht schnürte Lana die Kehle zu. »Sie führt direkt nach New Hope. Gott, das ist einer der Mercers, da in dem ersten Lastwagen. Er sieht schlecht aus, und da ist eine grässliche Narbe in seinem Gesicht, aber ich weiß, das ist einer von ihnen.«

    »Lou Mercer. Don ist bereits tot. Und der da hat diese Narbe bei der Explosion der Benzintanks abbekommen. Er ist sehr sauer. Ich muss gehen.«

    Sie wandte sich um und nahm das Schwert, das sie für das Nahkampftraining anbehalten hatte.

    »Das Ganze wird erst in ein paar Tagen geschehen, also ist noch Zeit, sie zu warnen. Zeit für sie, sich vorzubereiten.«

    »Ich gehe mit dir.«

    »Ich brauche dich hier. Ohne einen Teil von mir hierzulassen, kann ich noch nicht durch die Kugel gehen. Du musst bei dem Teil sein, der hierbleibt. Ich brauche Will. Will Anderson.«

    Sie legte eine Hand über die Kugel und brachte Wills Bild in ihren Kopf. Und in die Kugel.

    »Oh Gott, das ist Will!« Lana packte Fallon am Arm, schaute näher hin. »Und Katie. Das ist Katie. Oh mein Gott, schau sie dir an!«

    Sie sah die Frau mit ihren dunklen Locken – und den Augen, die sie ihrem Sohn vererbt hatte – mit Will an einem Tisch sitzen.

    »Wo sind sie?«, fragte Fallon.

    »Ich weiß nicht genau, ich … in der Küche, in dem Haus, in dem Katie und Rachel wohnen. Oder wohnten, als ich dort war. Und Jonah. Er ist mit Rachel zusammengezogen. Sie haben sie gestrichen, aber das ist die Küche. Ich kann nicht hören, was sie sagen. Ich höre nicht deutlich.«

    »Ich muss hindurchgehen.« Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Ich muss sie warnen vor dem, was kommt. Zwei Nächte – es geschieht in zwei Nächten. Ich weiß, wo das Haus ist. Du hast es mir gesagt, und selbst wenn ich es nicht wüsste, würde die Kugel es mir sagen. Aber du musst hierbleiben.«

    »Sag ihnen … sag ihnen einfach, dass ich sie gesehen habe.«

    »Werde ich. Bleib hier. Bleib bei mir.«

    Erneut legte sie die Hände auf die Kugel, und dieses Mal brachte sie das Bild des Hauses, der Küche in ihren Kopf.

    Und sie schlüpfte durch die Kugel.

    Unmittelbar bevor sie durch die Kugel ging, roch sie, dass etwas anbrannte. Als sie ihr Schwert zog, drehte sich Duncan mit seinem blitzartig zu ihr um.

    Stahl klirrte hell gegen Stahl.

    »Das ist ’ne gute Methode, um schnell ins Jenseits befördert zu werden.« Er senkte sein Schwert, steckte es jedoch nicht in die Scheide.

    »Schaust du nicht erstmal hin, bevor du angreifst?«

    »Mich verteidige«, korrigierte er. »Das ist mein Haus, in das du gerade reingeplatzt bist.«

    »Ich suche Will Anderson.«

    »Der wohnt hier nicht.«

    »Ich weiß, dass er nicht hier wohnt, aber er war hier. Bei dir brennt etwas an.«

    »Verdammt.« Er griff nach der Pfanne, und da er nun keine Hand mehr freihatte, löschte er die Gasflamme mit einem Kopfnicken.

    »Ich kann nichts dafür.« Sein Blick sagte eindeutig, dass er ihr die Schuld gab. »Es roch schon angebrannt, als ich kam.«

    »Ich mag meinen Käsetoast knusprig.« Er ließ ihn auf einen Teller fallen – eine Seite ganz gewiss knusprig, die andere definitiv schwarz.

    »Sag mir einfach, wo ich Will finde, dann … Es ist Nacht.«

    »Ja. Sie folgt gern auf den Tag.«

    Als sie seinen Arm packte, begriff er, wie dringlich es ihr war. »Was ist heute für ein Datum? Welcher Tag ist es?«

    »Neunundzwanzigster März. Oder dreißigster eigentlich, weil es gerade Mitternacht war. Was willst du denn?«

    »Will.«

    »Na, du hast doch mich. Spuck es aus«. Er betrachtete ihr Schwert. Dann hob er ihren Arm hoch und las die Gravur. »Licht.«

    »Woher weißt du, was das bedeutet?«

    »Einer meiner Lehrer an der Akademie besuchte gerade Verwandte in Boston, als das Verderben zuschlug. Und jetzt ist er hier. Er unterrichtet Irisch.« Sein Blick, dieses tiefe, tiefe Grün, wanderte von dem Schwert zu ihrem Gesicht. »Die Eine antwortet also auf ihre Berufung, öffnet das Zauberbuch und reist mit allem, was es ihr gibt, in die Quelle des Lichts. Dort holt sie aus dem ewigen Feuer das Schwert und den Schild.«

    Er ließ sie los. »Sehe ich das so richtig?«

    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Wo wohnt Will? Hier, mit deiner Mutter?«

    »Nein. Du lieber Gott. Mann, er ist verheiratet und so, schon seit ’ner Million Jahre.«

    »Mit wem?« Fallon hätte sich die Haare raufen können – oder die von Duncan. »Meine Mutter wird das wissen wollen.«

    »Arlys.«

    »Das wird sie freuen, aber ich kann mich jetzt nicht ablenken lassen. Sind sie in dem Haus, in dem Arlys schon früher wohnte? Das kenne ich nämlich.«

    »Nein, und du wirst Will nicht mitten in der Nacht behelligen. Er ist todmüde und halb krank.«

    »Er ist krank? Ich kann helfen.«

    »Es ist nur eine lausige Erkältung, und er hat schon etwas bekommen. Er braucht Schlaf – das sagen die Heiler, medizinische wie magische –, und deshalb ist ihn jetzt aufzuwecken einfach nicht drin.«

    Er stellte seinen Teller auf den Tisch und goss sich ein Glas Milch ein. »Willst du?«

    »Nein. Ich kann keine Zeit verschwenden.«

    »Dann setz dich und erzähl mir, was los ist. Ich sage es Will dann am Morgen.«

    Sie konnte durch die Kugel zurückgehen, überlegte sie, Wills Bild zurückbringen und es noch einmal probieren. Doch das erschien ihr nicht nur unpraktisch, sie musste auch akzeptieren, dass es einen Grund geben konnte, weshalb sie das Ziel verfehlt hatte.

    Also setzte sie sich.

    »In der übernächsten Nacht greifen sie an. Die Gruppe, oder eine Splittergruppe von ihnen, von dem vereitelten Hinterhalt.«

    »Mercer?«

    »Er ist wirklich, wirklich sauer. Das ist kein genehmigter Angriff.«

    »Ist er abtrünnig geworden?«

    »Er hat bei der Explosion damals in der Nacht schwere Verbrennungen abbekommen. Und seither kommt er nicht mehr zur Ruhe. Bei Jeremiah White hat er Status eingebüßt; er wurde degradiert. Ich bekomme nicht alles mit; und auch das nur, weil sein Hass so immens ist. Ich weiß nur, dass er über hundert Mann bei sich hat, und zwei Gruppen Raider.«

    Duncan nickte, kalkulierte kühl. »Wir wissen schon, dass sie gemeinsame Sache machen. Sie überlassen den Raidern einige der Magier als Beute. Tot oder lebendig.«

    »Sie haben das Waffenlager überfallen – zumindest was davon noch übrig war – und dafür einige ihrer eigenen Leute getötet. Und sie überfielen andere Siedlungen. Sie haben Militärwaffen, sogar zwei Panzer.«

    »Panzer? Wir könnten ein paar Panzer gebrauchen. Warte mal, bin gleich wieder da.«

    Er lief los und drehte sich noch einmal um. »Lass die Finger von meinem Sandwich.«

    »Es ist verbrannt.«

    »Lass die Finger davon!«, wiederholte er.

    Sie stand auf, schritt auf und ab. Mitternacht, dachte sie, Stunden später als die Zeit, die sie ins Auge gefasst hatte. Und nun saß sie in einer Küche fest, in der es nach verbranntem Brot roch, anstatt mit dem Anführer zu reden.

    Nun, sie konnte ihrer Mutter sagen, dass sie hier Käse hatten, und dass die Wände von Katies Küche dieselbe Farbe hatten wie die Narzissen in einer schmalen Flasche auf dem Tisch.

    Und dass Katies Sohn sehr schnelle Reflexe hatte, auch wenn er kein Sandwich grillen konnte.

    Er kam zurück, dunkle, an den Knien grau gewordene Jeans, ein schwarzes T-Shirt, Haare, die ein wenig gelockt waren wie die seiner Mutter und wirr über seinen Rücken fielen.

    Er hatte eine Rolle Papier, Bleistifte und ein paar handgezeichnete Landkarten dabei.

    Gut gezeichnet, bemerkte sie, als er sie auf dem Tisch ausbreitete. Eine von New Hope und eine von der Gegend um den Ort herum.

    »Okay.« Er setzte sich, nahm einen Bissen von seinem Sandwich. »Zeig es mir. Auf welcher Straße sind sie?«

    Sie nahm sich einen der Stifte, hielt dann inne und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Hast du herausgefunden, wer der Mercer-Gruppe gesagt hat, wo ihr an dem Tag kundschaften würdet, an dem ihr den verwundeten Mann gefunden habt?«

    »Nein. Wir haben einige Leute im Blick. Zum Beispiel eine Frau, die einer Sekte angehörte. Eine total Verrückte. Sie ist immer noch hier – hat ein Baby –, aber sie hält sich abseits. Sie weigert sich, normale Kleidung zu tragen. Sie könnte mit den Purity Warriors zusammenarbeiten, obwohl die das Lager dieser Gruppe überfielen und wir sie und eine ganze Reihe weiterer Leute gerettet haben. Eine total Verrückte«, wiederholte er.

    »Und es gibt noch ein paar andere. Dieser Typ, der sich ungefähr eine Meile außerhalb des Orts niedergelassen hat. Bleibt vollkommen für sich. Er handelt, aber nur mit Nichtmagischen. Und dann ist da Loony Lenny. Der ist einfach nicht richtig im Kopf. Will musste ihn schon mehrmals einbuchten, seit er hier ist. Er rastet einfach aus. Ansonsten ist er still und ein bisschen unheimlich. Jedenfalls, wir sind dran. Wenn wir jemanden in der Gemeinschaft haben, der mit den Purity Warriors kooperiert, kommen wir früher oder später drauf. Oder er ist schon wieder weg – das glauben die meisten. Weil die Leute weiterziehen.«

    »Rede mit niemandem darüber, dem du nicht absolut vertraust und der nicht Teil der Kommandostruktur ist. Auch nicht mit Freunden; mit niemandem, auch keinem Mädchen, dem du imponieren möchtest.«

    »Du bist mir vielleicht eine.« Er biss erneut in sein Sandwich. »Ich höre, du wirst – früher oder später – die Kräfte des Lichts gegen die der Finsternis führen oder so. Falls und wenn das so ist, dann werde ich umgehend für dich da sein, aber jetzt? Wir sind ziemlich gut auf dem Laufenden, Chuck und Arlys und das Kommunikationskomitee. Von diesem Angriff, von dem du sprichst, haben wir allerdings nichts gehört. Aber ich schätze, du bist nicht hier, um Quatsch zu erzählen. Außerdem würde ich, nachdem nicht viel über eine Kriegerin geredet wurde, die große Dinge vollbringt, darauf wetten, dass ich definitiv schon mehr Zeit auf dem Feld gestanden habe als du.

    Und noch etwas. Ich habe es nicht nötig, herumzuquatschen und zu prahlen, um Mädchen zu beeindrucken. Also, zeig mir auf der Karte, wo du sie gesehen hast, und sag mir, was du weißt. Und gerne auch, was du denkst.«

    Sie hörte die kühle Logik in seinen Worten, zögerte aber einen Moment. »Es ist etwas oder jemand unter uns in diesem Ort. Etwas, das im Verborgenen arbeitet. Spürst du das nicht?«

    Er runzelte die Stirn, griff nach seiner Milch. »Ja, ich spüre es. Ja, und es macht mich stinksauer, dass ich es nicht finden kann. Ich habe es versucht. Und finde es nicht. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass ich darüber mit jemandem reden würde, den ich nicht in- und auswendig kenne.«

    Fallon zeichnete rasch etwas auf die Papierrolle und stimmte es mit den Landkarten ab. »Auf dieser Straße.«

    »Direkt auf der Hauptstraße? Ganz schön kühn.«

    »Mercer … Er ist wütend und kein besonders kluger Kopf. Er gibt uns – den Magischen – die Schuld für alles, was nicht so ist, wie er es gern hätte. Er ist ein Fanatiker und nur durch Beziehungen und seine Grausamkeit dahin gekommen, wo er nun ist. Er will uns leiden sehen. Er will jeden leiden sehen, der Magischen hilft oder sich mit ihnen anfreundet. New Hope ist sein … Kennst du die Geschichte vom Heiligen Gral?«

    »Ja, ja. Ich lese Bücher, ich war in der Schule. Ich habe Monty Python gesehen.«

    »Wen?«

    »Pech für dich, wenn du die nicht kennst«, meinte Duncan und biss erneut in sein Sandwich. »Wie kommt es, dass du so viel über Mercer weißt?«

    »Ich habe es in ihm gesehen. Er hat keinen – wie nennt sich das? – Filter. Er denkt es oder fühlt es, es ist seine Wahrheit. Wir haben seinen Bruder getötet, und Jahre später demütigten und entstellten wir ihn.«

    Sie betrachtete stirnrunzelnd, was Duncan auf der Papierrolle zeichnete. »Woher weißt du, wie Mercer jetzt aussieht?«

    Auch Duncan betrachtete sein Werk mit gekräuselter Stirn. Das schmale Gesicht, den zotteligen Bart, die hässliche Narbe, die einen Mundwinkel und das linke Auge verunstaltete.

    »Ich weiß nicht. Das kriege ich von dir übermittelt. Ich weiß nicht wie. Stimmt es so?«

    »Ja, es stimmt. Du zeichnest sehr gut, Duncan.«

    »Es ist eine Beschäftigung.«

    »Ist Menschen zu durchschauen etwas, womit du dich beschäftigst?«

    »So normalerweise nicht.« Sein Blick traf den ihren. »Vielleicht hast du bestimmte Schwingungen ausgesendet, die ich aufgenommen habe.«

    »Einer meiner Brüder durchschaut die Menschen, aber er weiß, was Privatsphäre ist, und respektiert sie.«

    »Was soll ich sagen? Es kam irgendwie aus dir heraus, während du über ihn gesprochen hast. Da sah ich sein Gesicht. Wie viele sind es?«, fragte Duncan.

    »Über hundert. Die Panzer, an die zwanzig Lastwagen – einige davon sind die Militärlaster, mit denen sie manchmal Gefangene transportieren. Zehn auf Pferden, mit Schwertern bewaffnet. Die Raider auf Motorrädern.«

    Während sie sprach, machte Duncan Notizen.

    »Pferde, Schwerter, das klingt nach Säuberungsaktion. Sie kommen als Erstes mit den Panzern – dann schicken sie eine Gruppe, um unsere Wachen zu eliminieren. So würde ich es machen.«

    »Ich auch«, stimmte sie zu. »Also willst du deine Linie hier haben, eine Meile vor dem Ort.«

    »Eine gute Meile. Wir werden sie nicht in den Ort hineinlassen. Und als Erstes die Panzer erledigen.«

    Sie kauerten fast eine Stunde lang über dem Papier, den Karten und Plänen. Fallon stellte sich vor, dass Will und seine Leute das Ganze noch verfeinern würden, doch sie hatte ihnen alles gegeben, was sie brauchten.

    »Nicht morgen Nacht, sondern erst in der Nacht darauf. Ich passe auf«, sagte sie zu Duncan. »Falls ich gebraucht werde, komme ich. Aber ich denke, ihr braucht mich nicht. Die Raider sind den Purity Warriors gegenüber nicht loyal, und diese Purity Warriors? Die von Mercer? Die sind zu absolut niemandem loyal. Die wollen nur Blut und Rache.«

    »Ja, wir schaffen das. Danke für die Warnung. Nochmal.«

    »Sag Will und deiner Mutter, dass meine Mutter sie gesehen hat. Sie will, dass sie das wissen.«

    »Wie sieht sie sie? Und wie passt du auf?«

    Sie lächelte, und das rührte etwas in ihm an. Dann verschwand das Lächeln, und eine Vision verdunkelte ihre Augen.

    »Traue nicht der Frucht, den Blumen. Die Frucht ist innen schwarz, die Blumen verbergen den Biss der Schlange.«

    »Welche Frucht, welche Blumen?«

    »Weiß ich nicht. Tut mir leid.« Sie fuhr sich durch das Haar, denn die Vision war so kurz, so voller Finsternis, dass ihr Kopf schmerzte. »Ich muss gehen. Ich komme wieder, wenn es sein muss.«

    »Du bist total blass geworden. Möchtest du …«

    Sie verschwand.

    »Na dann nichts für ungut. Wir sehen uns.«

    Fallon kam durch die Kristallkugel zurück, voll und ganz wieder in sich selbst, und fiel in Ohnmacht.

    Sie wachte auf ihrem Bett auf, während ihre Mutter ihre Hand hielt.

    »Alles gut. Mir ist nur ein bisschen schwindlig.«

    »Ich hole dir ein Glas Wasser und etwas zur Stärkung.«

    »Bleib hier. Gib mir eine Minute. Wie lang war ich weg?«

    »Fast zwei Stunden. Lieber Gott, Fallon, fast zwei Stunden, und du bist diesmal komplett durchgegangen. Ich konnte nur kleine Teile sehen, und auch das nur ab und zu. Dich konnte ich überhaupt nicht sehen.«

    »Es war zu lange. Ich bin noch nie länger als zirka eine Stunde geblieben, und ich … Ich habe es zu lange hinausgezögert, wider besseren Wissens. Man muss es allmählich aufbauen. Es tut mir leid, du musst dir große Sorgen gemacht haben.«

    Sie legte Lanas Hand an ihre Wange und beschwichtigte damit sich selbst. »Unmittelbar bevor ich zurückkam, hatte ich eine kurze, schnelle, ganz intensive Vision. Die hat mir schreckliche Kopfschmerzen gemacht.«

    »Übelkeit?«

    »Nein, nur Kopfweh und ein bisschen Schwindel.«

    »Lass mich sehen.« Lana ließ sanft ihre Hände über Fallons Gesicht gleiten und rieb leicht an ihren Schläfen. »Hilft das?«

    »Ein bisschen. Es fühlt sich so tief drinnen an.«

    »Ich hole dir, was du brauchst. Versuch nicht aufzustehen.«

    Lana beamte sich weg. Das Trainieren und Üben mit Fallon hatte sich bezahlt gemacht. Nun wurden ihre Kraft und ihr Tempo noch von großer Angst beflügelt. Sie kam zurück mit einem Glas Wasser, einem Fläschchen und einem weißen Tuch.

    »Trink das.« Sie tropfte eine hellblaue Flüssigkeit in das Wasser. »Drei Schlucke. Pause. Drei Schlucke, Pause, und dann noch einmal. Drei mal drei«, ordnete sie an und stützte Fallons Kopf.

    Fallon gehorchte und spürte bei der zweiten Dosis, wie der tiefste Schmerz nachließ. »Besser.«

    »Noch einmal. Drei mal drei. Wo spürst du es?«

    »Hier.« Sie berührte ihre Stirn. »Aber es ist jetzt nicht mehr schlimm.«

    »Lehn dich zurück, schließ die Augen.« Sie legte das dreifach gefaltete Tuch auf Fallons Stirn. »Was war das für eine Vision?«

    »Vergiftete Frucht, Blumen, die keine Blumen waren, sondern eine Schlange. Ich weiß nicht, ob sie für mich oder für Duncan war. Ich habe mit Duncan gesprochen, nicht mit Will.«

    »Das habe ich gesehen, als ich einen kurzen Blick erhaschen konnte. Ich dachte, das muss Duncan sein. Er hat Katies Augen. Ein sehr gut aussehender Junge.«

    »Er ist klug. Und ein Klugscheißer ist er auch.« Sie öffnete die Augen. »Tut mir leid.«

    »Schließ die Augen.«

    »Er ist klug«, wiederholte sie. »Wir haben einen Plan gemacht. Er bringt das, was ich ihm sagte und was wir ausgearbeitet haben, am Morgen zu Will. Will ist stark erkältet, und die Heiler sagten, er brauche Schlaf. Oder Duncan sagte, dass sie das sagten. Ich passe auf alle Fälle auf, aber ich habe das Gefühl, dass sie meine Hilfe dieses Mal nicht brauchen. Sie sind vorbereitet. Ich habe ihn gebeten, Will und Katie zu sagen, dass du sie gesehen hast.«

    Sie begann zu lallen, als Lana ihre Finger über das Tuch gleiten ließ.

    »Katies Küche hat Narzissenwände. Sie hat Narzissen auf dem Tisch. Hübsch. Duncan verbrannte sein Sandwich, aber er aß es trotzdem.«

    »Das ist gut, das ist schön. Schlaf jetzt, mein Baby. Schlaf.«

    Lana blieb noch eine Weile, um sich zu vergewissern, dass Fallon wirklich schlief, dann verließ sie mit dem Fläschchen und dem Tuch das Zimmer. Und tat, was sie als Einziges noch zu tun hatte.

    Sie begann, für ihre Familie das Abendessen zu kochen.

    Fünfter Teil

    REISEN

    [image: Vogel]


    Die Hoffnung ist wie die Sonne;

    wenn wir uns ihr zuwenden,

    fällt der Schatten unserer Bürde hinter uns.

    – Samuel Smiles

    Kapitel 21

    Fallon glaubte, ihren Vater und all seine Besonderheiten, Höhen und Tiefen zu kennen. Doch im Verlauf der nächsten Wochen erfuhr sie, dass er über Fähigkeiten und Seiten verfügte, die sie nie gesehen hatte.

    Natürlich hatte sie gewusst, dass die Leute im Dorf, die Nachbarn auf den anderen Farmen, jene, die die Mühle betrieben, Tuch webten, Musik machten, Waffen herstellten, ihn mochten und achteten.

    Das Dorf hatte seine Struktur und seine Systeme. Obwohl seine Lage in den Bergen, ziemlich abseits ehemaliger Städte und Ballungsräume, es für Raider, Kopfgeldjäger, die Purity Warriors und sogar für die zerbrochene, mit sich selbst kämpfende Regierung ziemlich uninteressant machte, war es über die Jahre doch zu Vorfällen gekommen.

    Sie wusste auch, dass ihr Vater mitgeholfen hatte, Diebstahl oder Überraschungsangriffe zu bekämpfen, oder auch jene, die einfach nur zerstören, Brände legen oder Blut vergießen wollten. Doch im Großen und Ganzen wurde das Dorf von Außenstehenden in Ruhe gelassen.

    Die Leute, die sie durch Tauschhandel, Unterricht oder aufgrund ihrer Hilfe bei Verletzungen oder Krankheiten kannte, gingen ihren täglichen Geschäften nach. Man musste für Essen sorgen, Kleidung und Schuhe wurden produziert oder organisiert. Babys mussten auf die Welt gebracht und Tote begraben werden.

    Sie wusste, dass sie für die meisten einfach nur die Tochter von Simon und Lana war. Ein Kind. Wenn sie sozusagen vor ihrer eigenen Tür eine Armee aufstellen wollte, brauchte sie dazu ihren Vater, um ihr den Weg zu bahnen.

    Die Leute hörten auf ihn. Das war ganz offensichtlich, als er auf der Farm mit ungefähr einem Dutzend Nachbarn das erste Treffen abhielt.

    »Ich bin hier groß geworden«, begann er. »Und jetzt wachsen meine Kinder hier auf. Aber die Welt, in der ich groß geworden bin, gibt es nicht mehr. Und in der Welt, der einzigen, die meine Kinder, eure Kinder je kennengelernt haben, ist nichts mehr so, wie es früher war. Jeder hier hat jemanden verloren, durch das Verderben oder die Gewalt, die mit ihm und danach kam. Einige von euch kamen hierher, um dem zu entfliehen und sich ein Leben aufzubauen in der Welt, die uns geblieben ist.

    Wir haben Glück gehabt«, fuhr er fort. »Wir haben wenig Probleme. Das hat hauptsächlich mit unserer Abgeschiedenheit zu tun. Aber aus dem Radio oder von Leuten, die hier vorbeikommen oder sich sogar hier niederlassen, wissen wir, dass es auch andere Orte gibt, wo Menschen versuchen, sich ein Leben aufzubauen. Manche von denen haben Glück, andere nicht.«

    Zustimmendes Gemurmel wurde laut, doch die meisten blieben still, um zu hören, was Simon Swift weiter zu sagen hatte.

    »Wir können so weitermachen wie bisher, auf das Beste hoffen und darauf, dass das Unglück an uns vorüberzieht. Aber so dumm sind wir nicht, denn wir haben bereits liebe Menschen verloren.«

    »Wir sind heute besser vorbereitet.« Darlie Wertz, eine knochige Frau mit zwei Söhnen im Teenie-Alter, presste ihre Hände zusammen, bis die Knöchel weiß wurden. »Wir wollen keine Probleme. Also warum welche suchen?«

    Fallon wusste, dass Darlie durch das Verderben ihre gesamte Familie verloren und die beiden Jungen bei sich aufgenommen und sie zu ihren eigenen gemacht hatte. Einer, Charlie, hatte das Pentagramm auf seiner Stirn eingebrannt.

    »Darlie, vor noch nicht einmal vier Monaten kamen drei Leute hier vorbei, einer davon war halbtot. Sie wurden keine sechzig Meilen von hier überfallen.«

    »Sechzig Meilen, das ist heute ein langer Weg. Es ist nicht mehr so wie früher.«

    »Nein, es ist nicht mehr so wie früher. Und ich sehe auch nicht, dass es jemals wieder so wird.«

    Tust du schon. Fallon hörte beinahe die Gedanken ihres Vaters und die Sympathie in ihnen.

    »Vor einigen Jahren stand ich mal auf meiner Terrasse und brachte einen Mann um.« Simon redete über das Gemurmel hinweg unverdrossen weiter. »Er ließ mir keine große Wahl, denn er und sein Kumpel planten, mir alles wegzunehmen und mich umzubringen, wahrscheinlich nur zu ihrem Spaß. Es waren Purity Warriors, auf der Jagd nach Lana. Auf der Jagd nach dem Baby in ihr.«

    Mehr Gemurmel, Stühlerücken, Räuspern. »Sie hatte von einem Ort fliehen müssen, wo Leute, gute Leute, versuchten, sich eine Existenz aufzubauen, eine Gemeinschaft.«

    Er blickte zu Lana, nickte.

    »Wir dachten auch, wir seien vorbereitet«, begann sie. »Aber das waren wir nicht. Nicht genug, um sie aufzuhalten, bevor sie so viele von uns umbrachten. Ich kam wie viele von uns von woanders hierher, aber dies ist jetzt mein Zuhause. Und ich will mehr als alles andere, dass meine Kinder sicher und glücklich sind und ich mit Simon mein Leben hier verbringen kann. Aber das werden sie uns nicht gönnen.«

    »Das kannst du nicht wissen«, konterte Darlie.

    »Sag das mal Macon Addams«, schaltete sich Simon wieder ein. »Den haben wir begraben, nachdem die Raider zuschlugen.«

    »Das war vor mehr als drei Jahren.«

    »Raider«, fuhr Simon fort. »Purity Warriors, Kopfgeldjäger, verbrecherische Militärs, Militär, das Befehlen folgt, die angeblich von der Regierung kommen, und Leute in Lagern und Laboren festhalten.«

    »Das sind doch bloß Gerüchte.«

    »Du weißt, dass das nicht stimmt. Wir haben alle die Geschichten der Leute gehört, die hier durchgekommen sind. Und einige von uns können selbst so manches erzählen.«

    »Ich habe diese Gerüchte hautnah erlebt.« Maddie Bates von der Sisters Farm hörte selbst beim Sprechen nicht mit dem Stricken auf. »Soldaten, manche von ihnen hatten so viel Angst vor mir wie ich vor ihnen. Und bei einigen ist die Angst in Hass umgeschlagen. Sechs Monate war ich in einem Raum unter der Erde, wurde getestet. Wer sich wehrte, bekam Elektroschocks und schlimmere Sachen zu spüren. Ich wusste damals noch nicht, was ich alles in mir hatte. Aber ich fand es heraus, und so bin ich entkommen. Mich bringen sie nie mehr in eins ihrer Labore.«

    Sie blickte zu Darlie hoch. »Du liebst deine Jungs, das weiß ich. Willst du mir sagen, du würdest nicht kämpfen mit allem, was du hast, wenn die, die deinem Charlie dieses Zeichen einbrannten, seinetwegen wieder zurückkämen?«

    »Tun sie nicht.«

    »Mom.« Charlie legte eine Hand auf ihren Arm. »Sie hat Angst, das ist alles. Ich war neun, als sie mir das einbrannten, und das war ein Jahr, nachdem Soldaten – amerikanische Soldaten – kamen und meine leibliche Mutter mitnahmen. Sie zwang mich, mich zu verstecken, deshalb haben sie mich nicht gefunden, als sie sie fortschleiften.«

    Er ließ seine tröstende Hand auf dem Arm seiner Mom liegen. »Wir dachten auch, wir seien sicher. Wir hatten niemandem etwas getan, und wir hatten uns ein Zuhause geschaffen, eine kleine Gemeinschaft von Leuten, die keinem Böses wollte. Aber sie sind gekommen.«

    »Das war davor, Charlie«, insistierte Darlie. »Das war davor.«

    »Es war drei Jahre nach dem Verderben, und sie kamen, um uns zu holen. Mein Dad war Marinesoldat, und er starb durch das Verderben. Er war stolz darauf gewesen, Soldat zu sein, aber es waren auch Soldaten, die meine Mutter wegbrachten, drei Jahre, nachdem mein Vater gestorben war. Ich habe sie nie wieder gesehen. Es waren die Purity Warriors, die mich gefangen nahmen, als ich den Soldaten entkam; die haben mich geschlagen und gebrandmarkt. Und sie hätten mich gehängt wie so viele andere, wenn einige, die wie ich eingesperrt waren, nicht zurückgeschlagen hätten. Einige von ihnen starben im Kampf, damit wir anderen freikamen.

    Mein Dad war Marinesoldat«, wiederholte er, »und ich weiß, dass Sie bei der Armee waren, Mr. Swift. Genauso wie ich weiß, dass mein Dad dasselbe sagen würde wie Sie, wenn er hier wäre. Sie sagen, wir müssen lernen zu kämpfen, eine Armee aufstellen, Mom.« Er drückte ihren Arm, als sie leise schluchzte. »Du musst das verstehen, meine Mutter ist wahrscheinlich gestorben, weil sie mich beschützen wollte, und ich habe auch noch andere sterben sehen, die mich beschützten. Und seit zehn Jahren beschützt du mich nun – acht Jahre sind es bei Paul.«

    Er blickte zu dem jungen Mann, der sein Bruder geworden war und nun nickte.

    »Es ist an der Zeit, dass wir uns selbst, und dich, beschützen und zurückschlagen.« Charlie, ein Elf mit strohfarbenem Haar und einer kleinen, gezackten Narbe unter dem linken Auge, die von einem Schlagring herrührte, richtete den Blick nun auf Fallon. »Hast du das Schwert und den Schild?«

    Als Fallon nickte, schrie Darlie hysterisch auf.

    »Das ist doch Blödsinn! Ich hab es dir wieder und wieder gesagt …«

    »Ist es nicht.« Paul, ein gedrungener, ruhiger und ernster Siebzehnjähriger, der seine Worte stets abwägte, meldete sich. »Charlie und ich, wir lieben dich sehr, aber es ist an der Zeit, dass du dich der Realität stellst.«

    »Sie ist doch nur ein Mädchen!«

    »Sie ist mein Mädchen.« Simon begegnete Darlies Blick. Er wusste ebenso wie Fallon, dass er die anderen bereits für sich gewonnen hatte. »Und ich kann mir noch so sehr wünschen, dass sie nur ein Mädchen wäre, und deine Jungs nur Jungen. Aber so ist es nun mal nicht. Realität ist, dass wir bereit und in der Lage und gewillt sein müssen, für unsere Familien, unsere Nachbarn, unser Land zu kämpfen, und für die Welt, die wir uns aus dem, was wir haben, schaffen.«

    »Sie nannten es Erziehungslager.« Maddie strickte immer weiter. »Ich würde sagen, du wärst ein guter Ausbilder, Simon. Meine Schwestern und ich, und sicher auch Lana, werden gerne bei der Magie-Ausbildung helfen. Warum sagst du uns nicht einfach, wie du vorgehen willst, Simon?«

    Er hatte einen Plan. Fallon wusste, dass er immer einen Plan hatte.

    Und diesen besprach Simon in den nächsten Tagen mit den Ältesten des Orts und mit verschiedenen anderen – ehemaligen Militärs – bei einem Bier oder bei Kaffee und Kuchen.

    Bei den meisten Nichtmagischen beschränkte er seine Aussagen über Fallons spezielle Rolle auf ein Minimum. Sie müssten erst einmal anfangen, erklärte er, einen Schritt nach dem nächsten tun.

    Gemeinsam mit anderen ausgewählten Ausbildern begann er mit Freiwilligen ab sechzehn Jahren eine Grundausbildung – wie er es nannte. Mit den jüngeren Kindern fing er so an, wie er es mit seinen eigenen gemacht hatte. Freiübungen, Sport, elementare Selbstverteidigung.

    Dann brachte er Fallon ins Spiel und sagte ihr, ihr Part würde sein, sowohl mit ihm als auch mit ihrer Mutter zu arbeiten.

    Sie war entsetzt zu erfahren, wie viele der jüngeren Magischen über keinerlei Schulung ihrer Gaben verfügten, und wie viele der älteren die ihren entweder gar nicht erkundet hatten oder sie hatten verkümmern lassen.

    Sie wollten wie Darlie glauben, dass sie in Sicherheit seien und alles so bleiben würde; dass ihre Welt eine Art Blase war, in die niemals etwas von außen eindringen würde.

    Sie begriff einmal mehr, dass ihre zwei Jahre bei Mallick ihr gute Dienste geleistet hatten. Sie war nun in der Lage, andere auszubilden und konnte falsche Ausflüchte von echten Belangen unterscheiden.

    Das ganze Frühjahr hindurch war der Amboss des Schmieds zu hören. Er arbeitete nicht Pflugscharen zu Schwertern um – denn pflügen mussten sie schließlich weiterhin –, doch sie hatten eine Menge Altmetall und dazu einen Zauberer und Alchemisten, der in der glühenden Hitze der Schmiede arbeitete und Metall härtete.

    Andere schmolzen Metall zu Gewehrkugeln und brachten es wieder anderen bei.

    Während des Sommers, in den Herbst hinein und bis zum ersten Frost nach ihrem sechzehnten Geburtstag, lehrte und bildete Fallon aus, zauberte und braute.

    Simon beobachtete, wie sie sich selbst zu einer Waffe formte, ähnlich wie der Schmied Stahl zu Waffen schmiedete.

    Manchmal mit ihrem Vater, manchmal mit ihrer Mutter – keiner von beiden wollte sie jetzt schon allein gehen lassen – flog sie auf Laoch los, um Dinge zu beschaffen – Magische wie militärische.

    Aber sie ging allein – ohne dass ihre Eltern es wussten – in tiefer Nacht durch die Kristallkugel, um unbekanntes Land zu studieren und auf ihren Landkarten Orte zu begehen, die sie als strategisch bedeutsam erachtete.

    Einmal schlüpfte sie durch die Kugel und stand plötzlich bei der zerstörten Gedenkstätte für einen ehemals großen Präsidenten. In Dunkelheit gehüllt, hörte sie Gewehrsalven und Explosionen. Sie beobachtete, wie ein Trio aus kleinen Tornados über die Stadt wirbelte und schwarze Blitze spuckte. Dann sah sie Übernatürliche, die auf ihren Schwingen vorbeisegelten wie Fledermäuse.

    Warum, fragte sie sich, fürchteten und bekämpften diejenigen, die regierten und diese Stadt, die einmal die Führung innegehabt hatte, doch sicher wieder aufbauen wollten – warum fürchteten und bekämpften sie die Magischen, die ihnen doch dabei helfen würden? Das war ohne Sinn und ohne jede Strategie.

    Wie viele ihrer Art hatten sie weggesperrt, »getestet«, gefoltert? Getötet. Nur weil sie anders waren.

    Wie rechtfertigten sie es, Menschen, Kindern sogar, nachzustellen?

    Und indem sie dies taten, führten sie gleich zwei Kriege – einen gegen die Finsternis und den anderen gegen das Licht –, was zur Folge hatte, dass ihre Stadt, ihre Hauptstadt, einem Schlachtfeld glich.

    Während Marodeure auf freiem Fuß blieben und gewalttätige Kultanhänger Unschuldige folterten und töteten.

    »Diese Stadt ist tot«, sagte sie laut. Sie schmeckte es in dem Rauch. »Sie wird nie mehr sein, was sie war, was sie hätte werden können. Und wie viele werden fallen wegen Leuten wie euch, Leuten, die fürchten und hassen, wenn wir uns erheben und zurückschlagen. Und das werden wir.« Sie legte eine Hand an das Heft ihres Schwerts. »Das werden wir.«

    Sie dachte an ihre Familie, ihre Nachbarn, an Menschen, die sich opfern würden. An New Hope und daran, was Mut und Gemeinschaft erreichen – und verlieren – konnten.

    »Das werden wir«, wiederholte sie.

    New Hope erstand erneut vor ihrem geistigen Auge, und das war wohl der Grund dafür, dass sie durch die Kugel dorthin ging, anstatt wieder nach Hause zurückzukehren.

    Zum zweiten Mal zogen sie und Duncan die Schwerter. Und ein zweites Mal, da sie beide in Dunkelheit gehüllt waren, traf Stahl auf Stahl.

    Und als es klirrte, brach Licht hervor und überflutete sie beide zwei Herzschläge lang.

    Er fluchte, wich zurück. »Das wird wohl allmählich zur Gewohnheit.«

    Desorientiert und etwas benommen, kämpfte sie um Würde. »Vielleicht stehst du einfach immer nur im Weg. Was tust du hier draußen?«

    »Sicherheitskommando. Und was tust du hier draußen?«

    Sie war sich nicht ganz sicher, wo hier war, und wich deshalb aus. »Nur nachsehen.«

    Sie konnte den Wald riechen, und nun, da sich nach der Lichtsalve ihre volle Sehkraft wieder einstellte, erkennen, dass es ein wenig schneite.

    Der Schatten eines Gebäudes, andere Bauwerke – Gewächshäuser. Und ein Garten mit … Winterkohl und Grünkohl, wie sie am Geruch erkannte.

    Dahinter ein trockenes Maisfeld, das im ersten Winterwind raschelte.

    Der Gemeinschaftsgarten, dachte sie. Das Maisfeld, in dem ihr Vater zu Tode gekommen war. Ermordet.

    Sie trat einen Schritt darauf zu.

    Duncan ergriff ihren Arm. »Warte.«

    Und wieder fühlte es sich an, als würde es eine Lichtexplosion zwischen ihnen geben, als seine Hand sie umfasste. Sie schüttelte sie ab.

    »Ich will das sehen.«

    Sie schritt über eine spärliche Schneedecke.

    Dabei konnte sie es sehen, spüren. Hochsommer, gleißende Sonne, Musik, Farben, rauchende Grills, der gedeihende Garten.

    Schüsse, Schreie.

    »Jemand starb hier, genau hier.« Sie blickte auf den Boden. »Eine Frau, eine Hexe, die ein Kind beschützte.«

    »Damals starben zwölf Menschen«, sagte Duncan. »Zwölf unserer Leute kamen ums Leben, innerhalb von Minuten. Und es gab vierundzwanzig Verwundete, einige davon waren noch Kinder.«

    Sie ging zu dem Maisfeld. »Hier starb mein Vater.« Sie kauerte nieder und legte die Hände auf die Erde. »Sein Bruder und dessen Frau. Sie stiegen dort empor.« Sie zeigte auf die Stelle. »Die Flügelspitzen versengt, aber die Ränder wie Klingen. Ein Geschenk der Finsternis.«

    »Sie hielten oben in den Bergen von Pennsylvania Blutopfer ab – mit üblen Praktiken. Eddie, Poe und Kim waren dort oben mit deiner Mutter und deinem Vater; sie erzählten uns, was dort abging. Mein Vater starb durch das Verderben. Mom ließ seinen Namen an den Erinnerungsbaum schreiben.« Duncan zeigte darauf. »Der Name deines Vaters steht da auch.«

    Sie blickte zu dem Baum. Die Sterne daran glänzten still im dünnen Schnee. »Zeigst du ihn mir?«

    Er ging mit ihr hin und zeigte ihr den Stern mit der Aufschrift MAX FALLON. »Ich weiß nicht, wer ihn drangehängt hat. Ich habe nie daran gedacht zu fragen.«

    »Es spielt keine Rolle, wer. Wichtig ist nur, dass die Toten geehrt werden.«

    »Bist du deshalb hier? Wolltest du das sehen?«

    »Nein.« Aber sie strich zärtlich über den Stern mit dem Namen ihres Vaters. »Ich wollte eigentlich gar nicht hierherkommen.«

    »Etwas durcheinandergebracht?«

    Sie betrachtete ihn im Licht der Sterne. Er war größer geworden, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, und er hatte nun dunkle Stoppeln auf den Wangen. Der Schnee fiel auf seine Haare, die so struppig waren wie schon damals.

    Er benimmt sich nicht wie ein Blödmann, dachte sie, also würde sie das auch nicht tun.

    »Ich glaube, ja. Ich war in Washington, D. C.«

    »Was? Wann? Was ist los?«

    »Gerade eben. Was ich sagen will: Ich ging dorthin und wollte wieder nach Hause, aber dann dachte ich an New Hope und … ich dachte: Warum? Warum, warum, warum?« Sie ging ein paar Schritte weg. »Warum versuchen sie, uns zu töten, oder uns einzusperren? Die Purity Warriors, das sind böse religiöse Fanatiker – sie verstecken sich hinter ihrer Vorstellung von Gott.«

    »Der Vorstellung von White.«

    »Es ist auch ihre, sonst würden sie ihm ja nicht folgen. Die Raider sind, was sie sind. Was sie wahrscheinlich schon vor dem Verderben waren, oder sein wollten. Kopfgeldjäger; sie wollen die Belohnung oder fahren einfach nur auf die Jagd ab. Aber die anderen. Warum? Wie es aussieht, ist ein Großteil der Weltbevölkerung einen schrecklichen Tod gestorben, und nun vergeuden sie Zeit und Leben darauf, Jagd auf uns zu machen.«

    »Sie geben uns die Schuld.«

    »Sie sind blind und dumm.«

    »Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet«, erklärte er. »Was hast du dort gesehen? In D. C.?«

    »Tod. Tod, der noch mehr Tod forderte. Dort schlägt kein Herz mehr. Weißt du, was ich meine?«

    »Ja.«

    »Irgendwann müssen wir es zurückerobern, aber seine Symbolkraft ist zerstört.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wir machen zu Hause mobil. Trainieren die Leute.«

    »Wurde ja auch Zeit.«

    »Es gibt noch andere Orte, wo die Leute ähnlich sind wie hier und zuhause. Wir werden sie brauchen. Habt ihr den Verräter gefunden?«

    »Nein. Wir müssen davon ausgehen, dass derjenige, der es war, von hier weggegangen ist. Aber wir beobachten weiter. Sie haben angegriffen, die Purity Warriors, wie du es in der Nacht in der Küche gesagt hast.«

    »Ich weiß. Ich habe es beobachtet.«

    »Du warst hier?«

    »Nein. Ihr habt mich nicht gebraucht.«

    »Wie bist du nach D. C. gekommen, und von dort hierher? Bist du gezippt?«

    Ihre Stirn legte sich in Falten. »›Gezippt‹?«

    »Ja, so.« Dieses Mal ergriff er fest ihre Hand. Sie spürte ein kurzes Brausen, dann standen sie plötzlich am hinteren Ende des Gartens.

    Ihre Hand kribbelte in der seinen.

    »Wir nennen es Beamen.«

    »Zippen, Beamen, ein und dasselbe.« Etwas, das zu lernen ihn Wochen konzentrierter Übung gekostet hatte, und noch einmal Wochen, um es zu perfektionieren. »Geht es so?«

    »Nein, es ist anders.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich sah dich im Mondlicht von den Bäumen durch den Nebel auf einen Steinkreis zugehen. Auf den ersten Schild zu. Du sagtest zu mir, ich müsse mich entscheiden. Du hast mich direkt angeschaut, und ich sagte, ich müsse mich entscheiden. Ich entschied mich.«

    »Ich sah dich im Mondlicht stehen, im Nebel bei dem Steinkreis. Du trugst dein Schwert. Dieses. Solas. Und als du es hochhobst, öffnete sich der Himmel mit einem Blitz.«

    »Was geschieht als Nächstes?«, fragte Fallon.

    »Das weiß ich nicht. Aber ich habe dich auf dem Schlachtfeld gesehen und dort mit dir gekämpft. Und … andere Sachen.«

    »Welche anderen Sachen?«

    »Teufel nochmal.«

    Er zog so kräftig an ihrer Hand, dass sie an ihn prallte, dann packte er sie mit der freien Hand an den Haaren und drückte seinen Mund auf ihren.

    Es war völlig anders als mit Mick, überhaupt nicht sanft und süß und … nett.

    Es war heftig und heiß, es erschütterte sie bis ins Mark.

    Sie hätte ihn wegschlagen können – sofern sie daran gedacht hätte. Stattdessen fühlte sie, wie etwas in ihr aufgewühlt wurde, sie innerlich erbebte.

    Ihre Finger gruben sich in seine Schulter, kaum dass diese Verbindung, dieser Konflikt, dieses Chaos, das nicht annähernd so zärtlich war wie das Wort Kuss, einem Sturm gleich durch sie hindurchjagte.

    Dann stieß er sie so schroff zurück, wie er sie an sich gezogen hatte. Seine Augen brannten sich in ihre ein, und er wirkte nicht gerade erfreut.

    »Lass meine Hand los, oder ich zwinge dich dazu.«

    »Wir könnten sehen, wer diese Schlacht gewinnt, aber« – er hielt die Handflächen nach oben und trat zurück –, »ich schätze, diesen Traum hast du noch nicht gehabt.«

    »Ich träume nicht von dir.« Das war eine glatte Lüge.

    »Hast du doch gerade erzählt.«

    »Das war etwas anderes.« Alles fühlte sich plötzlich anders an, und das machte sie nun ganz schön sauer. »Du hast kein Recht, mich derart anzugrabschen.«

    »Du hast nicht nein gesagt. Und auch nicht gedacht. Wenn ein Mädchen nein sagt oder denkt, dann heißt es nein.« Er legte eine Hand auf ihre Schwerthand – nur für alle Fälle. Und lächelte sie an. »Sag nein.«

    Stattdessen stieß sie ihn zurück, etwas härter, als sie es eigentlich wollte, und machte sich durch die Kristallkugel davon.

    »Gerade eben hast du auch nicht nein gesagt«, murmelte er. »Oder gedacht.«

    Er schaute auf und bemerkte, dass der leichte Schnee in Regen überging. »Sie ist überhaupt nicht mein Typ!«, erklärte er dem Himmel. »Also, macht mal halblang!«

    In der Ferne vernahm er ein Donnergrollen, das sich jedoch mehr wie ein Lachen anhörte.

    Sie hatte keine Zeit, um über Jungs oder Küsse nachzudenken. Irgendwie spürte sie, dass Duncan mehr wie ein Mann küsste als wie ein Junge – oder zumindest wie einer, der das schon oft gemacht hatte.

    Es spielte keine Rolle. Sie hatte Arbeit, wichtige Arbeit. Sie wollte nicht nur eine Armee aufbauen, sondern auch ausarbeiten, was sie damit machen würde, wenn sie erst einmal stand.

    Sie dachte oft an Washington, D. C. Auch wenn es eine tote Stadt war, lebten dort Menschen, und einige davon waren immer noch eingesperrt.

    Seit dem Verderben befanden sich jene, die sich verzweifelt an die Macht klammerten oder sie ersehnten, in einer Art Zerstörungsrausch. Die Magischen arbeiteten mit tödlichen Blitzen und versengenden Winden, die anderen mit Bomben, die ganze Städte in Schutt und Asche legten.

    Die Sache mit den Bomben war, dass sie auf jene zurückgelenkt werden konnten, die sie abgefeuert hatten. Bei ihren nächtlichen Reisen suchte Fallon die Krater und Ruinen in Texas, Kalifornien, Florida und Nevada auf.

    Das Ausmaß der Zerstörung traf sie in der Seele, aber mehr, viel mehr noch das Wissen, dass die Menschen derart Böses nutzten und damit ihre eigenen Seelen zerstörten.

    Wie lange würden sie noch brauchen, um sich dessen bewusst zu werden, dass sie am Ende tief fallen würden?

    Diese Kraft, dieses Übel auszumerzen musste Priorität haben.

    »Selbst wenn du herausbekommst, wie du jede Bombe, jede Drohne beziehungsweise die Fähigkeit, sie einzusetzen – weltweit – entschärfen oder zerstören kannst«, sagte ihr Simon bei einer ihrer abendlichen Strategiebesprechungen, »werden sie wieder neue bauen.«

    »Dann berauben wir sie eben genau dieser Möglichkeiten. Es fällt viel leichter jemanden zu töten, wenn man ihm nicht in die Augen schaut. Du siehst das Kind nicht, das sich unter seinem Bett verkrochen hat, bevor es in den Flammen umkommt. Wenn Schwarzmagier fliegen, dann haben sie ebenfalls nur Zerstörung im Sinn. Das ist auch nichts anderes. Wir bilden die Leute aus, damit sie mit Schwertern, Kleinwaffen und ihren Fäusten kämpfen, während der Feind in der Lage ist, sie mit … Technologie im Nu in Staub zu verwandeln. Lass uns deshalb einen Weg finden, diese Technologie zu zerstören. Wie sollen wir Erfolg haben, Dad, nach all den Schlachten, nach all dem Blut und dem Opfer und dem Risiko, wenn jemand zigtausend Menschen mit einer Maschine, mit einem Code töten kann?«

    Sie stand vom Tisch auf und schritt in der Küche auf und ab. »Das Töten durch Atomkraft, ferngesteuert, ist ebenso dunkel wie ein schwarzer Blitz, das Abschneiden von Flügeln, oder das Erhängen von Kindern.«

    »Logistisch, realistisch, ist das, wovon du redest, vielleicht unmöglich.«

    »Hat irgendjemand geglaubt, dass es logistisch, realistisch, möglich sein würde, dass innerhalb von Wochen weltweit Milliarden Menschen sterben würden? Dass ein in einem Steinkreis auf einem Feld in Schottland zerbrochener Schild so viele töten und wegen dieser Tode die ganze Welt verändern würde?«

    »Nein. Darauf waren wir nicht vorbereitet.«

    Nun müssen wir es sein, dachte sie. Wir müssen vorbereitet sein.

    »Du und Mom habt darauf bestanden, dass wir uns mit Geschichte befassen, und das haben wir getan. Kriege, so viele davon nutzlos, aus Gier oder falsch verstandenem Glauben geführt; und dann der Wiederaufbau aus Schutt und Trümmern, nur um danach wieder Krieg zu führen. Aber die Waffen haben sich verändert, Dad, von Speeren, Schwertern und Pfeilen zu Gewehren, Sprengstoff und Bomben. Zu Waffen, die alles auslöschen können. Oppenheimer hatte recht, als er sagte, dass er zum Tod geworden sei und zum Zerstörer der Welten. Wir haben das Verderben nicht überlebt, um den Rest im Stich zu lassen. Es ist leichter zu zerstören, als aufzubauen. Wir werden einen Weg finden, diese Möglichkeit, Massen zu vernichten, stark einzuschränken.«

    »Wenn wir also, wie soll ich sagen, Bomben in Blumen verwandeln, dann können wir die Welt mit Speeren, Pfeilen und Schwertern retten?«

    »Und Taktik und Mut und Licht.« Sie rieb eine Hand an ihrer Holzmanschette. »Du denkst, wenn wir das schaffen, werden sie trotzdem wieder Bomben bauen. Auch wenn viele Menschen die Städte wieder aufbauen, Felder bestellen, Gemeinschaften bilden werden, so steht zu befürchten, dass einige erneut Bomben und Waffen herstellen werden, um erneut Massen zu töten. Und ein Teil von diesen wird es tun in dem Glauben, es sei zu ihrer Verteidigung, zum Schutz und zur Abschreckung.«

    »Ja. Trotzdem, es wird eine Weile dauern.«

    Sie dachte darüber nach, studierte und betrachtete Methoden aus jeder Perspektive, die ihr in den Sinn kam. Jede Nacht ging sie nun durch die Kristallkugel. Sie stand auf einer Rollbahn des früheren Flughafens O’Hare in Chicago. Der Tower, der die Flugzeuge geleitet hatte – verschwunden. Maschinen in Hangars, an Flugsteigen, auf Runways, zu leeren Hülsen ausgebrannt; Überreste von Körpern in den Hülsen, in Terminals, Hangars, Büros. Niemand hatte sie herausgeholt, begraben oder verbrannt.

    Sie ging durch die Flure eines kleinen, ländlichen Krankenhauses in Kansas, einer leeren Schule in Louisiana. Sie beobachtete Mustangs und Hirsche, Büffel und Elche auf den Ebenen von Montana.

    Sie sah auch Siedlungen und Farmen, bemerkte, dass die meisten sich neu gebildet hatten, an entlegenen Orten wieder aufgebaut worden waren.

    Einmal stand sie in einem Bunker tief in einem Berg. Alle Computer, die Monitore, die Bedienelemente, alles war totenstill. Ihr erster Impuls drängte sie sicherzustellen, dass sie das auch blieben, denn sie erkannte, dass dieser Ort nicht nur der Verteidigung diente, sondern dass von hier aus auch Angriffe gestartet werden konnten.

    Doch sie hatte gelernt, von ihren Eltern, von Mallick, von dem, was in ihr lebte, Impulse gegen kühle Überlegung abzuwägen. Sie wusste nicht genug, entschied sie, als sie an den Schaltern, den Knöpfen und Tastaturen entlangschritt. Was, wenn sie beim Versuch zu eliminieren, etwas in Gang setzte?

    Stattdessen durchsuchte sie alles, beeindruckt davon, dass Menschen so vieles so tief verborgen bauen konnten.

    Und wie jeden anderen Ort, zu dem sie gereist war, markierte sie auch diesen auf einer Landkarte.

    In jener Nacht hatte sie einen Traum.

    Sie stand im Mondlicht, im Nebel, bei dem Steinkreis, betrachtete die verkohlte und aufgebrochene Erde darin. Ein Gewicht lag auf ihr, in ihr, wie Blei.

    »So viele verloren, so viel Tod.« Ihre Stimme wallte über die leeren Felder hinweg, wurde vom Wind verweht. »War es das Opfer, damit ich werden konnte? Es ist mein Fleisch und Blut, das die Tür zum Licht und zur Finsternis öffnete.«

    »Unser Fleisch und Blut.« Duncan stand neben ihr. Älter als er in jenem lang vergangenen Traum gewesen war. »Wir sind schließlich verwandt, wenn du ein paar Jahrhunderte zurückgehst. Willst du hier stehen und einem Jungen die Schuld geben oder dem alten Mann, der er wurde?«

    »Deinen Großvater trifft keine Schuld. Sondern das, was ihn benutzte. Warum wurde es gestattet? Warum wurde es nicht gestoppt?«

    »Warum glaubst du, dass es auf Fragen immer Antworten geben muss?«

    »Weil es so ist.«

    »Beantworte dies: Stehen wir nun wirklich hier, oder ist es wieder ein Traum?«

    »Beides.«

    Er grinste sie an und ergriff ihre Hand. So viel Gewicht fiel plötzlich von ihr ab. »Ich wäre lieber im Bett mit dir, als auf diesem verdammten Feld zu stehen und über das Wieso und Warum zu debattieren und zu philosophieren.«

    »Du hast mich im Schnee geküsst.«

    »Du hast nicht nein gesagt.«

    Er küsste sie wieder, im Mondlicht, so heftig und wild, wie er es bei ihrer letzten Begegnung getan hatte.

    Weiß, dachte sie, als sie sich an ihn drängte. Weißer Schnee, weißer Mond.

    Dann schrien die Krähen, ein schwarzer Kreis am Himmel. Und in den Bäumen, im aufsteigenden Nebel, bewegte sich etwas, dunkel wie der Tod.

    »Es ist Zeit«, sagte Duncan zu ihr.

    Sie nickte, zog ihr Schwert, hob es gen Himmel, und die Krähen verbrannten zu Asche. Zusammen mit ihm wandte sie sich den Bäumen zu und dem, was dort wartete.

    »Es ist Zeit«, sagte auch sie. Und griff mit ihm zusammen an.

    Sie erwachte, die Kerze brannte, die sie wohl im Schlaf angezündet hatte, die Kristallkugel schimmerte, glänzte. Sie nahm den Teddybär, den Ethan getreu für sie bewahrt hatte, und streichelte ihn.

    »Es ist Zeit«, flüsterte sie und stand auf, um ihrer Familie Bescheid zu sagen.

    Kapitel 22

    Fallon wartete – Tiere mussten gefüttert, Eier eingesammelt, Kühe gemolken, Ställe ausgemistet und neu eingestreut werden.

    Sie half beim Frühstück und sagte nichts, als ihr klar wurde, dass sie als Erstes mit ihren Eltern reden musste. Allein.

    Da sie Travis kannte, behielt sie ihre Gedanken und Gefühle unter Verschluss, wenngleich sie ihre Brüder nacheinander immer wieder etwas studierte.

    Colin, den robusten Großen, der sein Essen in sich hineinschaufelte und dabei vom Schwerttraining redete. Vor kurzer Zeit noch – es kam ihr wie gestern vor – hätte er nach den Schulaufgaben und der Arbeit über Angeln oder Basketball geschwätzt.

    Den listigen, drahtigen Travis, der sich beim Essen Zeit ließ und keinen Streich mehr ausheckte, wie er es früher getan hätte, sondern eher darauf aus war, Bogenschießen zu üben oder einen neuen Zauberspruch zu lernen.

    Und den so liebenswerten wie klugen Ethan, der sich heimlich Speck in die Tasche steckte, um ihn an die Hunde zu verfüttern. Und der seinen Vater damit nervte, dass er ein größeres, schnelleres Pferd reiten wollte.

    Sie sind keine Kinder mehr, dachte Fallon. Sondern potenzielle Soldaten und Krieger, durch ihre Unterweisung.

    Und doch noch immer Brüder, die mit ihr stritten, ihr ins Wort fielen und ihr ihre Verletzung zeigten, wenn sie ihnen sagte, dass sie gehen müsse.

    Sie tauschte einen Blick mit ihrer Mutter und dann mit ihrem Vater aus – einen, den sie perfektioniert hatte und der besagte, dass sie ohne ihre Brüder mit ihnen sprechen müsse.

    Sie wartete. Der Tisch musste abgeräumt, das Geschirr gespült werden. Von Aufgaben im Haus entbunden zu werden würde Argwohn wecken, also musste der Alltag ganz normal weitergehen. Eine Normalität, die für sie sowohl Qual als auch Trost bedeutete.

    »Ich muss hier noch einiges tun, bevor ich ins Dorf gehe«, kündigte Simon an. »Jungs, ihr könnt schon mal eure Pferde satteln und hinreiten – auf direktem Weg. Keine Umwege, kein Herumtreiben«, fügte er mit einem bedeutungsschweren Blick auf Colin hinzu. »Ich lasse Fallon und eure Mom drüben auf der Sisters Farm aussteigen und komme dann nach.«

    »Kann ich Thunder reiten?«

    »Nein, Ethan«, erwiderte Simon bestimmt. »Du nimmst Pixie.«

    »Ah! Thunder will aber, dass ich ihn reite!«

    »Dann wird eben auch er enttäuscht sein. Du reitest keinen Hengst. Noch nicht. Fang jetzt keinen Streit an, sonst bleibst du hier und erledigst andere Aufgaben.«

    »Oh Mann!« Doch da seine beiden Brüder schon draußen waren, gab er auf und rannte hinter ihnen her.

    »Können wir uns hinsetzen?«

    Lana ging zum Tisch zurück. Sobald Simon sich zu ihr setzte, nahmen sie sich unter dem Tisch bei den Händen.

    »Ich muss gehen.« Sie sagte es schnell, stieß die Worte hervor, die, wie sie wusste, wehtaten, in der Hoffnung, den Schmerz auf diese Weise zu lindern.

    »Bist du dir sicher?«, fragte Lana.

    »Ja. Ich bin mir sicher. Tut mir leid.«

    »Wann?«

    Sie blickte zu Simon. »Ich brauche noch ein paar Sachen, muss noch einiges tun, bevor ich gehe.«

    »Eine Woche? Kannst du noch eine Woche warten, oder vielleicht zwei?«

    »Ich … Ja.« Sie hatte mit mehr Verzweiflung gerechnet, und mit einer Diskussion, noch Monate zu warten und nicht Tage. »Ich muss einige Vorräte zusammenstellen, und ich möchte eine Route planen und dachte, dabei könntet ihr mir helfen. Unterwegs muss ich noch mehr Leute anwerben und mehr Trainingslager einrichten. Ich weiß, welche Route ich mit Mallick nahm, und da werde ich anfangen. Aber ich werde davon abweichen müssen, damit ich nach New Hope komme. Und auf dem Weg dahin will ich so viele Orte wie möglich anlaufen, wo ich Leute finden kann, die bereit sind, zu kämpfen.«

    »Du gehst nicht direkt nach New Hope?«

    »Nein«, antwortete sie Lana kopfschüttelnd. »Wenn ich dort ankomme, möchte ich ihnen sagen können, dass ich tausend Soldaten, Magische und andere, angeworben habe.«

    »Das sind viele, Baby«, bemerkte Simon.

    »Wir haben hier hundertachtundsechzig. Weitere hundert sind im Wald in der Nähe von Mallicks Hütte. Ich kriege noch mehr. Es kann ein paar Monate dauern, aber das Wetter ist gut. Ich will tausend, denn das sind wirklich viele, und mit weniger zu kommen hat nicht denselben Effekt. Ich kriege sie zusammen, und Ende August bin ich in New Hope.«

    »Und dann …« Lana unterbrach sich. »Ich denke zu weit voraus. Eine Woche.« Sie blickte zu Simon, der ihr zunickte.

    »Wir werden bereit sein«, sagte er.

    »Ich lasse euch benachrichtigen«, fuhr Fallon fort. »Ich beame mich zu euch oder komme durch die Kristallkugel. Oder durch das Feuer.«

    »Ich glaube, du verstehst nicht.« Lana hielt noch immer Simons Hand fest, mit der anderen Hand ergriff sie nun die von Fallon. »Wir kommen mit dir.«

    »Mit mir?« Fallon starrte sie an, aufrichtig verblüfft. »Das geht nicht.«

    »Ich habe die Reise von New Hope hierher mit dir zusammen gemacht«, erinnerte Lana sie. »Ich werde sie auch mit dir zusammen zurück machen. Wir alle.«

    »Hört mal, hört mir mal zu. Das Ganze dauert womöglich Monate.«

    »Du willst immerhin eine Armee aufstellen«, sagte Simon. »Und dabei könntest du Hilfe gebrauchen. Zufällig haben wir darin etwas Erfahrung.«

    »Die Jungs sind noch zu klein.«

    »Nur Ethan ist jünger, als du es vor zwei Jahren bei deinem Weggehen warst«, erinnerte Lana sie.

    »Sie haben trainiert, und zwar hart. Wenn ich nicht überzeugt wäre, dass sie damit klarkommen, würde ich sie nicht mitnehmen.«

    »Sie werden es als ein Abenteuer sehen«, fügte Lana hinzu. »Jeder Einzelne von ihnen.«

    »Es ist aber kein Abenteuer. Raider machen die Straßen unsicher. Purity Warriors machen Jagd auf Übernatürliche und auf Sklaven. Außerhalb dieser – dieser Blase hier, sind Kopfgeldjäger und Militärs unterwegs, oder schlichtweg Verrückte, die dir nur so aus Spaß ein Messer in den Bauch rammen. Es ist also wirklich kein Abenteuer.«

    Lana beugte sich vor, und ihr Blick verriet Erregung. »Ich war im sechsten Monat schwanger, allein, meistens zu Fuß, sehr oft halb verhungert, und wurde verfolgt und gejagt, außerhalb dieser ›Blase‹, wie du es nennst.«

    »Ja, aber …«

    »Nicht nur du hast Kraft und Mut, Fallon. Dieser Mann hier«, sagte sie in einem Ton, der so erregt war wie ihr Blick, und ergriff Simons Hand. »Er hat im Krieg gekämpft, noch ehe du geboren warst. Er hat uns und unsere Nachbarn beschützt, seit die alte Welt endete und die neue begann.«

    »Das soll ja nicht heißen …« In diesem Moment, in dem ihre Mutter so wild dreinschaute, als könne sie selbst eine Armee anführen, wusste Fallon nicht mehr, was sie sagen sollte.

    »Was? Was denn?«, fragte Lana fordernd. »Meinst du, dass wir zu schwach sind, zu weich, zu naiv, um der Realität, die auf uns zukommt, gegenüberzutreten? Das sind wir nicht. Wir sagen, unsere Söhne sind bereit. Wir sagen, unsere Tochter geht nicht allein, nicht dieses Mal. Nicht allein. Und damit basta.«

    »Ich wollte nicht … Die Farm.«

    »Das ist bereits geregelt.« Simon überließ die Aufregung seiner Frau, er selbst blieb gefasst. »Wir haben das lang und breit ausdiskutiert. Die Frauen von der Sisters Farm und Jack Clanson und seine Leute werden hier nach dem Rechten sehen. Wir nehmen die Pferde mit, denn die werden wir brauchen, und die Hunde. Wenn wir die nicht mitnähmen, würde es Ethan das Herz brechen. Wir nehmen mit, was die Pferde tragen können, und in einer Woche sind wir bereit. Wenn deine Mutter sagt basta, Kind, dann meint sie es auch so.«

    Warum hatte sie das nicht vorhergesehen?, fragte sie sich. In den Augen ihrer Eltern, durch die Kristallkugel? Sie könnte einfach gehen … sogar blitzartig weg sein. Aber sie würden ihr folgen. Und dann hätte sie sie verärgert und verletzt.

    »Ich habe nie erwartet …«

    »Stell dich schon mal drauf ein«, meinte Lana.

    »Hier ist aber noch Training nötig.«

    »Und Leute, die hier sind, um es zu machen«, ergänzte Simon, stand auf und gab ihr einen kräftigen Kuss. »Ich gehe jetzt mal los, den Leuten, die Bescheid wissen müssen, sagen, dass wir in einer Woche aufbrechen. Ich schätze, du und deine Mom, ihr habt hier etwas zu tun. Lana, wenn du den Truck willst, um später zur Sisters Farm zu fahren, kann ich ihn dir hierlassen.«

    »Wir kommen gut mit den Pferden klar. Den Jungs sagen wir es heute Abend.«

    »Das ist der Plan.« Er küsste seine Frau und ließ die beiden dann allein.

    »Ich glaube nicht, dass du schwach oder weich bist.«

    Lana hatte sich wieder gefasst. »Nur naiv.«

    »Nein. Nicht direkt. Es ist nur – es war lange keiner von euch weit von der Farm entfernt. Heute ist es in vieler Hinsicht schlimmer als damals, als du von New Hope hierhergekommen bist.«

    »Zu mehreren ist man sicherer und stärker. Wir sind eine Familie. Und wir gehen als eine Familie.«

    »Ich könnte es nicht verkraften, wenn einem von euch etwas zustieße«, gab Fallon zu. »Und ich habe Angst, dass es dazu kommt.«

    »Ich habe lange, lange, bevor es mir recht war, gesehen, wie meine Söhne zu Männern heranwuchsen. Ich wusste schon vor deiner Geburt, was aus dir wird, und trotzdem war und ist es schwer, dich gewähren zu lassen.«

    Sie legte eine Hand auf die von Fallon. »Aber ich akzeptiere das alles, weil ich es akzeptieren muss. Und nun musst du, mein kostbares Mädchen, uns sein lassen, was wir sind. Ich weiß, es kommt der Zeitpunkt, da wirst du ohne uns gehen. Wie auch meine Söhne ohne mich gehen werden. Aber nicht jetzt, Fallon. Dieses Mal gehen wir zusammen.«

    Lana stand auf. »Wir sollten Inventur machen und eine Liste der Sachen zusammenstellen, die wir mitnehmen wollen. Fangen wir damit schon mal an, bevor wir zur Sisters Farm hinüberreiten.«

    Fallon nickte und stand ebenfalls auf, denn Retterin hin oder her, ihr Vater hatte recht. Wenn ihre Mutter sagte basta, dann war daran nicht zu rütteln.

    Aus der einen Woche wurden zwei, denn bis eine ganze Familie bereit war, auf Pferden eine lange und potenziell gefährliche Reise anzutreten, war noch unglaublich viel zu tun. Zudem wusste niemand, ob jemals wieder einer von ihnen zurückkam.

    Sie überlegten, den Truck mitzunehmen und einen Pferdeanhänger – verwarfen diese Idee jedoch letztlich. Sie würden ziemlich sicher ebenso viel abseits der Straßen unterwegs sein wie auf ihnen. Überdies machte der Aufwand, an Sprit zu kommen, die Verwendung des Trucks einfach zu kompliziert.

    Pferde mochten langsamer sein, doch Fallon hatte keine Eile. Sie hoffte zwar, New Hope bis Ende August zu erreichen, doch ein paar Wochen mehr spielten keine Rolle.

    Von Bedeutung war die Zahl der Leute, die sie mitnahm.

    Lana bestand darauf, dass jeder Quadratzentimeter des Hauses geschrubbt werden musste. Fallon sah darin das Bedürfnis, ihr Haus und dessen Geister daran zu erinnern, dass es geliebt wurde.

    Simon schritt mit den künftigen Betreuern der Farm über die Felder, zeigte ihnen Maschinen und Gerät, erstellte Zeitpläne, sah sich mit ihnen die Scheune, die Silos und die Wirtschaftsgebäude an. Seine Version von Schrubben, dachte Fallon.

    Sosehr sie auch aufbrechen wollte und Träume sie dazu drängten, waren die Ablenkungsmanöver ihrer Eltern eine Möglichkeit für sie, sich erst einmal jeden ihrer Brüder genau anzusehen.

    Bei Colin konnte sie an seinen Stolz als ältester Sohn und an seinen Beschützerinstinkt appellieren. Sie und ihre Eltern waren darauf angewiesen, dass er auf seine jüngeren Brüder aufpasste und ihnen durch sein Vorbild nahebrachte, wie wichtig es war, gewissenhaft und achtsam zu sein und Anweisungen zu befolgen.

    Travis wollte sie über seinen Intellekt, seine Klugheit und seine Gabe ansprechen. Sie wusste, wie schlau er war, und dass ihm so klar war wie ihr, dass ihre Brüder womöglich Dummheiten machten. Wenn er also das Gefühl hatte, dass sie das tun könnten, zählte sie darauf, dass er sie davon abbrachte.

    Bei Ethan musste sie sich lediglich an sein Herz wenden. Ihre Eltern würden ihn als Jüngsten besonders im Auge behalten. Und sie konnte sich darauf verlassen, dass er einerseits genau zuhören und ihnen andererseits helfen würde, nicht alles so schwer zu nehmen. Außerdem würde er ihr wichtigster Kundschafter sein, denn Tiere spürten eine Gefahr häufig früher als die Menschen, und niemand kannte Tiere so gut wie er.

    Sie hoffte, so würden sie alle zumindest für die ersten Meilen auf Linie zu halten sein, stellte sich jedoch vor, sie werde solche Gespräche auf dem Weg nach New Hope oft wiederholen und immer wieder neue Sichtweisen einbringen müssen.

    In den folgenden Tagen kam sie mehr und mehr zu der Überzeugung, dass ihre Eltern recht gehabt hatten. Mehr noch, sie sah es als die richtige Entscheidung an, dass sie geschlossen als Familie aufbrechen würden.

    Und so machten sie sich an einem milden Maimorgen, an dem die Blätter hellgrün sprossen und die Sonne ihr erstes goldenes Licht über die Berge ergoss, als eine Familie nach Süden auf.

    Ihre Brüder schwatzten aufgeregt miteinander, und die Hunde tollten herum. Doch in den Augen ihrer Mutter sah Fallon Tränen glitzern, als Lana ein letztes Mal zurückblickte.

    »Alles wird da sein, wo wir es zurückgelassen haben, Baby.«

    Lana schaute zu Simon, lächelte ihm zu und blickte nicht mehr zurück.

    Sie ritten den ganzen ersten Tag, und Taibhse segelte über ihnen. Ihre Brüder schienen nicht zu ermüden wie auch Faol Ban nicht, und wenn die Hunde eine Pause brauchten, hob Ethan Scout zu sich in den Sattel und Simon nahm Jem.

    Die ersten Meilen legten sie ohne einen Zwischenfall zurück, und so entspannte sich Fallon gut genug, um das schiere Staunen ihrer Brüder beinahe genießen zu können.

    Noch nie hatten sie so viele und so breite Straßen und auf einem Stück Land aneinandergeschmiegte Häuser – so nannten sie es – gesehen.

    Sie hatten noch nie gehört, wie der Wind durch die Fenster liegen gebliebener Autos pfiff, oder Schilder gelesen, die die Straße weiter hinunter Essen und Unterkunft verhießen.

    Trotz der zerbrochenen Fenster in einem alten Minimarkt – ein weiterer neuer Anblick für ihre Brüder – und der Raider-Graffiti an dessen Mauer begann Travis, sich eine Geschichte über eine heroische Schlacht auszudenken.

    Dann sahen sie an einem alten Flaggenmast die sterblichen Überreste eines Menschen hängen, von Aasfressern und der Zeit bis auf die Knochen abgenagt.

    Sie wandte nichts dagegen ein, dass ihr Vater dorthin ritt und abstieg. Die Kurbel quietschte, als er das Seil herunterließ.

    »Ethan, halt die Hunde zurück. Colin, bring mir die Schaufel.«

    Wäre sie weitergeritten?, fragte sich Fallon. Sie hätte sicherlich hingeschaut und Mitleid empfunden, aber hätte sie auch angehalten, um das einzig Menschliche und Menschenwürdige zu tun?

    Sie stellte sich vor, dass Mallick gesagt hätte, hier gebe es eine weitere Lektion für sie zu lernen.

    Sie saß ab, um sich eine zweite Schaufel zu nehmen, doch Colin hatte das bereits getan. Zusammen mit dem Vater hob ihr Bruder in dem kargen Grasstreifen neben dem Parkplatz ein Grab für einen toten Fremden aus.

    Die zerfetzte Flagge flatterte im Wind, und die kaputte Markise über dem Eingang des Minimarkts gab ein metallisches Scheppern von sich.

    »Er hat versucht zu fliehen.«

    Sie schaute Travis scharf an und erkannte, dass dies keine Geschichte war, sondern so etwas wie eine Vision.

    »Du brauchst nicht hinzusehen«, begann sie, doch er starrte sie nur wütend an, mit blitzenden Augen.

    »Das sollte aber jemand tun. Jemand sollte es wissen. Er hat versucht zu fliehen, aber er war zu langsam. Sie nahmen ihm die Stiefel und seine Tasche ab, und dann erhängten sie ihn, weil er zu alt war, um ihnen nützlich zu sein.«

    Fallon legte eine Hand auf seinen Arm. Er zitterte unter ihrer Berührung, jedoch nicht aus Furcht, wie sie bemerkte, sondern vor Wut.

    »Wir werden ihnen Einhalt gebieten.« Er starrte sie noch einmal an. »Wir werden ihnen Einhalt gebieten«, wiederholte er. Dann wandte er sich seiner Mutter zu und presste das Gesicht an ihre Brust.

    Schließlich straffte er die Schultern und half den anderen.

    Sie beobachtete Ethan, wie er ein paar Blumen pflückte und damit das Grab schmückte. Ihr Vater legte eine Hand auf Ethans Stirn und sagte etwas, worauf dieser nickte.

    »Ich habe mich geirrt«, erklärte Fallon ihrer Mutter. »Ich dachte, sie seien zu jung für die Reise. Einerseits verlange ich von ihnen, dass sie lernen zu kämpfen, andererseits bin ich aber nicht bereit, sie wissen zu lassen wofür. Ich habe mich geirrt.«

    Um diese Wendung auf ihrem Weg zu markieren, drehte sie sich mit erhobenen Händen dem Gebäude zu, ließ die Kraft aufsteigen und setzte sie frei.

    Die Totenschädel mit den gekreuzten Knochen und die hässlichen Worte verblassten. An ihrer Stelle formte sie das fünffache Symbol und schrieb die Worte, die sie in ihr Armband, ihre Erinnerungshilfe, eingeritzt hatte.

    Solas don Saol

    Spät am Nachmittag führte sie sie von der Straße ab in den Wald, wo sie der Landkarte zufolge einen Bach finden würden. Während sie rasteten und die Pferde tränkten, ging sie zu ihrem Vater.

    »Ungefähr drei Meilen südwestlich liegt eine Ortschaft. Ich will sie mir ansehen, und ihr wartet hier so lange.«

    »Das machen wir zusammen, Fallon.«

    »Es ist nur zur Sicherheit. Ich weiß, dass dort keine Purity Warriors sind, aber ich weiß nicht, ob es freundliche Leute sind.«

    »Hast du das nicht bei einem deiner nächtlichen Trips ausgekundschaftet?« Da sie nichts erwiderte, hielt er ihr einen Finger unter das Kinn. »Wir wissen, wo unsere Kinder sind. Mehr oder weniger.«

    Sie gingen zusammen.

    Der Ort war einst ein Bergdorf gewesen, mit einer einzigen Hauptstraße, die nicht einmal eine Meile lang war. Vor dem Verderben hatten hier weniger als zweihundert Menschen gelebt – neben einer Anzahl von Häusern gab es zwei Kirchen, eine einzige Bar und einen winzigen Dorfladen.

    Nun versuchten an die achtzig Bewohner, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Kein Gemeinschaftsgarten, kein Gewächshaus, bemerkte Fallon, nur einzelne Gärtchen. Auch kein organisierter Sicherheitsapparat – nirgendwo war ein Wachposten zu sehen. Nur ein paar Leute, die mit Gewehren aus ihren Häusern traten oder über schräg abfallende Rasenflächen näher kamen.

    Sie hörte ein Baby schreien, das traurig klingende Muhen einer Kuh und sah einen kleinen Jungen ein Huhn jagen, das wild flatternd über die Straße rannte.

    Irgendwo weit weg fiel ein Schuss.

    Sie sah ihren Vater an, denn sie wusste, diese Leute erwarteten, dass der Mann die Führungsrolle übernahm.

    »Wir wollen keinen Ärger machen«, begann Simon.

    Ein Mann trat vor, der trotz kurz geschnittener Haare und rasierten Barts ein wenig schmuddelig wirkte. »Was wollt ihr?«

    »Vielleicht eine Gelegenheit, um ein bisschen Rast zu machen. Simon Swift. Meine Frau Lana, unsere Tochter Fallon, unsere Söhne Colin, Travis und Ethan.«

    Schlau, dachte Fallon. Die Namen machten sie zu Personen und zu einer Familie.

    »Hab keine Vorräte, von denen ich euch was geben könnte.«

    »Wir wollen keine Vorräte. Sind Sie der Chef hier?«

    »So was brauchen wir hier nicht.«

    »Tim, sei nicht so’n Arschloch.« Eine Frau zeigte sich. Breite Hüften, knochiges Gesicht, dichtes, ergrauendes Haar. Sie trug Jeans mit so vielen Flicken, dass der blaue Stoff kaum mehr zu sehen war. »Mae Pickett«, stellte sie sich vor, legte ihr Gewehr über die Schulter und bot Simon eine Hand an. »Das hier ist Tim Shelby. Wo kommt ihr alle her?«

    »Ein paar Meilen südlich von Cumberland.«

    »Tatsächlich? Ich hatte ’nen Cousin da oben. Bobby Morrison.«

    »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«

    »Na ja, er ist wahrscheinlich auch schon tot, und ein Idiot war er schon immer. Das sind ein paar schöne Pferde.« Sie hielt die Hand hoch. »Wir stehlen nichts von Fremden. Selbst haben wir auch nicht viel, was man uns stehlen könnte.«

    »Das ist bei uns auch nicht anders«, sagte Simon, und sie musste lachen.

    »Sie sind mit Giftefeu in Kontakt gekommen«, bemerkte Lana. Mae kratzte sich an dem Hautausschlag, der sich an beiden Armen vom Handgelenk bis zum Ellbogen zog.

    »Ja, das macht mich noch wahnsinnig. Hab nicht geschaut, bevor ich hinlangte.«

    »Ich habe etwas, das Ihnen hilft.«

    Doch als Lana absteigen wollte, hielt Fallon sie zurück. Sie saß von Laoch ab, ging zu einem der Packpferde und holte die Salbe.

    Dabei merkte sie, dass sich Maes Blick auf ihr Schwert richtete, doch als sie mit dem Gläschen kam, sah sie sie wieder an. »Das lindert den Juckreiz«, erklärte ihr Fallon, »und es leitet den Heilungsprozess ein.«

    Sie cremte Maes linken Arm ein.

    »Lieber Gott, das merkt man ja fast schlagartig. Zum ersten Mal seit einer Woche ist es jetzt schon besser.« Sie legte das Gewehr beiseite und hielt Fallon den anderen Arm hin. »Vielen Dank.«

    Fallon bot ihr das Gläschen an. »Cremen Sie es heute Abend noch einmal ein. Das sollte reichen.«

    »Vielen, vielen Dank. Was schulde ich euch?«

    »Ein bisschen reden.«

    Mae zog verwundert die Brauen hoch. »Na, das nenne ich mal billig. Bist du ’n Doktor, Liebes?« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, als sie die Frage stellte, doch dann sah sie Lana an und wurde wieder ernst. »Oder Sie vielleicht?«

    »Wir sind Heilerinnen.«

    »Gleich da drüben wohnt ein Junge. Vielleicht so alt wie Ihr mittlerer, würde ich sagen. Dem geht es ziemlich schlecht. Vielleicht könntet ihr euch den mal anschauen, vielleicht habt ihr ja was, was ihm helfen könnte.«

    »Das machen wir sehr gern.«

    »Tim, du bringst Miss Lana rüber zu Sarah, damit sie sich Pete ansehen kann. Nun geh schon, sonst frag ich sie noch, ob sie nicht auch was für deine miese Laune hat. Mr. Swift, Sie können Ihre Pferde und Ihre Jungs gleich da rüberbringen, in den Schatten. Seit ein paar Jahren geht dieser alte Brunnen wieder. Das Wasser ist sauber und kalt. Niemand wird Ihren Frauen was antun. Das verspreche ich Ihnen.«

    Sie wandte sich an Fallon. »Ich schulde dir ein Gespräch. Das hier ist meine Terrasse. Da könnten wir uns ein wenig zusammen hinsetzen.«

    »Ich fürchte, Mr. Shelby weiß nicht, dass Sie hier der Chef sind.«

    Mae ließ ein bellendes Lachen vernehmen, das mit einem Johlen endete, und geleitete Fallon zu ihrer Terrasse, auf der zwei abgenutzte Schaukelstühle standen. »Er hat ja nicht ganz unrecht damit, dass es hier keinen Chef gibt. Hier in der Gegend ist es meistens so, dass sich jeder um sich selber kümmert.«

    »Zusammen erreicht man aber meist mehr.«

    »Da hast du sicher recht. Ich und Tim, wir haben schon immer hier gelebt, sind zusammen zur Schule gegangen. Wir sind die Einzigen, die nicht krank wurden. Es ging alles so schnell. Hab meinen Mann verloren, und meine Mom und meinen Pa auch. Zum Glück hatte ich keine Kinder, was ich heute als Segen sehe, auch wenn es mir in meinen jüngeren Jahren viel Kummer gemacht hat. Ich weiß nicht, ob ich es überlebt hätte, ein Kind zu begraben. Aber was soll’s, das ist vorbei. Also, worüber willst du mit mir reden?«

    »Ihr habt keine Übernatürlichen in eurem Dorf?«

    »Dorf ist eine Übertreibung. Wir hatten ein paar, die hier durchkamen, einige sind auch mal für ’ne Zeit geblieben. Wir haben keine Probleme mit denen. Ungefähr fünf Meilen von hier ist eine Siedlung von ihnen.«

    »Ich weiß. Da wollen wir als Nächstes hin.«

    »Wir passen auf uns auf und sie auf sich.« Mae hob die breiten Schultern an. »Wir handeln mit ihnen, und ich kann dir sagen, ich hab schon überlegt, wegen Pete zu ihnen zu gehen. Der Junge hat Fieber und schon seit Tagen Brechdurchfall. Bist du auch eine wie die?«

    »Ja.«

    »Deine Familie?«

    »Meine Mutter und zwei meiner Brüder.«

    »Dann bin ich gleich nochmal besonders dankbar, dass Pete in guten Händen ist. Er ist’n netter Junge. Hilft gern anderen Leuten. Ihr seid nicht wegen Vorräten gekommen, und hier gibt es jede Menge Platz, wo ihr die Beine ausstrecken könnt, ohne dass einer ein Gewehr auf euch richtet. Warum seid ihr eigentlich gekommen?«

    Die Frau hat einen scharfen Blick, dachte Fallon, und so wie Tim auf sie gehört hatte – und auch die Bewaffneten alle auf einmal verschwunden waren –, wurde sie hier absolut respektiert, wenn sie nicht sogar das Kommando führte.

    »Mrs. Pickett …«

    »Mae.«

    »Mae, das Verderben ist zu Ende, aber die Probleme sind nicht vorbei.«

    »Wir kriegen hier nicht viel davon mit. Gibt nichts zu holen hier, sogar den Raidern ist es zu abgelegen. Und die Regierung weiß wahrscheinlich gar nicht, dass es uns gibt, oder will’s nicht wissen.«

    »Oh doch, die kommen schon irgendwann. Habt ihr hier irgendwelche Kommunikationskanäle?«

    Wie an einem ganz normalen, entspannten Nachmittag im Frühling setzte Mae ihren knarrenden Schaukelstuhl in Bewegung. »So was haben wir nicht, es sei denn, du meinst jemanden, der mit Geschichten vorbeikommt, aber das passiert nicht oft. Wie gesagt, wir sind hier ganz abgelegen, und das ist uns recht so. Keine Verbindung nach draußen, keinen Strom, kein fließendes Wasser. Wir kommen zurecht. Die meisten Jungen gehen weg, wenn sie in dein Alter kommen, oder ein wenig älter sind. Die, die bleiben – die haben meistens jemanden, um den sie sich kümmern. Früher oder später gibt es hier niemanden mehr, bis auf die Geister.«

    »Das muss aber nicht sein. Ihr habt hier eine gute Lage.« Strategisch gesehen, dachte Fallon. Ein guter Ort, um Truppen unterzubringen. »Da drüben verkommt ein Feld, auf dem man gut etwas anbauen könnte. Ihr habt Häuser, die Reparaturen brauchen. Stromleitungen, die in Betrieb genommen werden müssen.«

    »Wie sollten wir das alles hinkriegen, Liebes? Kein Pflug, kein Traktor, kein Bauholz, kein Elektrizitätswerk, das den Strom anschaltet.«

    »Ich kann euch dabei helfen.«

    »Dann bist du ja verdammt nützlich.« Den scharfen Blick auf Fallon gerichtet, trommelte Mae mit zwei Fingern auf ihrer Stuhllehne. »Was verlangst du?«

    »Einen Handel. Dass ich einige eurer Häuser benutzen darf, eine der Kirchen – oder beide, falls sie nicht in Gebrauch sind. Ein Stückchen Land. Als Basis.«

    »Als Basis für was?«

    »Um Soldaten auszubilden, unterzubringen, einzusetzen.«

    »Welche Soldaten?«

    »Meine.«

    Mae setzte sich zurück. »Du hast Soldaten?«

    »Einige, und es werden noch mehr, eben weil die Probleme nicht vorbei sind. Die nächste Phase fängt gerade erst an. Sie wird Jungs wie Pete dahinraffen, und den kleinen Jungen, den ich das Huhn jagen sah – das eigentlich in einem Stall sein sollte, damit ihr die Eier nicht suchen müsst oder Füchse sie sich nicht holen. Hast du die schwarzen Blitze gesehen?«

    »In der Ferne.«

    »Kreisende Krähen, aufsteigenden Rauch?«

    »In der Ferne.«

    »Sie werden näher kommen.«

    »Also, wenn du mir Albträume machen willst …« Sie verstummte, stand auf, ging zum Ende der Terrasse.

    Die Eule hatte sich über den Männern ihrer Familie auf einem Ast niedergelassen. Der Wolf kam dahergetrottet, drängte sich mit den Hunden zusammen und trank dann aus der Schüssel, die Ethan ihm hinstellte.

    »Siehst du die große weiße Eule da?«

    »Ja, sie gehört zu mir. Taibhse. Der Wolf heißt Faol Ban.«

    »Und dieses Pferd hat Flügel, Mädchen? Das weiße, das du reitest?«

    »Wenn er es will.«

    Langsam kam Mae zurück und nahm wieder Platz. »Ich unterhalte mich immer gern.« Trotzdem hörte sich ihre Stimme rau an, bis sie sich räusperte. »Ich habe mehr als ein paar Gespräche gehabt mit einigen, die ein paar Meilen weiter südlich wohnen. Das ist ja ein Mordsschwert, das du da hast. Ein großes Schwert für so’n junges Mädchen. Wie bist du zu dem gekommen?«

    Fallon antwortete, ohne zu zögern. »In der Quelle des Lichts, als ich es aus dem ewigen Feuer herausholte, zusammen mit dem Schild.«

    Mae presste die Finger auf die Augen. »Ach du lieber Gott. Ich habe Sachen gesehen, während des Verderbens, danach, Sachen, von denen mein Hirn sagte, dass ich das bloß erfinde. Aber ich hab sie gesehen, und ich weiß, die ganze Welt ist gekippt wie ein Tisch mit einem abgebrochenen Bein. Es wird nie mehr so, wie es war.«

    »Nein, das wird es nicht mehr. Aber es kann und wird vorwärtsgehen. Es ist nur schwerer und langsamer vorwärtszugehen, wenn keiner die Richtung vorgibt und wenn die Menschen nur an sich selbst denken.«

    »Manche sind ja auch froh, wenn sie einfach nur bleiben können, wo sie sind.«

    »Wir haben auf dem Weg hierher einen Mann begraben, der an einem Flaggenmast erhängt worden war. Vielleicht wollte er auch nur bleiben, wo er war.«

    Mae seufzte laut. »Wo ihr als Nächstes hinwollt, da ist eine Frau. Sie heißt Troy. Vor- oder Nachname, das weiß ich nicht, aber so nennt sie sich. Sie hat mir gesagt, dass du kommst. Sie hat schon früher von dir geredet, hat dich die Eine genannt, doch da hab ich nicht so aufgepasst. Aber das letzte Mal, ist noch keine Woche her, habe ich mit ihr geredet, und da sagte sie, du würdest zu mir kommen und mit mir reden wollen. Du würdest ein Schwert an deiner Seite haben. Du würdest ein weißes Pferd reiten, eins mit Flügeln. Du würdest eine weiße Eule haben, und einen weißen Wolf. Sie sagte, du würdest mir etwas geben, was ich brauche.«

    Mae schaute auf ihre Arme und lachte kurz auf. »Der verdammte Ausschlag geht jetzt schon weg. Sie sagte auch noch, du würdest mich um etwas bitten, was du brauchst.«

    »Ich bitte dich. Wenn du ja sagst …«

    »Und wenn nicht?«

    »Dann ziehen wir weiter.«

    »Einfach so?«

    Fallon drehte sich zu ihr, sodass sich ihre Blicke trafen. »Wenn Freiheit unser Geburtsrecht ist und wir das mit allem, was wir sind, glauben, warum sollte ich dann eine Armee mit Gewalt aufbauen, um für die Freiheit zu kämpfen?«

    »Viele haben genau das versucht.«

    »Es ist deine Entscheidung«, endete Fallon. »Wenn du ja sagst, schicke ich dir innerhalb von sechs Monaten einige Soldaten. Sie helfen dir, deine Gemeinschaft zu schützen und jeden auszubilden, der kämpfen oder sich irgendwie einbringen will. Ich könnte mit deinen Leuten reden.«

    »Ich rede mit ihnen. Bei einigen braucht es eine Menge Überzeugungskraft. Bei anderen weniger. Ich muss es mir überlegen und vielleicht noch einmal mit Troy sprechen.«

    »Du vertraust ihr.«

    »So viel wie jedem anderen, aber mehr als den meisten. Ich muss darüber nachdenken«, wiederholte Mae, »und dann sage ich dir Bescheid.«

    »Gut.« Fallon stand auf. »Wir übernachten bei den Übernatürlichen, wenn wir dort willkommen sind.«

    »Das denke ich schon.«

    »Wenn du dich bis morgen, wenn wir aufbrechen, noch nicht entschieden hast, komme ich zurück, sobald du dir im Klaren bist, wie auch immer.«

    »Woher weißt du das dann?«

    Als Fallon lediglich lächelte, schüttelte Mae ungläubig den Kopf.

    Der Junge, Pete, hatte einen Magen-Darm-Virus und war fast wieder wohlauf, als sie aus dem Ort hinausritten – hinein in den dichten Wald, zu einer Ansammlung von Hütten, wo Troy sie bereits erwartete.

    Eine schwarze Lockenmähne mit weißen Strähnen fiel über ihre Schultern und umrahmte ein kaffeebraunes Gesicht. An den Knien ihrer dünnen Baumwollhose hatte sie Gartenerde, und in der Hand hielt sie einen kleinen Spaten.

    Ihre Augen, schwarz wie Ebenholz, glänzten, als sie sich auf Fallon richteten. »Willkommen. Endlich bist du da, willkommen.«

    Wie Mallick es getan hatte, als Fallon aus der Quelle des Lichts zurückgekehrt war, sank Troy auf ein Knie.

    »Bitte nicht.«

    »Gestatte es mir. Wir haben so lange gewartet. Willkommen, Mutter, Vater, Brüder.« Sie erhob sich, ging zu Fallon und legte eine Hand auf Laochs Kopf. »Willkommen und Glück und Segen euch allen.«

    Andere kamen heraus, Männer, Frauen, Kinder, und sanken wie Troy auf ein Knie nieder.

    »Glauben sie, sie ist eine Königin?«, flüsterte Ethan seiner Mutter zu.

    »Keine Königin.« Troy lächelte ihm zu. »Aber eine Hexe und eine Kriegerin, und eine Hoffnung. Kommt, bitte. Wir haben zu essen und Wein. Wir versorgen eure Tiere.«

    Fallon saß ab, und Troy umarmte sie. »Wir sind deine Armee, und wir helfen dir, sie zu vergrößern.«

    Es war nicht immer so einfach und die Menschen auch nicht immer so gastfreundlich wie an diesem ersten Tag. Einige ließen sich nicht überzeugen, manche drohten ihnen gar.

    Und einige, wie etwa der schwergewichtige Anführer einer zweihundertköpfigen Gruppe, die sie an einem drückend heißen Tag im Juni trafen, lachten Fallon aus.

    »Uns geht es hier gut. Wenn irgendwelche Mistkerle daherkommen und Stunk machen wollen, kriegen sie’s mit uns zu tun, und dann kommen sie nie wieder.«

    »Sie kommen wieder. In größerer Zahl.«

    »Spar dir deine Spucke, Schwester. Wir kommen schon klar, und keinem hier wird es einfallen, hinter einer Teenie-Hexe herzulaufen. Aber du zahlst eine Gebühr für deinen unerlaubten Zutritt. Eins der Pferde samt seiner Ladung.«

    Mehrere Dutzend Waffen zielten auf ihre Familie. »Das würde euch zu Dieben machen«, erklärte Fallon kühl. »Und Diebe haben in meiner Armee nichts verloren.«

    »Ich sehe keine Armee.«

    »Dann sieh dies.« Sie fuhr mit einer Hand durch die Luft. Gewehre, Messer, Keulen wurden feuerrot und verbrannten die Hände, die sie hielten. Während Menschen schrien und Waffen fielen, hielt sie den Blick fest auf den korpulenten Mann gerichtet. »Niemand bedroht meine Familie.« Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass jeder ihrer Familie nun eine Waffe im Anschlag hatte. Sie erhob eine Hand.

    »Wartet. Ich bin dabei, einen Handel mit … Ich habe deinen Namen nicht mitgekriegt.«

    »Scheiß auf deinen Handel, du kleine Schlampe!«

    »Ich bin nicht klein. Bin zwar nicht so fett wie du, aber so klein auch nicht. Hier mein Vorschlag: Ich kämpfe gegen dich – nur wir beide. Wenn ich verliere, kriegst du das Pferd samt Ladung. Wenn du verlierst, dann trainierst du und die anderen hier, wenn ich es sage, und ihr kämpft, wenn ich es sage.«

    Sie sah in die Runde. »Einige von euch wissen, wer ich bin, was ich bin. Ihr habt lange genug gewartet. Aber ich werde mich beweisen.«

    »Ich kämpfe nicht gegen kleine Mädchen. Und auch nicht gegen gottverdammte Hexen, die mit Zaubertricks rummachen. Und ich kämpfe auch nicht, wenn der Papa von diesem Mädchen mit einem Gewehr auf meinen Kopf zielt!«

    »Fairer Kampf. Kein Zauber – mein Wort darauf. Wenn ich es breche, falle ich vor deinen Leuten in Ungnade. Einige von ihnen sind so wie ich. Und mein Vater erschießt niemanden, und auch keiner meiner Familie richtet eine Waffe gegen jemanden, der nicht zuerst eine auf uns richtet.«

    Während sie dies sagte, übergab sie ihr Schwert und ihr Messer ihrem Vater.

    »Fallon.«

    »Vertrau mir, sonst vertrauen sie mir auch nicht. Fairer Kampf, Mann gegen Mann.« Sie wandte sich wieder zu dem Anführer um und grinste ihn an, um ihn zu reizen. »Bist du mit meinen Regeln einverstanden?«

    »Ich habe keine Lust, gegen ein Mädchen anzutreten.«

    »Wenn das, was kommt, dich und die deinen überschwemmt, wird es keine Rolle mehr spielen, welche Gestalt sie haben. Du warst bereit, ein Mädchen zu bestehlen, und auch bereit, dass deine Leute die Waffen gegen ein Mädchen richten.«

    Ihr Grinsen wurde zu blankem Hohn.

    »Sei nun Manns genug, gegen eine zu kämpfen, die bereit ist, gegen dich anzutreten.«

    »Du hast es so gewollt.«

    Das schon jetzt zornesrote Gesicht und der zähnefletschende Mund erinnerten sie an einen rasenden Bullen. Solcher Wut ließ sich leicht mit kalter Taktik begegnen.

    Er griff an – und wollte sie umwerfen, wie sie blitzschnell erkannte, aber nicht wirklich ausschalten. Ihr Vorteil war, dass sie ihm gegenüber nicht dasselbe Zartgefühl aufbrachte.

    Sie schnellte zurück, seitwärts, sodass die Wucht seines Ansturms ihn zum Straucheln brachte.

    Und einige seiner Leute zum Lachen.

    Sein Gesicht wurde noch roter. Er attackierte sie erneut, sie drehte sich weg. Dieses Mal rutschte er aus, taumelte und landete auf dem Gesicht.

    »Keine Zauberei!«

    »Das ist keine Zauberei, sondern Training. Ich könnte dich trainieren, auch wenn du mehr Masse als Muskel bist.«

    Sie wusste, bei seinem nächsten Ansturm würde er erwarten, dass sie sich wieder wegdrehte oder auswich. Also tat sie weder das eine noch das andere, sondern trat ihm gezielt, kräftig, zwischen die Beine. Sein Gesicht verlor augenblicklich jegliche Farbe, und obwohl sie bei einem Mann, der bereits zu Boden ging, nur ungern noch einmal nachsetzte, war das, worum es jetzt ging, wichtiger.

    Sie legte ihn flach mit einem Kinnhaken, bei dem ihre Faust aufjaulte und ihr Arm vibrierte.

    »Du bist am Boden.« Er keuchte; sie ging zu ihm. »Bleib unten. Ich bin besser als du. Du könntest auch besser sein. Und du wirst besser sein.«

    »Du hast mir in die Eier getreten!«

    »Der Feind würde sie dir abschneiden. Aber ich bin nicht dein Feind.« Sie ging zu ihrem Vater, zog ihr Schwert aus der Scheide und richtete es zum Himmel, sodass das Sonnenlicht darauf blitzte wie Feuer.

    »Ich bin die Eine, auserwählt, um die Finsternis zurückzudrängen. Und das werde ich tun. Wenn du den Kampf fürchtest, dann lauf, verstecke dich. Aber sie werden dich dennoch finden, dich aufspüren. Oder schließ dich mir an. Stelle dich ihnen, bekämpfe sie, und wenn das Licht die Finsternis zu Asche verbrennt, wirst du frei sein.«

    Sie senkte das Schwert und schaute auf den schweren Mann, der sich nun aufsetzte und sein schmerzendes Kinn rieb. »Ich will dich zu nichts verpflichten. Schließlich gewinnt man einen Krieger nicht in einer Wette.«

    Er starrte zu ihr auf. »Du hast mir in die Eier getreten. Und du hättest mir beinahe den Kiefer gebrochen!«

    »Und ich hätte mir beinahe die Hand gebrochen.« Sie bot ihm die andere. »Fallon Swift.«

    Er stand auf, zuckte. »John Little.«

    »Wirklich? Wie bei Robin Hood?«

    Er seufzte. »Ja. Scheiße. Warum machst du uns nicht einfach alle zu Zombies und lässt uns für dich kämpfen?«

    »Mein Zombiezauber funktioniert nicht immer.«

    Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. »Du hast gar keinen, stimmt’s?«

    »Genau genommen habe ich schon so etwas in der Art, aber ich möchte niemanden dazu zwingen müssen, mit mir zu kämpfen. Mit mir, Mr. Little. Nicht für mich.«

    »Nennt mich Mister, nachdem sie mir in die Eier getreten und mir halb den Kiefer gebrochen hat. Ich schätze, darüber sollten wir mal bei einem Bierchen reden.«

    »Ich darf noch kein Bier trinken.«

    Er starrte sie an. »Machst du Witze?« Sein Blick schwenkte zu ihren Eltern. »Habt ihr sie noch alle? Sie kann gegen einen Mann antreten, der doppelt – was sag ich, dreimal – so groß ist wie sie, ihn flachlegen, und dann darf sie sich noch nicht mal ein Bierchen genehmigen?«

    »Sie ist noch nicht alt genug«, warf Lana ein, doch Simon überstimmte sie.

    »Ein halbes. Ein halbes Bier. Sie hat ihn Sternchen sehen lassen, Lana. Ein halbes Bier.«

    Lana sah, wie Simon und Fallon einander zugrinsten, und spürte die Liebe zwischen ihnen. »Na gut, ein halbes.«

    Der August ging mit unbarmherziger Hitze unmerklich in den September über, und Arlys Reid kam aus dem Keller, besser gesagt aus Chucks Höhle, wo sich ihr Studio befand. Chuck, der schon immer eine Kellerassel gewesen war, wohnte dort inmitten des Equipments, das er aus Hoboken mitgebracht hatte, und der Geräte, die er über die Jahre gesammelt oder auch selbst gebaut hatte.

    Zusammen mit einigen Hackern und IT-Freaks, die er sich in eben jenen Jahren herangezogen hatte, betrieben sie hier ihre Kommunikationstechnik. New Hope News – NHN – hatte sich von den Flugblättern, die Arlys einst auf einer uralten Schreibmaschine tippte, zu einem System von Amateurfunksendungen und Internetnachrichten mit Bildübertragung gemausert.

    Das alles war noch weit entfernt von dem Sprechertisch, den sie in New York im Zuge des Verderbens übernommen hatte, doch in ihren Augen heute wesentlich wichtiger und unverzichtbarer als damals.

    Sie brachte ans Licht, was sie aufdecken konnte, und machte weiter mit dem, was sie auch an jenem letzten, schicksalshaften Tag in New York gemacht hatte.

    Sie sagte die Wahrheit.

    Als sie das Haus verließ, schlug ihr eine brütende Hitze entgegen. Von einer Klimaanlage konnte sie nur träumen, denn Bürgermeisterin und Gemeinderat hatten dergleichen als Verschwendung eingestuft und den Einsatz von Energie zu diesem Zweck nur für ausgewählte Standorte zugelassen. Und dem konnte sie nur zustimmen.

    Also hielt sie auf ihr Häuschen zu, das einem Backofen glich, schaltete den mickrigen Ventilator ein und beendete die Schlussredaktion des wöchentlichen New Hope Bulletin.

    Dann beschloss sie, noch in der Klinik vorbeizuschauen. Sie konnte ja vorgeben, auf der Suche nach einer weiteren Story zu sein – und so ein paar Minuten an einem dieser ausgewählten Standorte verbringen.

    Teenager rannten auf dem Gehsteig herum – Garretts Rudel, bemerkte Arlys. Einige Kinder liefen hinter ihnen her – Rachels kleiner Gabriel, Freds Angel. Die beiden hielten zusammen wie Pech und Schwefel.

    Und nicht weit hinter ihnen passte Petra auf Dillon auf, Freds Hosenmatz, und schob einen Kinderwagen mit Fred und Eddies neuestem Zuwachs vor sich her.

    Petra hatte sich inzwischen als fähige und bereitwillige Babysitterin bewährt.

    In Shorts und einem Trägerhemd, das dunkelblonde Haar zu einem wippenden Pferdeschwanz gebunden, lachte sie Dillon zu, der unermüdlich neben ihr herumtanzte.

    Es hätte eine Szene aus irgendeiner Kleinstadt sein können. Die Babysitterin im Teenie-Alter, die herumtollenden Kinder – alle auf dem Weg zum Park oder einem Garten, um an einem der Sommerprogramme für Kinder und Jugendliche teilzunehmen. Leute, die in ihrem Gemüsegarten arbeiteten und die kraftvollen Farben und Düfte des Sommers genossen. Andere, die mit Eistee oder Limonade auf der Terrasse saßen.

    Das konnte man denken, wenn man die aufgestellten Wachen ausblendete, oder die Gruppe, die sogar jetzt wieder auf einem Kundschaftertrip unterwegs war, wie auch die prall gefüllte und fest verschlossene Waffenkammer.

    Oder den Umstand, dass die meisten Kids in Petras Alter zwei Stunden pro Tag eine Kampfausbildung ableisteten.

    Doch das war die Welt, in der sie lebten, dachte Arlys. Und sie hatte gute Gründe zu wissen, dass es weitaus schlechter hätte sein können.

    Sie gab ihrer Neugier nach und überquerte die Straße, um Petra zu treffen – und das Baby zu sehen.

    Dillon kam zu ihr gerannt, griff mit pummeligen Armen nach ihr und lachte ihr ins Gesicht. »Hoch! Arlys!«

    »Ja, komm her.« Sie hievte ihn hoch, liebkoste, beschnupperte ihn. Wer hätte gedacht, dass die ehrgeizige Reporterin so ein Faible für Babys entwickeln würde?

    »Da ist ja auch deine kleine Schwester!«

    »Willow macht die Windel voll und heult. Ich nicht.«

    Sie hatte guten Grund zu wissen, dass auch er das noch machte, nickte jedoch weise. »Weil du so ein großer Junge bist. Petra, wie geht’s dir?«

    »Gut, danke. Wir gehen gerade in den Park. Wir waren vorher schon dort, aber Dillon wollte Mr. Anderson besuchen, deshalb haben wir noch einen Spaziergang gemacht.«

    »Es ist ganz schön heiß heute.«

    »Das macht uns nichts aus.«

    »Wir hatten Stuhleis!«

    »Stieleis«, korrigierte Petra, »und das sollte eigentlich ein Geheimnis bleiben.«

    »Ihr habt heimlich Eis am Stiel gelutscht? Mmmh.« Was Dillons knallrote Zunge erklärte.

    »Das habe ich selber noch nie gegessen«, sagte Petra. »Es schmeckt wirklich gut. Mr. Anderson hat es in diesen kleinen Formen gemacht, und man lutscht es von Stöckchen ab.«

    Ein erstes Eis am Stiel mit ungefähr sechzehn (genau wussten sie ihr Alter nicht). Auch das war die Welt, in der sie lebten.

    »Vielleicht gehe ich auch noch zu Bill. Ich schätze, Mina wollte dich nicht mit Elijah in den Park gehen lassen?«

    »Sie geht selbst nicht dorthin und wird immer gleich nervös, wenn er nicht bei ihr ist. Aber sie ist wirklich eine gute Mom.«

    »Mhm.« Arlys sah das anders, wenn ein Dreijähriger nicht mit anderen spielen oder keinen Meter von der Seite seiner Mutter weichen durfte.

    Doch Mina, nur einige Jahre älter als Petra, war von der Sekte gründlich indoktriniert worden.

    »Sie wird nie laut. Es ist nur … sie hat noch immer Angst. Und sie …« Petra verstummte, presste die Lippen aufeinander.

    »Sprich weiter.«

    »Sie glaubt noch immer, der Meister – so nennt sie Javier noch immer – kommt zurück, um sie und Elijah zu holen. Darum betet sie jede Nacht. Sie hat Angst, von hier wegzugehen, aber das ist wegen Elijah. Sie weiß, dass er hier sicher ist. Und sie liebt ihn wirklich.«

    »Wohnst du immer noch gern mit ihr zusammen?«

    »Oh, sicher. Ich weiß, ich muss das nicht, aber Mina ist nett, und ich bin auch gern mit Elijah zusammen. Und, na ja, sie braucht mich, und ich …«

    »Es ist gut, gebraucht zu werden.«

    »Ja. Ich darf keine Magie anwenden, solange ich bei ihr wohne, aber das will ich sowieso noch nicht. Das macht mich nur nervös, und so passt das schon alles.«

    »Wenn du dort glücklich bist … Ich wünschte nur, sie würde ein bisschen mehr aus dem Haus gehen und Elijah draußen herumlaufen lassen.«

    »Sie geht nachts spazieren.« Petra errötete und unterbrach sich. »Jetzt habe ich das Gefühl, Geheimnisse über sie zu verraten.«

    »Es ist doch nichts Falsches dabei, nachts spazieren zu gehen. Nur nachts?«

    »Wenn Elijah schläft und sie glaubt, ich würde auch schlafen. Manchmal nimmt sie ihn mit, aber meistens geht sie alleine. Nicht lange, eine Stunde vielleicht, oder noch weniger.«

    Dillon wand und krümmte sich, und Arlys setzte ihn ab.

    »Will in den Park. Mama sehen.«

    »Okay, wir gehen. Ich sollte ihn zurückbringen. Es war nett, dich zu sehen.«

    Arlys winkte ihnen nach. Dann drehte sie sich um und betrachtete das Gebäude, in dem Petra mit Mina und Elijah ein Apartment über Bill Andersons Laden mit dem Namen Bygones bewohnte.

    Was machte eine noch immer in den Dogmen einer Sekte verstrickte Frau, wenn sie nachts allein aus dem Haus ging?

    Es war Zeit, das herauszufinden.

    Sie ging auf das Bygones zu.

    Dank Bill war aus dem ehemaligen Secondhandladen mit unechten Antiquitäten und Ramsch ein ordentliches Geschäft voller nützlicher wie auch skurriler Sachen geworden – wiewohl auch hier nicht mit Geld bezahlt wurde.

    Küchengeräte und Zubehör in einer Abteilung, sorgfältig repariertes und gereinigtes Spielzeug in einer anderen. Werkzeug, Lampen, Möbel, sogar einiges an Kunst aus der Region, Kerzen, Öllampen, Besen und anderes mehr füllten Regale und Schaukästen.

    Vieles von dem, was durch Besorgungstrupps nach New Hope kam, ging durch Bills Hände, um gereinigt, repariert und katalogisiert zu werden.

    Oft arbeiteten ein oder zwei Freiwillige – meistens Kinder oder Jugendliche – als Assistenten bei ihm.

    Sie fand ihn, die Brille auf der Nase weit nach vorn gerutscht, mit der Reparatur einer erstaunlich hässlichen Lampe beschäftigt.

    »Warum gibst du dich mit der noch ab?«

    »Des einen Kitsch …« Er schob die Brille hoch und lächelte ihr zu. »Na du siehst aber gut aus heute!«

    »Ich bin einfach nur verschwitzt, weil ich zehn Minuten draußen in dem Dampfbad war, das wir Luft nennen. Ich wette, ich würde etwas abkühlen, wenn ich auch ein ›Stuhleis‹ bekäme.«

    Er lachte breit und verzog das vom Wetter gegerbte Gesicht. »Da hat wohl jemand ein Geheimnis verraten.«

    »Wie bist du darauf gekommen, Eis am Stiel zu machen?«

    »Ich habe einige Formen hereinbekommen. Die Idee stammt eigentlich von unserer Cybil.«

    »Von Cybil?«

    »Sie fragte mich, wofür diese Formen seien, also hab ich es ihr gesagt, und dann ließ sie nicht locker, bis wir versuchten, Eis zu machen. Wir beide haben gestern die ersten probiert.«

    »Und ihrer verschwitzten Mutter hat sie kein Sterbenswörtchen erzählt.«

    »Meine Enkelin weiß eben Geheimnisse für sich zu behalten. Wir wollten noch einige mehr machen und sie dann den Kids bringen, die am Sommerprogramm teilnehmen. Ich habe noch eine Ladung, die gerade gefriert, aber es gibt auch einige zum Kosten. Was möchtest du – Kirsche, Traube oder Zitrone?«

    Eine Erinnerung blitzte in ihr auf, wie sie auf einem Jahrmarkt in New York einen Becher italienisches Zitroneneis aß. »Du hast Zitroneneis am Stiel?«

    Er zwinkerte ihr zu und verschwand im hinteren Ladenteil. Ihr Schwiegervater bewegte sich nicht mehr so mühelos wie früher einmal, dachte Arlys; er hatte wohl mit irgendwelchen Schmerzen und Wehwehchen zu kämpfen. Aber er klagte nie.

    Bill kam mit einem kleinen, gefrorenen Speer an einem Stöckchen zurück. Ein richtiges Stöckchen, bemerkte sie, mit abgeschälter Rinde.

    »Die Stiele werden wieder zu mir zurückgebracht«, sagte er und reichte Arlys das Eis. »Wir haben viel Zeit darauf verwendet, sie zu machen.«

    »Genial.« Sie probierte. »Köstlich!«

    »Zitronensaft, ein bisschen Süßmittel, Wasser.«

    »Es sind die kleinen Dinge«, meinte sie.

    »Dein Blick sagt mir, dass du noch etwas auf dem Herzen hast.«

    »Da hast du recht. Ich bin Petra und Freds beiden Jüngsten begegnet. Gott, ist dieses Baby hübsch! All die prächtigen Locken. Jedenfalls, ich habe Petra ein wenig über Mina ausgequetscht.«

    »Das kannst du ja so gut.«

    »Berufskrankheit.«

    »Das bist eben du. Mein Sohn hat sich eine kluge Frau angelacht.« Er tätschelte sie und setzte sich dann wieder. »Manchmal redet sie ein bisschen mit mir – Mina. Ab und zu bringe ich ihr ein Spielzeug, wenn eines reinkommt. Sie nimmt die Sachen für den Jungen, aber sie lädt einen nicht ein, mal auf einen kurzen Besuch reinzukommen.

    Aber es ist alles blitzblank bei ihr«, fügte er hinzu und schraubte an der Lampe herum. »Und auch der Kleine – blitzsauber. Was hat Petra denn gesagt?«

    »Unter anderem, dass Mina nachts aus dem Haus geht. Weißt du darüber etwas?«

    »Ich habe gehört, dass jemand von dort oben zur Hintertür hinausgeht. Ich dachte, das sei Petra gewesen. Teenager, vielleicht wollte sie raus, um sich mit einem Jungen zu treffen oder ein paar anderen Mädchen, oder einfach nur so.«

    Er legte sein Werkzeug nieder. »Die Wohnung ist sauber, wie gesagt, aber auch spartanisch. Nicht viel drin, und sie nimmt zwar Sachen für den Jungen an, aber nichts für die Wohnung. Keine Wandbehänge, Teppiche, solche Sachen.«

    »Sektenmentalität«, meinte Arlys.

    »Das sehe ich auch so. Deshalb dachte ich ja, Petra stiehlt sich ab und zu raus, um ein bisschen Spaß zu haben. Und Denzel himmelt sie an. Wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es Mina sein könnte, die nachts aus dem Haus geht.«

    »Petra sagt, manchmal nimmt sie das Baby mit, aber oft lässt sie ihn schlafen und geht alleine raus. Sie hält sich immer noch von uns allen fern, Bill. Sie kam weder zur Gedenkfeier am vierten Juli noch zur Weihnachtsparty. Ich weiß, sie hat Rachel das Baby untersuchen lassen, aber Rachel muss dafür zu ihr kommen. Sie geht nicht in die Klinik und auch nicht in die Gemeinschaftsküche, arbeitet nicht im Garten. Petra beschafft alles, was sie brauchen. Ich weiß nicht, wie sie zurechtkäme, wenn Petra ihr nicht alles besorgen und ihr mit dem Baby helfen würde.«

    »Sie ist einfach nicht ganz richtig im Kopf«, stellte Bill fest. »Vielleicht war das schon so, bevor sie in die Fänge dieser Sekte geriet. Und so wie es aussieht, wird sie wahrscheinlich nie ganz normal werden.«

    »Das sehe ich ganz genau so.«

    »Und sie ist nicht die Einzige. Da ist Lenny, der eines Tages nackt auf der Straße herumtanzte, und Fran Whiker, die ihren Garten umgräbt, um einen Schatz zu finden.«

    »Da liegst du wohl nicht falsch.«

    »Was hat Rachel über den kleinen Jungen gesagt?«

    »Gesund, sauber, glücklich. Es ist das Leben, das er kennt.« Aber kleine Buben werden groß, dachte Arlys, wie ihr Theo, der mit dem Bogenschießen angefangen hatte – wie Robin Hood.

    Oder Denzel, der Petra schöne Augen machte.

    »Sie bricht keine Gesetze, hält sich an alle Regeln«, fuhr Arlys fort, »und sie näht Sachen, die sie tauscht – oder von Petra tauschen lässt.«

    »Aber du traust ihr nicht.«

    »Nein. Und Will auch nicht. Wir haben seit diesem vereitelten Hinterhalt keine Probleme mehr gehabt, und so, wie es aussieht, ist derjenige, der den Purity Warriors geholfen hat, längst verschwunden.«

    »Aber«, sagte Bill nur.

    »Aber. Lenny und Fran haben Probleme, aber sie sind Teil der Gemeinschaft. Mina ist das nicht. Sie verweigert sich.«

    »Ich könnte ihr mal nachts nachspionieren. Sehen, was sie macht.«

    »Lass mich erst mit Will reden. Ich sage ihm, was Petra mir gesagt hat, und höre mir an, was er dazu meint.« Sie reichte ihm das Holzstöckchen und küsste ihn auf die Wange. »Komm heute Abend zum Essen.«

    »Gerne.«

    Die Gegensprechanlage, die er immer anließ, gab einen Laut von sich.

    »Eine Gruppe kommt zu uns«, meldete der Wachposten. »Position eins.«

    »Hm. Hatten eine ganze Weile keinen Besuch mehr.«

    Bill nahm das Funkgerät und ging mit Arlys hinaus auf den Gehsteig.

    Arlys beschattete mit einer Hand die Augen und schaute die Straße hinunter zu dem Wachposten.

    Sie hörte die Pferde, bevor sie sie sah.

    »Keine Motoren. Reiter.«

    Dann sah sie das Mädchen auf dem weißen Pferd, kurzes dunkles Haar unter einer ausgeblichenen Baseballmütze; ein Mann, braungebrannt und schlank, auf einem Braunen, drei Jungen. Ein paar Hunde, und … ein Wolf, den erkannte sie sofort, wenn sie auch noch nie einen gesehen hatte, der so weiß war wie das Pferd. Das lenkte sie so ab, dass sie erst jetzt wieder auf die Gruppe schaute und die Frau entdeckte.

    Blondes Haar, das unter einem breitkrempigen Hut hervorquoll.

    Sie brauchte einen Moment, um wieder atmen zu können. »Oh mein Gott. Oh mein Gott, das ist ja Lana!«

    Tränen trübten ihre Augen, doch sie rannte los.

    Lana schwang sich vom Pferd, und auch ihre Augen wurden nass, und sie lief auf Arlys zu.

    Sie fielen einander in die Arme, Lana lachte und weinte zugleich. »Arlys.«

    »Du bist es wirklich.« Arlys trat zurück, lachte, umarmte Lana erneut. »Du bist es wirklich.«

    »Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich bin so froh, dass ich hier bin. Ich habe dich vermisst. Ich habe euch alle vermisst, so sehr.«

    »Du siehst wundervoll aus.«

    »Da ist ja Bill.« Lana streckte eine Hand nach der seinen aus, als er herangeeilt kam.

    »Das ist ein guter Tag. Ein wunderschöner Tag. Ich habe es gerade per Funk durchgegeben. Ihr werdet eine irre Willkommens-Party erleben.«

    »Sind das deine Kinder?« Arlys wischte sich die Tränen weg.

    »Meine Jungs. Colin, Travis, Ethan. Mein Mann Simon. Simon Swift.«

    Er stieg ab. »Arlys Reid. Ich kenne deine Stimme. Es ist schön, dich kennenzulernen.«

    »Es ist mehr als schön, dich kennenzulernen.« Sie reichte ihm die Hand und lachte erneut. »Ach, komm her!«, rief sie und schlang die Arme um ihn. »Du hast sie zurückgebracht.«

    »Ich weiß nicht, ob ich das für mich in Anspruch nehmen kann.« Er blickte zu Fallon auf.

    »Meine Tochter«, sagte Lana. »Fallon. Fallon Swift.«

    »Fallon.« Überwältigt drückte Arlys Lanas Hand.

    »Ihr habt einen guten Ort«, sagte Fallon und studierte von Laochs Rücken aus die Straße, die Häuser. »Einen guten Sicherheitsdienst. Die Wachposten kannten mich von der Nacht des Hinterhalts, und einer von ihnen kannte meine Mutter.«

    »Fallon. Sag hallo.«

    Auf das Seufzen ihrer Mutter hin saß Fallon ab. »Tut mir leid. Hallo. Ich kenne deine Stimme auch. Du tust viel, um zu helfen.«

    »Wir tun, was wir können.«

    »Wir werden alle noch mehr tun.«

    Simon legte einen Arm um Fallon. »Nicht jetzt gleich. Gibt es einen Platz, wo wir uns ausruhen und die Pferde …«

    Er brach ab, denn er hörte sie kommen.

    Auf Motorrädern, mit Trucks, auf Pferden, zu Fuß, auf Flügeln.

    Eine verdammte Parade, dachte er, und es war lange her, seit er eine gesehen hatte.

    Eine der geflügelten Gestalten – ein roter Lockenkopf mit einem Baby in den Armen – flatterte vor Lana auf die Erde.

    »Queen Fred!«

    Lachend legte der Rotschopf das Baby – ein weiterer Rotschopf – in einen Arm und schlang den anderen um Lana.

    »Du hast ein Baby.«

    »Ich habe fünf! Das ist Willow, die Jüngste. Wir haben fünf, Eddie und ich. Unser ältester Junge heißt Max.«

    »Oh. Oh.« Lana legte die Stirn an die von Fred. »Du und Eddie. Du und Eddie«, wiederholte sie.

    »Er hat wirklich lang gebraucht, aber ich habe gewartet. Und ich habe auf euch gewartet.« Sie drehte sich zu Fallon um und machte einen Knicks. »Ich habe auf dich gewartet.«

    Bremsen kreischten und ein schlaksiger Mann mit zotteligem, strohfarbenem Haar sprang heraus. Seine Mütze flog ihm vom Kopf, als er angerannt kam.

    Er hob Lana in die Höhe, drehte sich mit ihr, küsste sie auf den Mund und wirbelte sie noch einmal herum.

    »Eddie. Eddie und Fred. Oh, Eddie. Und Joe!« Der alte Hund sprang von der Ladefläche des Trucks und hechelte herbei, um gestreichelt zu werden.

    »Wir haben nach euch gesucht. Lana, wir … Starr hat gesagt … aber wir haben euch gesucht.«

    »Ich musste gehen.« Sie rieb Eddies feuchte Wange. »Und ich bin dahin gekommen, wohin ich gehen musste. Eddie, das ist Simon. Das ist mein Mann.«

    Sie hätte sich nicht zu sorgen brauchen, denn Eddie streckte seine Hand aus, ergriff Simons und schüttelte sie unentwegt. »Ich freu mich wirklich, dich kennenzulernen. Und auch dich wiederzusehen«, fuhr er an Fallon gewandt fort. »Und hey, ihr habt euch dazu noch drei Jungs zugelegt. Und … Scheiße, irgendjemand hat da ’nen Wolf …«

    »Lass mich auch mal.« Will trat vor, umarmte Lana. »Willkommen zurück. Will Anderson«, sagte er zu Simon, als sie sich die Hand gaben.

    »Simon Swift.«

    »Dein Mädchen hat uns den Arsch gerettet, nicht nur einmal, sondern sogar zweimal. Kommt mit, und lasst die Pferde hier, es gibt bestimmt einige, die sich gern um sie kümmern, wenn das okay ist.«

    Doch Lana drängte sich durch die Menge. Sie hatte Rachel entdeckt, Jonah. Und Katie.

    »Hey Jungs, habt ihr Hunger?«, rief Eddie und bekam ein dreistimmiges »Ja!« als Antwort.

    »Wie wär’s, wenn ich die Jungs zur Gemeinschaftsküche bringe und ihnen was zu essen besorge? Die Pferde können wir in die Koppel auf der anderen Seite schaffen, wenn das okay ist.«

    »Klingt gut.« Simon legte eine Hand auf Fallons Arm. »Gib deiner Mom ein wenig Zeit.«

    Ihr Dad hatte recht, dachte Fallon. Ihre Mutter brauchte Zeit mit den Menschen, die in ihrem Leben so wichtig gewesen waren und es noch immer waren.

    Und die Dinge mussten sich ein wenig entwickeln können.

    Sie half ihrem Vater und dem Jungen, der nach ihrem leiblichen Vater benannt war, beim Versorgen der Pferde. Danach brachte der Junge sie zur Gemeinschaftsküche, wo ihre Brüder bereits Wildbret-Burger und Pommes aus Süßkartoffeln gegessen hatten und nun große Stücke Kirschkuchen in sich hineinstopften.

    Eddie saß ihnen gegenüber und grinste nur.

    »Die haben Appetit. Hey, Nummer eins, geh mal und sag Sal, wir haben noch zwei Leute, die gut Futter brauchen, und nimm dir auch selber was.«

    »Super.« Max klatschte seine Hand gegen die seines Vaters und schlenderte davon.

    »Ich habe gerade mit Will gesprochen.« Eddie stand auf, um ihnen Eistee einzuschenken. »Die Sache ist die, das Haus, in dem Lana und Arlys gewohnt haben, äh, das haben jetzt Will und Arlys. Es wäre auch nicht groß genug für euch alle, vor allem mit den Hunden und Pferden. Aber da wäre was neben mir und Fred. Ist nur ein bisschen außerhalb. Wir bauen auf unserem Grund an. Hätte ja nie gedacht, dass ich mal Farmer werde, aber wie’s eben so geht.«

    »Ich bin einer. Ein Farmer«, sagte Simon.

    »Du könntest diese Farm nehmen, wenn du das möchtest. Es ist ein Stück Land dabei, und ich nutze von unserem sowieso noch nicht alles. Aber das Haus hat eine gute Größe. Wir würden es für euch sauber machen und Vorräte anschaffen und so weiter. Wenn’s passt.«

    »Dafür wären wir euch sehr dankbar.«

    »Das braucht ihr nicht zu sein. Lana ist Familie, und damit seid ihr das auch. Und Will sagt die Wahrheit, wenn er davon spricht, dass Fallon uns den Arsch gerettet hat. Ich bin doch nicht respektlos, wenn ich dich auch als Fallons Vater bezeichne? Max hat mir nämlich unendlich viel bedeutet.«

    »Er bedeutet uns allen sehr viel«, sagte Simon. »Ohne ihn hätten wir sie nicht.«

    »Ich fasse es immer noch nicht!« Eddie musste sich über die Augen fahren, die ständig nass werden wollten, wie er auch nicht aufhören konnte vor Freude zu grinsen.

    »Sobald ihr was gegessen habt, könnten wir zur Farm reiten und sehen, ob sie euch taugt. Ich schätze, Katie schickt schon ein Komitee voraus, zum Saubermachen und so. Katie lässt da kein Moos ansetzen.«

    »Moos kann auf Elfen wachsen, wenn sie es wollen.« Ethan schob sich den letzten Bissen Kuchen in den Mund. »Ich schätze, sie ist keine Elfe.«

    »Nö, aber von denen haben wir reichlich viele.«

    »Deine Frau ist eine Fee. Sie hat rote Haare und hübsche Flügel. Was bist du?«

    »’n ganz normaler Kerl.«

    Das Haus selbst war Fallon ziemlich egal, doch das Land und die Lage interessierten sie. Es war tatsächlich so groß, wie Eddie gesagt hatte – ihr Vater hätte so ein Haus wohl als weitläufig bezeichnet. Sie hörte zu, wie die beiden Männer über den großen braunen Ziegelbau mit seinen Terrassen (sie sprachen von Veranden) spekulierten. Für Fallons Geschmack hatte das Haus zu viel Glas. Wahrscheinlich war es kurz vor dem Verderben von jemandem gebaut worden, der viel Geld hatte und gern ein angenehmes Leben auf dem Land verbringen wollte.

    Die Jungs, erpicht darauf, ihre eigenen Schlafzimmer für sich zu beanspruchen, rannten direkt hinein, und ihre Mutter, die sicher mehr an eine Küche und andere zweckmäßige Räumlichkeiten dachte, folgte ihnen.

    Fallon ging über das Land. Schöne, sanfte Wellen, die zu höheren Hügeln und schließlich Bergen anstiegen, die in dunkler Ferne lagen. Ein gewundener, mäandernder Wasserlauf bahnte sich seinen Weg, eine Art natürliche Grenze zwischen dem Land hier und Eddies Farm, einem weißen Holzrahmenhaus mit grauem Stein, in dem er mit seiner Familie wohnte.

    Sie und ihre Mutter würden Sicherheits- und Warnzauber hinzufügen. Doch einen bedeutenden Vorteil sah sie vor allem in dem kleinen Wäldchen. Dort konnte man sofort ein Trainingscamp einrichten. Sie lief kreuz und quer herum, während die Männer davon redeten, ein paar Schuppen zu Ställen für die Pferde umzubauen.

    Sie fragte sich, was es mit den flachen Steinen hinter dem Haus auf sich hatte, der Überdachung aus Holzlatten und irrwitzig ineinander verdrehten Ranken über einer Küche. Warum baute jemand so ein großes Haus und hatte die Küche im Freien?

    Sie wusste, was das große Loch im Boden jenseits davon gewesen war. Ein Swimmingpool, der nun zum Teil mit Regenwasser gefüllt war. Jemand hatte den Garten dahinter gepflegt. Wahrscheinlich Fred und einige ihrer Feenfreunde, stellte sie sich vor.

    »Oh Gott, eine Outdoorküche! Als ob die drinnen nicht schon toll genug wäre.«

    »Warum haben sie denn zwei gebraucht?«

    »Wahrscheinlich brauchten sie Platz für Gesellschaften, für Partys«, sagte Lana, glühend vor Begeisterung, als sie durch die Glastür herauskam. »Oder sie haben hier einfach zusammengegessen, wenn das Wetter schön war. Es gibt sieben Schlafzimmer – ein großes oben und noch ein großes im Erdgeschoss mit einem eigenen Eingang. Das solltest du nehmen, Baby. Ich habe Colin schon gesagt, das kriegst du als die Älteste. Fünfeinhalb Bäder und eine Küche, die mir die Tränen in die Augen treibt. Anrichteraum, Wintergarten. Oh, und schaut euch diesen hübschen Pavillon an! Mit dem Pool müssen wir uns erst noch befassen. Irgendwo möchte ich auf jeden Fall Kräuter und Heilpflanzen ziehen. Möbel sind nicht mehr viele da, aber wir können neue besorgen. Ich helfe gleich mal bei der Putzkolonne mit – sie haben schon angefangen.«

    »Du liebst es.«

    »Ich liebe es, wieder hier zu sein, Menschen zu sehen, die mir so viel bedeuten. Ich liebe es, genügend Raum zu haben, solange wir hier sind. Und ich übertreibe nicht«, fügte sie hinzu, »wenn ich sage: Diese Küche ist schlichtweg ein Traum.«

    Sie kam heraus und legte einen Arm um Fallon. »Aber ich habe nicht vergessen, weshalb wir hier sind.«

    »Ich muss wirklich zurück, um mit Will zu sprechen.«

    »Ich weiß. Ich habe mit Katie geredet, wir treffen uns um sieben bei ihr. So haben wir Zeit, hier einiges geregelt zu bekommen, sauber zu machen – das Haus und uns selbst.«

    »Okay. Heute Abend ist gut. Das ist bald genug.«

    »Dies ist ein guter Ort, Fallon, fühlst du das? Nicht nur New Hope, auch dieses Haus.«

    Sie hatte sich noch nicht mit dem Haus beschäftigt, nickte aber.

    »Es wird gut sein für deinen Dad und die Jungs, solange wir von zu Hause weg sind. In einem Ort zu leben wird eine Herausforderung für sie sein. Und für dich auch, glaube ich.«

    »Da ist noch ein leer stehendes Haus.« Fallon zeigte über den Rasen hinweg, an dem Wäldchen vorbei, auf ein zweigeschossiges Gebäude mit Zedernschindeln, die durch Zeit und Wetter ergraut waren. »Das könnte uns als Kaserne dienen.«

    Lana hätte beinahe geseufzt, doch sie nickte. »Du willst Soldaten in der Nähe haben. Ich denke, es gibt noch mehr Häuser in dieser Gegend.«

    »Wir werden auch einige brauchen. Und das Land zwischen diesem Haus und jenem. Ich weiß, du und Dad, ihr werdet sehen wollen, wie die Ernte heranreift, aber wir brauchen Trainingscamps. Wir brauchen Platz zum Drillen, einen Hindernisparcours, einen Bogenschießstand.«

    Zusammen beobachteten sie eine Gruppe von zehn Rehen, die aus dem Wald herauskamen, um zu grasen.

    »Ich kann einen Küchengarten anlegen. Eddie und Fred haben ihre Farm, es gibt den Gemeinschaftsgarten. Wir haben die Pferde«, fuhr Lana fort. »Wir können ein paar Hühner eintauschen. Das wird reichen, damit dein Dad glücklich ist. Ich denke, er wird in nächster Zeit ohnehin mehr bei dir sein als auf dem Acker.«

    Die Bemerkung bedrückte sie. »Das tut mir leid.«

    »Nein, nein. Das braucht es nicht.«

    »Es ist ein guter Ort«, sagte Fallon. »Aber wir sind hier nicht im Sicherheitsbereich von New Hope. Wir müssen noch Vorkehrungen treffen.«

    »Das werden wir. Aber jetzt bringen wir erstmal unsere Sachen her, und du solltest dir dein Zimmer ansehen. Du hast ein eigenes Bad und eine Sitzecke.«

    »Ich muss weg. Durch die Kristallkugel. Es wird nicht lange dauern.«

    Sie mochte ihr Zimmer, die Größe, die Privatsphäre, die es ihr bot. Der große, schwere Rahmen ihres Betts war geschwungen – ihre Mutter nannte das ein Schlittenbett. Eine Matratze und Bettzeug fehlten, doch bis sie das alles fanden, konnte sie ihren Schlafsack benutzen. Es gefiel ihr, ein eigenes Bad zu haben – mit einer Wanne und einer Dusche mit Glaswänden, die etwa fünfmal so groß war wie die, die sie bei Mallick gehabt hatte.

    Sie würde einen Schreibtisch oder einen Arbeitstisch brauchen, wo sie ihre Landkarten, Pläne, Berichte ausbreiten konnte.

    Das Wohnzimmer hatte eine breite Glasflügeltür – hatten diese Leute denn keinerlei Sicherheitsbedenken gehabt? –, die zu einer weiteren mit Stein gepflasterten Fläche führte.

    Ansonsten gab es im Erdgeschoss noch ein Familienzimmer, ein Heimkino – Begriffe, die ihre Mutter benutzte und die Fallon klarmachten, aus welch unterschiedlichen Welten sie kamen –, eine Bar, nicht zum Essen, sondern zum Trinken.

    Sobald sie sich absetzen konnte, schloss sie sich in ihrem neuen Zimmer ein, in dem die Luft trotz der Brise, die durch das Fenster hereinkam, noch abgestanden war, und holte ihre Kristallkugel heraus.

    Sie schlüpfte hindurch und roch das Grün, die Erde, den gedeihenden Garten.

    Mallick trug seinen großen Hut mit dem Schleier, da er mit den Bienen arbeitete. Sie war nun schon fast so lange von ihm weg, wie sie bei ihm gewesen war, ging es ihr durch den Kopf. Doch sie kannte die Musik des plätschernden Baches, die Schatten des Nachmittags, den Duft des Rosmarins, der an einer sonnenverwöhnten Stelle gedieh.

    Er drehte sich um, den Honigkübel in der Hand, und erblickte sie.

    »Sei gesegnet, Mallick der Zauberer.«

    »Sei gesegnet, Fallon Swift.« Er schob den Schleier zurück und kam auf sie zu. »Du bist gewachsen.«

    »Ja, ein Stückchen, aber ich glaube, größer werde ich nicht mehr.«

    »Der Tee steht bereit. Ich würde mich über eine Tasse freuen, sobald ich hier fertig bin.«

    Sie ging ins Haus, und da er länger brauchen würde als sie, stieg sie in den Arbeitsraum hinauf. Die vertraute Atmosphäre von getrockneten Kräutern, zermahlenen Kristallen, Ölen – und der alles überlagernde Hauch von Magie – umfing sie.

    Aber was, fragte sie sich, hatte er wohl mit diesen papierähnlichen Fledermausflügeln vor, die er an einem Brett befestigt hatte?

    Sie ging wieder hinunter, fand Käse und Brot, Beeren.

    Sobald er ins Haus kam, servierte sie ihm Tee und sein Essen.

    »Du willst kein Brot, keinen Käse?«

    »Ich habe schon gegessen. In New Hope.«

    Er setzte sich und nickte ihr zu. »Letzte Nacht sah ich einen Stern über den Himmel schießen, und einen Lichtschauer, der davon abregnete. Ich hätte dich erwarten sollen.«

    »Und ich sollte fragen, wie es dir geht, und wie es unseren Nachbarn geht.«

    »Gut. Allen. Und deiner Familie?«

    »Ebenso.«

    »Wir geben uns nicht mit Smalltalk ab, und nachdem alle wohlauf sind, sag mir also, weshalb du gekommen bist.«

    »Ich brauche dich, Mallick. Dich, Thomas und seine Leute, die Feen und Gestaltwandler, Elfen und Nymphen und alle anderen. Die Zeit des Wartens ist vorüber. Die Zeit der Vorbereitung hat bereits begonnen. Ich brauche deine Hilfe.«

    Er aß einen Moment lang schweigend. Ob er über sein geruhsames Leben hier nachdenkt?, fragte sie sich. Über die Bienen, seinen Garten, an einem Brett festgemachte Fledermausflügel?

    »Ich war, bin und werde dir immer zu Diensten sein. Was brauchst du von mir?«

    »Dein Können, deine Führerschaft, deine Gaben.« Sie breitete eine Karte vor ihm aus. »Ich brauche dich hier.«

    »Was werde ich dort vorfinden?«

    »Rekruten. Alle sehr ungeschliffen, aber bereitwillig. Als Erstes wirst du mit einem Mann namens John Little sprechen.«

    Kapitel 23

    Lana hatte es zwar ein Treffen genannt, doch Fallon kam es mehr wie eine Party vor. Menschen drängten sich im Haus, erfüllten es mit Stimmen und Gelächter. Wein wurde ausgeschenkt, Partykost auf Tellern herumgereicht.

    Ungeduld überkam sie, kroch ihr über den Rücken wie eine Spinne.

    Doch dies war der Kern, sagte sie sich. Die ersten und wichtigsten Leute im Ort – der Gemeinderat, die Gesetzeshüter, das Organisations- und Kommunikationsteam. Sie brauchte diese Menschen alle, und einige andere hier ebenfalls.

    Rachel und Jonah – Mediziner – und ihr ältester Sohn, der die Augen seiner Mutter und die Statur seines Vaters hatte, erschienen ihr für das Training unabkömmlich.

    Poe und Kim – Beschaffung und Erkundung – und ihre älteste Tochter waren ganz offenbar vernünftig und zuverlässig.

    Eddie und Fred, und einige ihrer Brut, die Magier waren.

    Flynn, ein Elf ohne Partner oder Kinder, bis jetzt zumindest. Erkundung, Beschaffung, Sicherheit.

    Bill Anderson, Verwaltung der Vorräte.

    Arlys und Will, Kommunikation, Sicherheit. Ein Sohn und eine Tochter, doch bislang wusste sie noch nichts über sie oder ihre Potenziale.

    Chuck – keine Kinder, kein Partner. Kommunikation und Technik.

    Katie – Organisation, Bürgermeisterin. Ihre Tochter Hannah, eine weitere Medizinerin mit ruhiger, beständiger Ausstrahlung, und einer … Güte, die Fallon an Ethan erinnerte.

    Antonia – Hexe, Bogenschützin, Soldatin. Bereits Ausbilderin, das würde also sehr nützlich sein.

    Und dann war da noch Duncan. Sie hatte überlegt, ihn zu ignorieren, weil er sie nervös machte, doch das würde ihrer Reaktion auf ihn eine zu starke Bedeutung verleihen.

    Stattdessen registrierte sie ihn mit einer Mischung aus Wohlwollen und gleichzeitigem Achselzucken und redete mit seiner Schwester. »Du bist Hannah, und du bist eine Heilerin.«

    »Ich tue mein Bestes. Rachel bildet mich in der Klinik aus.«

    »Das Gebäude auf der anderen Straßenseite. Ich muss es mir ansehen.«

    »Jederzeit. Ich gebe dir gerne eine Führung. Es ist wirklich großartig, dich kennenzulernen. Meine Mom ist so glücklich, dass deine Mom hier ist. Sind wir alle. Gefällt dir das Haus? Es ist wirklich hübsch, und mit Fred und Eddie und den Kids habt ihr ganz tolle Nachbarn.«

    »Es liegt sehr gut, und das Land wird nützlich sein.«

    »Es hat ein Heimkino, nicht wahr?« Duncan gestikulierte mit einem Bier. »Und ein Sicherheitssystem. Schade, dass Chuck vieles von den Sachen ausgebaut hat.«

    »Er wird daraus sicher einen Nutzen ziehen. Und die Sicherheit haben meine Mutter und ich bereits erhöht. Wie viele Heiler seid ihr?«, fragte sie Hannah.

    »Rachel hat dreiundzwanzig akkreditiert. Das ist die gesamte Klinikbelegschaft plus die, die draußen arbeiten.«

    »Das sind ziemlich viele.« Für den Moment. »Wie viele bildest du im Bogenschießen aus?«, fragte sie Tonia.

    »Das variiert. Wir machen Übungskurse und Unterricht. Erwachsene und Kinder – unter sechzehn.« Sie biss in ein Brot, das mit kaltem Braten belegt war, und gestikulierte beim Sprechen. »Im Unterricht sind normalerweise nur Kinder, es sei denn, wir haben einen Neuling, und diese Gruppen sind auf maximal zwölf Personen beschränkt. Während des Schuljahrs habe ich zwei Klassen, dreimal die Woche. Im Sommer finden weniger Kurse statt, dafür gibt es Sommerprogramme.«

    »Warum habt ihr im Sommer weniger Kurse?«

    »Zwei Monate sind schulfrei«, erklärte Duncan ihr. »Zum einen, weil es in der Akademie oder in der zivilen Schule einfach zu heiß ist für den Unterricht.«

    »Man könnte die Luft kühlen.«

    Er zuckte die Achseln. »Kinder brauchen auch mal Pause.«

    »Aber zwei Monate ohne Training oder Struktur …«

    Er zuckte erneut die Achseln. »So läuft’s eben bei uns.«

    Sie würden sich an eine neue Gangart gewöhnen müssen.

    »Wir sollten eine Führung für dich organisieren«, schlug Tonia vor. »Damit du den Ort, die Akademie, die Klinik kennenlernst.«

    »Ja, ich würde gern sehen, wie alles organisiert ist. Ich muss mit Will sprechen.«

    »Worüber?«

    Sie blickte zu Duncan. »Über das, was kommt.«

    »Glaubst du, das wissen wir nicht?«

    Er wusste es – sie sah es an ihm, in ihm, doch sie hielt davon Abstand. Von ihm. »Ich weiß nicht, was du weißt. Ich bin mir nur dessen sicher, was ich weiß.«

    Sie drehte sich um und ging auf Will zu.

    »Sie ist – wie sagt man?«, überlegte Hannah laut. »Beeindruckend.«

    »Sollte sie besser auch sein«, grummelte Duncan.

    »Muss sie sein«, korrigierte Tonia.

    Will blickte auf, als sie vor ihn trat, und etwas in ihren Augen veranlasste ihn aufzustehen.

    »Tut mir leid, ich weiß, das ist eine Art Feier, aber es gibt einiges, das ich dir sagen muss, Pläne, die in Kraft gesetzt werden müssen.«

    »Okay. Was sagst du, Bürgermeisterin?«

    »Ich würde sagen, wir rufen alle zur Ordnung, und Fallon hat das Wort.«

    Sie hatte vorgehabt, mit Will zu reden, und nicht die ganze Gruppe auf einmal anzusprechen.

    »Ich … weiß, dass ihr alle der Grund dafür seid, dass es New Hope gibt. Dass dieser Ort gewachsen ist und eine Struktur hat. Ich weiß, ihr seid der Grund dafür, dass so viele vor einer Gefangennahme, vor dem Tod, gerettet wurden. Nach allem, was meine Mutter mir erzählt hat, und nach dem, was ich hier sehe, weiß ich, dass ihr alle nicht nur gekämpft habt, um zu überleben, sondern um etwas aufzubauen, das stark und sicher ist, ein Ort, an dem Magische und Nichtmagische zusammen leben und arbeiten können. Deshalb, glaube ich, ist dies das Zentrum.

    Es gibt andere Orte wie diesen, und viele, die anders sind, weil ihnen Führerschaft und Struktur fehlen. Und eine Vision. Weil sie Angst haben hinzuschauen. Es gibt einen Grund, weshalb ihr alle hierhergekommen seid, weshalb meine Mutter und mein leiblicher Vater hierhergekommen sind, und weshalb er hier starb. Einen Grund dafür, weshalb ich wusste, wenn die Zeit reif ist, würde ich hierherkommen, mit allen, die mir etwas bedeuten.«

    »Das Zentrum wovon?«

    Sie wandte sich Jonah zu.

    »Von Krieg und Frieden, Licht und Finsternis. Jede Entscheidung, die du trafst, hat dich hierhergebracht. Wenn du nach der Waffe in deiner Tasche gegriffen hättest, anstatt die Kraft und den Mut zu finden, einer Frau zu helfen, die dich brauchte, wärst du nicht hier. Und auch die Frau nicht, die du liebst, deine Kinder, Katie und ihre Kinder. Diese eine Entscheidung bedeutete Licht anstatt Finsternis. Ganz genau dasselbe lässt sich von jedem hier sagen. Dies ist das Zentrum und ein weiterer Schild.«

    All diese Gesichter, dachte Fallon, dieser Menschen. In sie hatte einst ihr leiblicher Vater geschaut und ihnen vertraut.

    »Ihr seid stark, alle, sehr stark. Ihr werdet es sein müssen. Wie auch eure Kinder es sein werden müssen.«

    »Ich will nicht abstreiten, dass du etwas … Außergewöhnliches an dir hast«, begann Will. »Dieses Außergewöhnliche hat bereits zweimal Leben gerettet. Ich war einmal bei deiner Mom, als sie eine Vision hatte, und das habe ich nie vergessen. Und deshalb bestreite ich nicht, dass du Dinge siehst, die einige von uns nicht sehen. Wir haben hart gearbeitet, um New Hope solide und sicher zu machen. Wir sind bereit, unser Leben zu riskieren, um andere zu retten, und wir kämpfen gegen die, die uns aus welchem Grund auch immer unter der Erde sehen wollen, oder im Gefängnis oder versklavt. Aber Fakt ist, wir sind nur so viele, wie wir jetzt sind, und wir haben begrenzte Ressourcen. Wir können es nicht mit der ganzen dunklen Seite dessen, was von der Welt übrig geblieben ist, aufnehmen.«

    »Und das ist eine ganze Menge.« Chuck zupfte an seinem Spitzbärtchen. »Jedes Mal, wenn ich mich umsehe, grabe ich ein bisschen mehr aus. Ich habe ein paar dieser anderen Orte gefunden, von denen du gesprochen hast. Leute, die versuchen, ihren Mist auf die Reihe zu kriegen. Aber einiges davon ist hunderte Meilen weit weg, oder sogar tausende. Wir haben keine Möglichkeit, dort hinzukommen, um zu helfen oder zu kämpfen.«

    »Dann haben weder eure Magischen noch eure Techniker und Mechaniker tief genug gegraben. Und eure Führer haben nicht wirklich realisiert, dass New Hope noch immer von der Finsternis verschluckt werden kann.«

    »Du bist gerade erst hier angekommen.« Duncan trat vor. »Du weißt nicht, was wir erforscht oder getan haben, oder was wir denken.«

    »Du hast gelernt, dich an einen anderen Ort zu beamen«, konterte sie. »Hast du auch gelernt, jemanden dabei mitzunehmen? Dein Motorrad oder ein Pferd zum Beispiel? Eine Armee?«

    Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Du hast deine Freunde, deine sichere Umgebung verlassen, weil du wusstest, dass die, die hier bereits gemordet haben, zurückkommen würden. Deinetwegen und meinetwegen. Du hast nicht gedacht, dass sie so oder so zurückkommen würden. Und das werden sie.«

    »Eric und Allegra?«

    »Sie oder ihresgleichen. Auch sie warten. Unsere Ankunft hier bringt die Uhr wieder zum Ticken. Aber … Von innen und von außen«, erklärte sie, als es sie durchfuhr, »wird der Angriff kommen. Durch jene, die in der Finsternis brodelten, wird es losgehen. Die Frucht und die Blume«, sagte sie zu Duncan. »Das Gift und die Schlange. Du bist, wie ich bin, und die Finsternis will dein Blut, mein Blut, das Blut deiner Schwester. Das lasse ich nicht zu! Ich bin nicht gekommen, um das Blut der Tuatha de Danann vergossen und einen weiteren Schild zerbrochen zu sehen.

    Ich bin eine Armee.« Sie verblüffte Duncan damit, dass sie seine Hand ergriff und Schockwellen durch ihn sandte. »Du bist ein glänzendes Schwert. Du ein fliegender Pfeil«, sagte sie, Tonias Hand ergreifend. »Wir sind das Fleisch und das Blut. Wir stehen zusammen für alle, die vor uns kamen, und für alle, die nach uns kommen. Entscheide dich, sagtest du zu mir, Duncan von den MacLeods, und das tat ich. Nun sage ich zu dir: Entscheide dich.«

    Sie ließ beide los, trat einen Schritt zurück, obwohl ihr Blick von der Vision noch getrübt war. »Wir erheben uns oder gehen unter mit eurer Entscheidung.«

    »Welche Entscheidung?«, fragte er.

    »Wenn du es weißt, wirst du es wissen.« Sie rieb die schmerzenden Schläfen, schüttelte jedoch den Kopf, als Lana aufstehen wollte. »Nein, schon gut. Der Punkt ist, es ist nirgendwo sicher – das ist etwas, das ihr alle bereits wisst. Was aufgebaut wurde, kann zerstört werden. Ihr habt gesagt, wir sind hier nicht genug, und ihr habt recht. Wir brauchen mehr Krieger, mehr Führer, mehr Heiler und mehr Techniker. Ich habe schon einmal angefangen und zähle inzwischen eintausendsechshundertdreiundvierzig Rekruten.«

    »Entschuldigung?« Noch etwas verwirrt, erhob Will eine Hand.

    »Sie hat sie unterwegs angeworben«, erklärte ihm Simon. »In einem Ort nach dem anderen.«

    »Sechzehnhundert«, murmelte Will.

    »Und dreiundvierzig. Ich führe Buch und trenne die Magischen mit ihren Fähigkeiten von den Nichtmagischen mit den ihren. Ich habe Landkarten. Ich kann euch zeigen, wo einige gegenwärtig ausgebildet werden – aber sie brauchen Vorräte und Ausrüstung.«

    »Und wer bildet sie aus?«

    Sie wandte sich wieder an Duncan. »Mallick, der mich ausgebildet hat, Thomas, ein Elfen-Ältester, der eine Gruppe anführt unweit von dort, wo Mallick mich ausbildete. Troy, eine Hexe, die eine Gruppe Magische leitet. Ein Mann namens Boris, der wie mein Vater Soldat war. Die anderen werden hierherkommen, wenn ich sie holen lasse. Wir können sie auf den Feldern bei dem Haus ausbilden, in dem wir fürs Erste wohnen.«

    »Wie viele kommen hierher?«, wollte Katie wissen.

    »Vorerst achthundertzwanzig.«

    »Acht … Dafür haben wir nicht die nötigen Einrichtungen, das sind doppelt so viele, wie wir sind, die Kleidung und Unterkunft und Ausbildung brauchen.«

    »Das bedeutet auch mehr Arbeitskräfte für die Landwirtschaft und Jagd«, erwiderte Fallon. »Und um zu bauen.«

    »Wir können die Farm vergrößern«, warf Eddie ein, und Fred nickte.

    »Mit etwas Hilfe könnten wir noch ein Gewächshaus bauen, die Ernten sogar verdoppeln. Und Lana hat mir heute gesagt, sie weiß, wie man das Tropenklima macht, das wir schon seit Jahren zu erschaffen versuchen. Wir werden Zucker und Kaffee haben, Kakaobohnen, Oliven. Simon weiß, wie man eine Olivenpresse baut. Olivenöl.«

    »Poe und ich haben es heute fast zweihundert Meilen nach draußen geschafft.«

    »Hunderteinundneunzig«, bestätigte Poe und tätschelte Kims Knie.

    »Das Wichtigste ist der Sprit«, sagte Kim. »Aber es gibt Orte, die noch nicht geplündert wurden, wo wir Benzin kriegen könnten. Wenn man achtzig, neunzig Prozent der Weltbevölkerung auslöscht, dann dauert es wirklich lang, bis die Übriggebliebenen die Ressourcen aufgebraucht haben. Die Frage ist nur, wie man an sie rankommt.«

    »Das muss nicht sein.« Flynn, der bislang nichts gesagt, aber alles genau verfolgt hatte, meldete sich endlich zu Wort. »Sofern ich das mit dem Beamen richtig verstanden habe.«

    »Das bedeutet, jemanden physisch blitzartig von einem Ort zu einem anderen zu befördern«, erklärte ihm Fallon.

    »Und man kann jemanden, oder auch mehrere, mitnehmen?«

    »Theoretisch.«

    Flynn stand auf und bot ihr eine Hand. »Zeig es ihnen.«

    »Ich habe eigentlich …«

    »Zeig es ihnen«, wiederholte er und ergriff Fallons Hand.

    Sie spürte absolutes Vertrauen. So, wie sie es bisher nur von ihrer Familie, Mallick und Thomas und einigen anderen gespürt hatte.

    Und sie nahm ihn mit in den Garten, an einen Ort, den sie kannte.

    »Geht es dir gut?«

    »Prima. Elfen sind es gewohnt, schnell unterwegs zu sein. Nicht so schnell, aber schnell. Warte noch eine Sekunde, bevor wir wieder zurückgehen. Sie müssen miteinander reden.«

    »Ja, aber …«

    »Sie müssen das«, wiederholte er. »Es ist die Schwere der Verantwortung, und die, die nicht so sind wie wir, brauchen ein wenig länger. Einige von ihnen zumindest. Ich bin auf deiner Seite. Ich war bereits auf deiner Seite, bevor du geboren wurdest. Und auch sie werden auf deiner Seite sein.«

    »Mein Vater hat mir von seiner ersten Begegnung mit dir erzählt. Im Markt. Im Supermarkt.«

    »Max? Aber …«

    »Ich habe einmal mit ihm gesprochen. An Samhain.«

    »Oh.« Flynn lächelte. »Das freut mich für euch beide. Aber jetzt gehen wir besser zurück. Sonst flippen sie aus.«

    Als sie sie zurückbeamte, war Lupa aufgestanden. Und er legte sich wieder hin, sobald Flynn eine Hand auf seinen Kopf legte.

    »Angenehme Sache«, kommentierte er lediglich.

    »Wie viele kannst du auf diese Weise mitnehmen, und wie weit?«, wollte Will wissen.

    »Ich weiß nicht genau. Es braucht Übung. Meine Mutter kann es auch, und Duncan ebenso.«

    Tonia erhob eine Hand. »Ich kann es auch. Nur mit einem Passagier habe ich es noch nicht probiert. Und du hast recht. Warum haben wir es nicht längst ausprobiert?«

    »Wir wissen nicht, ob ein Nichtmagischer damit klarkommt«, antwortete Duncan.

    »Falls du ein Versuchskaninchen brauchst …« Poe stand auf.

    »Ich würde es lieber zuerst mit einem nicht-menschlichen Wesen probieren«, sagte Fallon rasch. »Einem Reh zum Beispiel. Aber der Punkt ist, wir sollten in der Lage sein, weiter und schneller zu reisen, um Materialien und noch mehr Rekruten zu finden. Wir brauchen mehr, so viele mehr, und voll ausgebildet, ehe wir D. C. zurückerobern.«

    »D. C.?« Arlys senkte ihren Notizblock. »Du willst den Kampf nach Washington tragen?«

    »Zur rechten Zeit. Aber es geht um müssen, nicht um wollen.«

    »Moment mal. Du hast gesagt, das sei eine tote Stadt.«

    »Ist es auch.« Bemüht, sich nicht wieder über eine Unterbrechung aufzuregen, wandte sich Fallon an Duncan. »Aber sie klammern sich daran, die Regierung wie auch die dunklen Übernatürlichen. An die Symbolkraft und die Geschichte dieser Stadt, beziehungsweise an die zerstörte Machtstruktur. Sie bekämpfen sich gegenseitig, und gleichzeitig wollen sie uns tot oder in Gefangenschaft sehen. Sie wollen die jeweils anderen beherrschen. Es ist eines der Zentren, und eines, das wir ihnen wegnehmen und läutern müssen. Ein weiteres ist New York, aber dazu sind wir noch nicht bereit.«

    Sie erhob die Hände und wandte sich wieder der großen Gruppe zu. »Wir sind noch nicht bereit. Ich weiß nicht, wann es so weit sein wird. Und es gibt noch andere, weiter entfernte Orte. Im Verborgenen, einige, wo sie Übernatürliche festhalten. Einige, wo Bomben nur auf den Zündfunken warten.«

    »Über diesen letzten Punkt haben wir unzählige Male geredet.« Da es ihr dabei den Magen zusammenzog, schenkte sich Katie erst einmal ihr Glas mit Feenwein nach. »Vor drei Jahren haben sie eine Bombe auf Chicago geworfen und vor zwei Jahren eine auf Dallas. Beide Male waren das große Katastrophen. Aber das wird einen Irren nicht abhalten, es noch einmal zu tun. Oder gar mit Atombomben loszuschlagen.«

    »Wir werden sie eliminieren. Das muss Priorität haben. Es wird Zeit brauchen, und selbst mit einer guten Ausbildung ist es ein Risiko. Aber es muss geschehen, bevor wir Kurs auf D. C. nehmen.«

    »Wie willst du Bomben eliminieren?«, fragte Katie. »Wie findest du sie überhaupt, nicht nur hier, sondern weltweit?«

    Duncan saß auf der Lehne ihres Stuhls und streichelte ihren Arm, um sie zu trösten. »Magie. Positionszauber. Du beamst ein Team an den Ort. Entschärfst.«

    »Nicht entschärfen«, korrigierte Fallon. »Was entschärft ist, kann wieder scharf gemacht werden. Eliminieren. Ich dachte, sie einfach nur zu transformieren, aber sogar ein starker Zauber kann gebrochen werden.«

    »Ja, das ist der Punkt. Könnte man sie in Luft auflösen? Knifflig«, überlegte Duncan.

    »Ich arbeite daran.«

    »Du könntest ein wenig Hilfe gebrauchen«, meinte Tonia. »Duncan und ich werden dir helfen, daran zu arbeiten.«

    »Entschuldigung«, sagte Katie, »aber ich versuche gerade, keinen Herzinfarkt zu kriegen bei der Vorstellung, dass Teenager daran arbeiten, Atomwaffen ›in Luft aufzulösen‹.«

    Tonia setzte sich auf die andere Lehne des Stuhls, auf dem ihre Mutter saß, und Hannah stellte sich dahinter.

    »Nun, unsere erste Aufgabe wird sein, Vorräte, Unterkunft und alles andere zu organisieren, was achthundert zusätzliche Menschen brauchen werden.« Hannah legte eine Hand auf Katies Schulter. »Vielleicht fangen wir einfach damit an.«

    Fallon entschied, dass das Treffen den Umständen gemäß gut gelaufen war. Sie hatte nun fast vier Monate Erfahrung damit, Menschen zu motivieren, das zu tun, was sie ihrer Vorstellung nach tun mussten. Das brauchte nicht nur Zeit, sondern sie musste auch Vertrauen aufbauen und bereit sein, bei kleinen Dingen Kompromisse einzugehen.

    Sie entdeckte, dass jemand ihr eine Matratze und einige Laken gebracht hatte, ebenso ein Kissen und eine Decke. Sie würde herausfinden müssen, wem sie dafür zu danken hatte.

    Einen Schreib- oder Arbeitstisch hatte sie noch keinen, also machte sie sich darauf gefasst, auf dem Boden zu sitzen und ihre Karten dort auszubreiten. Doch dann hörte sie jemanden im Familienzimmer.

    Sie ging hinein und fand dort Colin vor, der durch das geräumige Zimmer schritt.

    »Was machst du?«

    »Einfach nur rumschauen. Es ist ein hübsches Haus. Vielleicht kriegst du raus, wie man dieses Heimkino zum Laufen bringt.«

    »Es ist doch niemand da, weshalb es betrieben werden sollte.«

    »Du und Mom und wir alle sind doch da.«

    »Vielleicht«, sagte sie und überlegte. »Vielleicht kann ich etwas machen – im Tausch.«

    »Was willst du?«

    Seit seinem letzten Wachstumsschub war er auf Augenhöhe mit ihr. Mit einem leichten Ärger dachte sie daran, dass er schon bald größer sein würde als sie.

    »Ich möchte, dass du mithilfst, die nicht-magischen Jugendlichen auszubilden, also die Sechzehnjährigen und auch Jüngeren.«

    »Kinder?«, spöttelte er, mit seinen gerade einmal fünfzehn Jahren.

    »Sie werden zu dir aufschauen und dich beeindrucken wollen. Du bist gut mit dem Schwert und im Faustkampf. Und du bist Experte darin, zwei jüngere Brüder zu schikanieren oder auch zu überreden.«

    »Ich will kämpfen, nicht babysitten.«

    »Das ist kein Babysitting. Wenn ein Junge oder ein Mädchen mit zwölf Jahren nicht ausgebildet ist, nicht gelernt hat, sich zu verteidigen, zu kämpfen, nicht weiß, wann er oder sie rennen und wann zuschlagen muss, dann sterben sie bei dem, was kommt. Einige werden so oder so sterben. Hilf mir, damit möglichst wenige zu Tode kommen.«

    »Also dann.«

    »Du wärst der Boss«, sagte sie lächelnd. Sie kannte ihn. »Du wärst der Präsident.«

    Er schnaubte. »Na vielleicht. Klar. Und das Heimkino?«

    »Ich werde daran arbeiten.«

    »Einverstanden. Ich hole mir etwas zu essen. Mom flippt echt aus wegen der Küche. Ich wette, wenn wir wieder auf die Farm zurückgehen, überredet sie Dad, an unserer herumzubauen.«

    Fallon ging in ihr Zimmer, schloss die Tür, breitete ihre Karten auf dem Boden aus und begann, die besten Routen aus New Hope hinaus einzuzeichnen.

    Als sie die Bewegung der Luft spürte, sprang sie auf. Ihr Schwert stand auf der anderen Seite des Raumes, also hob sie die Fäuste. Im selben Moment stand Duncan ihr gegenüber.

    »Du kannst dich nicht einfach uneingeladen in mein Schlafzimmer beamen.«

    »Wusste nicht, dass es dein Schlafzimmer ist.« Er sah sich um. »Viel Platz, großes Bett, aber sonst steht nicht viel drin.«

    »Ich habe zu tun. Verschwinde.«

    »Wir müssen reden. Du, ich und Tonia, aber wir beide fangen an. Diese Vision, die du in meinem Zimmer hattest. Mit der verdammten Frucht und den Blumen.«

    Sorge verdrängte ihren Ärger ein wenig. »Ich weiß nicht, was sie bedeutet. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen, weil es tatsächlich wichtig ist.«

    »Okay, verstanden.« Die Hände in den Taschen lief er herum, hinein in das L, das die Sitzecke bildete, und wieder zurück. »Ich habe mich entschieden, nicht wahr? Ich habe mich entschieden zu kämpfen. Was gibt es da sonst noch?«

    »Das weiß ich auch nicht.«

    »Visionen sind einfach nervig. Meistens sagen sie dir nur die halbe Geschichte, vielleicht auch nur ein verdammtes Viertel von allem. Und du hast von der deinen Kopfschmerzen bekommen.«

    »Das kommt manchmal vor, wenn sie wirklich stark sind. Es dauert aber nicht lang.«

    »Mir ist von meinen immer schwindlig geworden. Ich hatte auch einige von dir.«

    Er blieb stehen und wandte sich, die Karten zwischen ihnen, ihr zu. »Das war nicht nur geträumt. Meine Mutter sagt, als ich ein Baby war, wurde ich – Tonia auch manchmal – immer total glücklich und aufgeregt, wenn deine Mutter zu uns kam. Weil du dann kamst, du weißt schon, in ihr. Ich kannte dich also schon, bevor du geboren wurdest. Und das Tollste daran ist, ich kann mich halbwegs daran erinnern. Ich weiß es also nicht nur, weil sie es mir erzählt hat.

    Wir drei, hast du gesagt. Tonia und ich, die MacLeod-Nachfahren.«

    »Es war nicht seine Schuld, nicht die deines Großvaters.«

    »Das weiß ich. MacLeod-Geblüt, bis zurück zu den Tuatha de Danann. Das akzeptiere ich, okay? Ich werde mit dir gemeinsam kämpfen. Wir bekommen heraus, wie wir Atomwaffen und alles, was explodieren kann, finden und beseitigen können. Wir kommen dahinter, wie wir D. C. einnehmen können. Ich helfe auch mit, noch mehr Rekruten zu finden und auszubilden. Ich helfe beim Kundschaften, bei der Beschaffung, Planung und was immer sonst noch nötig ist.«

    »Aber?«

    »Aber wir machen auch weiterhin Rettungsaktionen. Wenn Leute versteckt sind, in Käfigen, in Laboren, dann holen wir sie da raus. Darüber hast du überhaupt nichts gesagt.«

    »Weil ich dachte, dass sich das von selbst versteht. Rettungsaktionen erfordern eine spezielle Ausbildung. Ich habe Unterlagen dazu.« Sie fuhr sich durch die Haare, sah sich um und versuchte, sich zu erinnern, wo sie sie hingelegt hatte.

    »Vergiss die Unterlagen. Die können warten. Ich wollte nur sichergehen, dass wir auf einer Wellenlänge sind.«

    »Wenn wir nicht für Menschen kämpfen, wofür denn dann?«

    »Manchen geht es um Macht.«

    »Das ist nicht der Grund, weshalb ich das mache.«

    »Na ja, du hast ja jetzt schon mehr als die meisten.« Als er das Feuer in ihren Augen aufblitzen sah, hob er die Hand hoch. »Nur ein kleiner Scherz. Habe ich nicht eben gesagt, ich kenne dich?«

    »Dann solltest du wissen, dass ich solche Scherze nicht mag.«

    »Wer sagt, dass ich es nicht weiß?« Er blickte auf die Landkarten. »Woran arbeitest du?«

    »Ich wollte ein paar Routen planen, um Vorräte zu beschaffen und Rekruten zu finden. In meiner Kristallkugel habe ich einige Siedlungen gesehen.«

    Er schaute zu dem kleinen Tisch hinüber, auf dem sie die Kugel abgestellt hatte. »Praktisch.«

    »Und auch Rettungsaktionen«, fügte sie hinzu. »Ich weiß von Orten, an denen Menschen festgehalten werden. Einige müssen noch warten, bis wir mehr Soldaten und Waffen haben, aber es gibt ein paar Orte, die wir schon bald einnehmen könnten.«

    »Ich helfe dir.« Er setzte sich auf den Boden. Sie überlegte kurz und setzte sich dann zu ihm.

    »Du könntest mir zeigen, wo du mit deinen Leuten gewesen bist, wo ihr die Gegend ausgekundschaftet habt und wo wir eine Rettungsaktion starten können. Süden und Westen interessieren mich am meisten. Wir kamen aus dem Norden. Von hier.« Sie zeigte ihm die Position der Farm auf der Karte. »Wir sind hier entlanggekommen, haben hier eine Schleife gemacht, und dann da. Aber ich war noch nie südlich oder westlich von diesen Punkten. Außer hier.«

    Sie zeigte auf Cape Hatteras.

    »Was ist da?«

    »Ein Gefängnis für solche wie uns – jetzt steht es leer. Wenn wir es brauchen, werden wir es benutzen. Aber erst einmal muss ich Orte kennenlernen, die du kennst und ich nicht.«

    »Ja, kann ich dir zeigen. Ich wusste, dass du hier warst.«

    Sie schaute auf und sah seinen Blick auf ihr ruhen.

    »Schon bevor ich dich sah, wusste ich das. Ich fühlte dich. Es ist wie ein Rauschen im Blut. Wie erklärst du dir das?«

    »Gemeinsame Vorfahren.«

    »Mit meiner Mutter habe ich noch viel mehr gemeinsam. Aber wenn sie in meiner Nähe ist, weiß ich das nicht immer. Auch bei Tonia nicht, und wir haben neun Monate lang verdammt eng zusammenverbracht. Aber bei dir? Da ist dieses Rauschen.«

    Seine Augen waren tiefgrün wie die Schatten im Feenland. Sie wollte den Blick davon abwenden, andererseits jedoch keine Schwäche zeigen.

    »Ich weiß nicht, wie du fühlst, oder warum.«

    »Wie ist es dann damit? Woher weiß ich, dass du eine Schwäche für Regenbogenkuchen hast, und dabei weiß ich nicht einmal genau, was das eigentlich ist? Oder dass du gerne liest, an einem Feuer sitzend oder unter einem Baum? Dass du gerne Dinge mit deinen Händen baust? Woher weiß ich das?«

    Sie wusste, dass er gerne Musik hörte. Er hatte einen Freund, einen Gestaltwandler namens Denzel, der für ihn wie ein Bruder war. Sie wusste, sein Lieblingsgeschenk war eine Schachtel mit Farbstiften, die er einmal von einem Mann namens Austin bekommen hatte.

    Austin war nicht sein Vater, aber jemand, der für ihn eine Zeit lang wie ein Vater gewesen war.

    Sie wollte diese kleinen, intimen Dinge über ihn nicht wissen. Und auch nicht, dass er ihre wusste.

    »Das hat nichts zu bedeuten.«

    »Das glaube ich schon. Ich glaube, es gibt einen Grund dafür, dass ich diese Dinge weiß. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob mir dieser Grund gefällt, oder ob er dir gefällt.«

    Gerade als ihr Herz zu hämmern begann, schaute er wieder auf die Karte.

    »Okay, also hier, absolut leer.«

    In den nächsten Tagen baute sie Dinge mit den Händen. Mit beschafften und geborgten Materialien reparierten und vergrößerten sie und ihr Vater mit verschiedenen Gruppen zwei Häuser, die als Kasernen dienen sollten. Andere Teams arbeiteten an Gebäuden, in denen Familien und Kinder unterkommen würden. Manche würden campen, deshalb wurden außerhalb des künftigen Übungsgeländes Wohnwagen, Zelte, Wohnmobile zu Gruppen zusammengestellt.

    Mit Simon baute sie Winkeleisen und Rahmen für Solarmodule. Das hatten sie vor Jahren schon auf der Farm und für einige Nachbarn gemacht, und New Hope hatte eine Fundgrube für Solarzellen aufgetan und sie alle geholt. Viele waren bereits installiert, andere wurden noch aufbewahrt.

    Ihr fiel auf, dass es in New Hope für alles Freiwillige gab, eine Sache, die sich hier schon seit den Anfangstagen bewährte. Turnusmäßig wechselnde Teams erkundeten abgelegene Häuser, und aus denen, die verlassen worden oder schwer verwüstet waren oder einfach verfielen, holten sie heraus, was noch verwendbar war.

    Holz, Nägel, Rohre, Scharniere, Dachziegel, Schindeln, Fenster, Fensterglas, Türen, Kabel. Ein weiteres Team sortierte und katalogisierte alles und lagerte es in einer Scheune neben dem Futter- und Getreidespeicher ein.

    Sie überprüfte die Dichtungen an einem Rahmen, sah sich um und staunte über all den Tatendrang. Einige bauten einen Seilgarten, schleppten Altreifen für den Hindernisparcours herbei, andere errichteten eine Kletterwand oder bauten eine Küche zum Kochen im Freien und die Kantine.

    Eine Armee brauchte etwas zu essen.

    Sie wusste, ihre Mutter arbeitete mit Fred und ein paar anderen an den ersten Stadien des komplizierten Zaubers, um eine Tropenzone zu schaffen. Ihre Brüder blieben im Ort beim Sommerprogramm mit Colin, der seine Rolle als Ausbilder genoss, auch wenn er noch so sehr versuchte, dies herunterzuspielen.

    Sie schaute hinüber, wo zum Lärm von Hämmern und Sägen gelacht wurde, verfolgte stirnrunzelnd, wie sich Duncan mit einem langsamen Salto vom Dach herunterließ und sich dann mitsamt einem Stapel montagefertiger Solarmodule wieder hinaufschwang.

    Simon seufzte insgeheim. Er erkannte es, wenn ein Bursche für ein Mädchen eine Show abzog, und war sich ziemlich sicher, unter Fallons Stirnrunzeln mehr als nur einen Funken Interesse zu entdecken.

    Als wären Krieg und Überleben nicht schon genug, um sich Sorgen zu machen, gab es jetzt also auch noch einen jungen Kerl, der ein Auge auf sein Baby geworfen hatte.

    Sie machten die nächste Lage Module fertig, und um es Duncan zu zeigen, ließ Fallon sie zu ihm und seiner Crew hinaufschweben. Simon nahm die Mütze ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und deutete dann mit dem Kinn in Richtung eines nahenden Lastwagens.

    Bill Anderson und ein hübsches dunkelblondes Mädchen stiegen aus.

    »Ganz schön heiß für diesen Job«, rief Bill und betrachtete, die Hände in die Hüften gestemmt, den Fortschritt der Arbeit. »Ihr kriegt das ja prima hin. Wir haben ein bisschen gegrilltes Wildschwein, Krautsalat und noch ein paar andere Sachen für euch aus der Gemeinschaftsküche. Dazu gibt es Eistee und Wasser.«

    »Du bist mein Mann«, kommentierte Simon.

    »Wo können wir das alles anrichten?«

    »Wir bauen uns etwas.«

    Ein paar alte Türen auf Sägeböcken dienten als Tische, und schon kamen die Arbeiter angelaufen. Fallon wollte zum Bach gehen, um sich zu waschen, und hätte beinahe das Mädchen mit einem Karton frischer Semmeln umgerannt.

    »Tut mir leid, ah – ich habe deinen Namen vergessen.«

    »Wir sind uns noch gar nicht begegnet. Ich bin Petra.«

    »Fallon.«

    »Ich weiß. Jeder … kennt dich.«

    »Den nehme ich, Süße.« Bill nahm ihr den Karton ab.

    »Du machst das hier für Soldaten.« Petra errötete, als sie sprach. »Du wirst sie anführen.«

    »Hast du damit ein Problem?«

    »Nein, aber … Nein. Ich will nicht kämpfen«, sagte sie rasch. »Ich will kein Soldat werden. Ich passe auf Kinder auf. Ich kann helfen, Essen zuzubereiten. Ich will nicht kämpfen.«

    Will nicht. Feigling.

    Fallon hörte die Worte in ihrem Kopf und schaute kurz auf eine Frau mit kurzem, braunem Haar. Starr, erinnerte sie sich, eine Elfe, die sehr wenig redete.

    Starr zuckte lediglich die Schultern, warf Petra einen Blick voller Verachtung zu und ging dann mit einem vollen Teller zu einer einsamen Stelle, weg von den anderen.

    »Ich zwinge niemanden zu kämpfen.«

    »Ich dachte nur … ich war mir nicht sicher …«

    »Was würdest du tun, wenn eines der Kinder, auf die du aufpasst, attackiert würde?«

    »Ich – ich würde versuchen, sie zu beschützen, sie wegzubringen. Es sind schließlich nur Kinder.«

    »Hey, Petra.«

    »Tonia.« Petra wurde sofort lockerer und lächelte. »Ich wusste nicht, dass du auch hier bist.«

    »Ich helfe beim Bau des Hindernisparcours mit. Kann es kaum erwarten, ihn auszuprobieren. Fallon, äh, ich hätte ein paar Ideen für einen zweiten Parcours für Magische. Absturzübungen für Übernatürliche und so.« Sie lachte. »Mit ein paar Zauberfallen und Rätseln.«

    »Das gefällt mir.«

    »Ihr seht das wie ein Spiel«, sagte Petra mit leiser Stimme und errötete dann noch mehr. »Es tut mir leid. Tut mir leid. Ich muss …« Sie eilte davon.

    »Ich will mich vor dem Essen noch kurz waschen«, sagte Fallon zu Tonia und sah ihr dabei lange direkt in die Augen.

    »Ah ja, gute Idee.«

    Sie gingen zusammen zu dem träge fließenden Bach.

    »Was ist los?«, fragte Tonia.

    »Ich kenne Petra nicht und weiß nicht, warum Starr sie nicht mag. Weißt du etwas darüber?«

    »Ich wüsste nicht, dass Starr irgendjemanden mag. Sie ist einfach ungesellig. Sie kämpft und arbeitet so hart wie jeder andere auch. Meistens hängt sie mit Flynn ab – aber zwischen den beiden funkt es auch nicht.«

    »Was meinst du damit?«

    »Keine Beziehung, kein Sex. Sie sind ein bisschen wie Bruder und Schwester. Wie auch immer, was ich über sie weiß, weiß ich hauptsächlich aus zweiter und dritter Hand. Sie war ein Kind, zwölf vielleicht. Purity Warriors setzten sie und ihre Mutter gefangen. Vergewaltigten und folterten sie beide. Die Mutter sah eine Chance, Starr freizubekommen und sprach mit ihr, so wie nur Elfen miteinander sprechen können.« Tonia klopfte sich an die Schläfe. »Das Kind musste der Mutter versprechen wegzulaufen und sich zu verstecken, und dann zog sie die Aufmerksamkeit auf sich, damit Starr fliehen konnte. Während die sich versteckte, erhängten sie die Mutter, und sie konnte es nicht verhindern. Deshalb ist sie eine Kämpferin und arbeitet auch überall mit, aber sie war einfach noch nie wirklich Teil der Gemeinschaft. Bleibt lieber für sich.«

    »Und Petra?«

    »Die haben wir vor ein paar Jahren mal gerettet. Sie war in einer Sekte gelandet, sie und ihr Vater. Ein kranker Haufen, angeführt von einer totalen Niete. Die Frauen mussten sich alle unterwerfen, du weißt schon, Sex und Babys von ihm kriegen.«

    »Sie wurden gezwungen?«

    »Sie haben sie einer Gehirnwäsche unterzogen, das ist praktisch dasselbe. Einige waren selbst noch Kinder, so wie Petra.«

    »Sie wurde auch gezwungen?«

    »Ja. Dafür kommt sie eigentlich ganz gut zurecht. Sie wohnt mit einer anderen Frau und deren Kind zusammen, die wir ebenfalls aus der Sekte gerettet haben. Das war eine hässliche Aktion«, fügte Tonia hinzu. »Die Purity Warriors griffen sie an und wir die Purity Warriors. Viele starben, auch ihr Vater. Sie haben ihn vor ihren Augen abgefackelt.«

    »Dann sollte sie eigentlich kämpfen wollen.«

    »Na ja, ich glaube, man kann sagen, Starr und Petra haben aus einer ähnlichen Erfahrung unterschiedliche Narben davongetragen.«

    »Was ist sie? Ich habe bei ihr nichts gespürt.«

    »Sie blockt es ab, aber sie ist eine Hexe. Sie setzt auch keine Magie ein. Dazu haben sie ihr viel zu viel Angst davor eingebläut. Ich glaube, ihr Verstand sagt ihr etwas anderes, aber sie haben ihr eingetrichtert, dass Magie etwas Böses, Finsteres ist, deshalb hat sie vor ihrer eigenen Gabe Angst.«

    Fallon nickte. »Solche Fälle gibt es mehr.«

    »Duncan und ich haben für eine Weile kleine Fortschritte bei ihr erzielt, aber es hat ihr so viel Angst gemacht, ihre Kräfte zu erforschen, dass wir sie nicht drängen wollten. Und, na ja, dann hat sie sich in Duncan verknallt, und deshalb zog er sich von ihr zurück. Sie ist zu jung, weißt du? Nicht an Jahren, aber in ihrer Entwicklung. Da will er nichts anrühren.«

    Fallon schaute zurück. »Ist sie noch immer …«

    Tonia zuckte die Schultern. »Ein bisschen vielleicht, aber sie hat sich quasi mit Denzel zusammengetan. Den kennst du schon, oder?«

    »Duncans Freund, ein Gestaltwandler. Er hilft bei der Solaranlage mit.«

    »Sie sind Freunde seit ihrer Babyzeit«, fuhr Tonia fort. »Ich bin ziemlich sicher, dass Duncan bei ihm und Petra ein wenig nachgeholfen hat.«

    »Mit Magie?«, hakte Fallon sofort nach, bereit, diese Art von Einmischung oder Beeinflussung zu verurteilen.

    »Nein, nein. Das ginge ja gar nicht. Er hat Denzel nur zugeredet, einen Schritt zu tun, den der ohnehin tun wollte. Hat funktioniert. Also, das alles sollte irgendwie erklären, dass Starr Petra nicht sonderlich mag. Sie verachtet Petra, weil sie nicht trainiert, noch nicht einmal Grundlagen der Selbstverteidigung lernt, und auch nicht bei Beschaffungstrips oder bei Erkundungen mitmacht. Petra geht nicht weiter aus dem Ort heraus als ungefähr bis hier, und das auch nur, weil Fred und Eddie und ihre Kinder hier draußen sind und sie verrückt nach ihren Kindern ist. Nach Kindern im Allgemeinen.«

    Nun kannte sie die Geschichten, dachte Fallon. Und verstand, wie Petra – die nicht kämpfen wollte – von Nutzen sein konnte.

    »Die Jüngeren brauchen Leute, die sich gerne um sie kümmern und auf sie aufpassen, während wir anderen kämpfen.«

    »Sie ist gut für sie, geduldig, und, du weißt schon, verantwortungsvoll, ohne hart zu sein. Es wundert mich, dass sie heute kein Kind dabeihatte, aber ich wette, sie wollte dich sehen. Ein Gespür für dich kriegen.«

    »Das hat sie nun. Danke, Tonia. Das hat mir sehr geholfen.«

    Wissen, dachte Fallon, während sie sich die Hände wusch und das Gesicht mit dem Wasser des Bachs kühlte, war immer wertvoll. Und auch über die sexuellen, sentimentalen und persönlichen Marotten der Leute Bescheid zu wissen, würde ihr bei ihrer Führerschaft helfen.

    Kapitel 24

    Innerhalb von zwei Wochen beendeten geschäftige, turnusmäßig wechselnde Teams die Arbeit am Stützpunkt und der Kaserne, und Fallon bat um ein weiteres Treffen. Dieses Mal beantragte sie, die führenden Köpfe von New Hope sollten in das Haus kommen, das ihre Mutter inzwischen mit ihrem Küchengarten, den Kräutertöpfen und Gläsern voller Blumen, mit dem Duft von frisch gebackenem Brot und Honigkuchen zu einem Heim gemacht hatte.

    Insbesondere bat sie, dass Duncan, Tonia, Starr und, auch wenn sie wusste, dass das ihrer Mutter etwas Sorge bereiten würde, Colin mit einbezogen würden.

    Sie sah sich um in dem Raum, den ihre Mutter als das große Zimmer bezeichnete. Essen und Getränke standen auf der breiten Küchenanrichte bereit, und freiwillige Helfer hatten Möbel arrangiert.

    »Als Erstes möchte ich allen danken, die die Kaserne so schnell fertiggestellt haben. Die meisten, die an der Kaserne und an den Parcours gearbeitet haben, kennen mich nicht, aber ihr habt eure Zeit geopfert und alles Mögliche beigesteuert, nur weil einige von uns euch darum gebeten haben. Und nun bitte ich euch, dass wir alles, was heute in diesem Raum besprochen wird, vertraulich behandeln. Mmh …«

    Als sie zu Arlys blickte, die emsig mitschrieb, sah diese auf. »Das ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt?«

    »Genau. Zumindest nicht, bis die Dinge in Bewegung sind.«

    »Bis welche Dinge in Bewegung sind?«

    Wage es, redete Fallon sich selbst gut zu. Ihre Mutter vertraute Arlys absolut.

    »Ich lasse die Rekruten holen. Doch je mehr Leute wissen, dass und woher sie kommen, desto weniger sicher sind sie.«

    »Kundschafter und Beschaffungstrupps werden Wind von ihnen kriegen«, führte Jonah an.

    »Erst wenn sie näher kommen. Und dann können wir Leute losschicken, die mithelfen, dass sie sicher ankommen. Ich habe hier einige Namen für dieses Einsatzkommando. Poe und Kim, Flynn, Starr, äh, Maggie Rydell. Wenn ihr weitere oder andere Vorschläge habt, würde ich sie gerne hören. Einige der Rekruten sind noch nicht wirklich ausgebildet. Einige kommen mit Familie, mit kleinen Kindern.«

    »Okay. Das ist definitiv nicht für die Öffentlichkeit«, stimmte Arlys zu. »Bis auf Weiteres.«

    »Gut. Ich bitte darum, dass Colin die Arbeit mit den jüngeren Rekruten fortsetzt, aber es werden zu viele für ihn sein, wenn die Neuen hier eintreffen, deshalb hätte ich gerne Vorschläge dazu.«

    »Denzel«, sagte Duncan sofort. »Er kann gut mit Kids, und er ist besser in der Theorie als in der Ausführung.«

    »Da stimme ich zu«, warf Will ein. »Auch Bryar und Aaron haben viel Erfahrung mit Ausbildung. Was ist mit den anderen Stützpunkten?«

    »Ich warte darauf, dass Mallick, Thomas, Troy und Boris mir sagen, ob sie noch mehr Ausbilder brauchen. Falls ja, gibt es in New Hope welche, die qualifiziert sind und bereit wären zu reisen und monatelang weg zu sein? Womöglich auch länger?«

    »Ich kann dir eine Liste mit Namen geben.« Katie blickte zu Arlys, die nickte.

    »Von denen, die keine Familie haben oder die bereit wären, mit ihren Familien aus New Hope wegzugehen. Ich will offen mit dir sein, Fallon. Es gibt in der Gemeinschaft einige Bedenken, dass du Leute einfach anweist, sich ausbilden zu lassen oder zu kämpfen, oder New Hope zu verlassen und sich woanders anzusiedeln.«

    Fallon hatte die Blicke gesehen, einige miteinander flüstern gehört. Sie hatte etwas Furcht gespürt. »Hannah kämpft zum Beispiel nicht.«

    »Ich – ich mache eine Nahkampfausbildung«, verteidigte sich Hannah.

    »Du bist eine Heilerin, keine Soldatin. Du hast eine Befähigung, eine Berufung. Warum sollte ich dir ein Schwert in die Hand drücken?«

    »Sie ist auch ziemlich gut mit dem Bogen«, warf Tonia ein. »Aber mit der Aderpresse bist du besser«, setzte sie an Hannah gewandt hinzu.

    »Und andere sind besser im Kochen, Bauen, in der Kinderpflege oder bei der Herstellung anstatt der Benutzung von Waffen. Oder in der …« – Fallon deutete auf Chuck – »Technik.«

    Chuck zeigte mit beiden Daumen auf sich. »Ja, das bin ich.«

    »Warum sollte ich von jemandem verlangen zu kämpfen? Das führt zu nichts außer Groll. Warum sollte ich verlangen, dass jemand sein Leben hier aufgibt oder seine Familie verlässt?« Frustriert hielt sie inne und überlegte. »Ich habe mich selbst auch noch nicht bewiesen.«

    »Veränderungen sind meist schwierig durchzusetzen«, meinte Arlys. »Das haben wir schon gemerkt, als wir zum ersten Mal Regeln und Gesetze einführten und den Gemeinderat. Wir sind heute eine größere Gemeinschaft als damals, also wirst du mit Widerstand rechnen müssen, ob du dich nun bewiesen hast oder nicht. Du bist einfach sehr jung«, fügte sie hinzu. »Schon das ist für einige ein Problem. Bei den Übernatürlichen herrscht mehr Einvernehmen. Aber selbst dort gibt es Bedenken.«

    »Die Menschen werden selbstzufrieden.« Bill schlug mit den flachen Händen auf die Knie. »Wir haben hier inzwischen eine gewisse Routine, und nicht wenige nervt einfach alles, was diesen Trott zu verändern droht. Wie vor ein paar Jahren, als wir Recycling und Kompostierung zur Vorschrift machten. Man hätte fast glauben können, dass manche meinten, wir wollten die Sklaverei wieder einführen. Aber wir haben es geschafft, und nun ist es einfach so, wie es ist. Nicht jeder ist momentan glücklich, dass du so viele neue Leute anbringst.«

    »Es gehen viele Klagen ein«, bestätigte Katie. »Und es gibt viele Gerüchte. Fürs Erste könnt ihr das aber mir und dem Gemeinderat überlassen.«

    »Wenn wir mehr Soldaten haben, kann sich Hannah aufs Heilen konzentrieren, jemand wie Petra kann sich noch mehr um die Kinderpflege kümmern. Und eine Köchin wie …« Sie konnte sich nicht an den Namen erinnern.

    »Sal«, half Eddie aus.

    »Ja, Sal. Sie kann kochen und so weiter. Diejenigen, die sich beschweren und sich gegen Veränderung auflehnen, ignorieren, was mit der Welt passiert ist, die einmal war, und lernen nichts daraus. Sie vergessen, ja sie entscheiden sich dafür zu vergessen, was hier am vierten Juli geschah, und sie vergessen auch diejenigen, die an jenem Tag starben. Außerdem halten sie es für selbstverständlich, dass andere ihr Leben riskieren, um Menschen zu retten und um gegen die Zerstörung von allem zu kämpfen, was ihr aufgebaut habt.«

    Katie nickte. »Du hast nicht unrecht, aber so mancher will das nicht so unverblümt gesagt bekommen. Und es ist schwer, Fallon, es ist brutal für Eltern zu akzeptieren, dass ihr Kind, egal ob es das eigene oder ein angenommenes ist, für den Krieg ausgebildet wird. Wie es auch schwer für einige ist zu akzeptieren, dass ein Kind sie anführen soll.«

    Sie erhob eine Hand. »Sag nicht, dass du kein Kind mehr bist. Ich bin mir dessen zwar bewusst, und jeder andere in diesem Raum ebenso. Aber du bist jung, und du wirst überall auf Leute treffen, die dich noch als Kind sehen.«

    »Nicht mehr, sobald ich mich bewiesen habe.«

    »Das hast du schon einmal gesagt«, mischte sich Lana ein. »Was meinst du damit?«

    »Es beginnt heute Nacht. Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Ich bin euer Kind, und ich weiß um die Opfer, die ihr beide bereits für mich gebracht habt.«

    Simon ergriff Lanas Hand. »Was wirst du heute Nacht tun?«

    »Ich werde einige Atomwaffen eliminieren.«

    »Um Gottes willen, Fallon!«

    »Ich weiß wo und wie. Mom, das Zauberbuch ist in mir. Ich weiß wie. Dies ist eine notwendige Demonstration von Macht, Stärke und der Bereitschaft, für das Licht einzutreten. Wir beginnen heute Nacht an fünf Einsatzorten.«

    »›Wir‹?«

    Sie blickte zu Duncan und Tonia, dann wieder zu Katie. »Tut mir leid. Ich brauche sie.«

    »Welche Kräfte ihr auch immer haben mögt, ihr seid drei Teenager, die es mit Atomwaffen aufnehmen wollen. Wir müssen einen Experten finden, jemanden, der mit solchen Waffen Erfahrung hat, der über Entschärfung …«

    »Ich habe vorhin schon gesagt, wir werden sie nicht entschärfen, sondern eliminieren. Sie werden aufhören zu existieren.«

    »Verstrahlung …«

    »Mom.« Duncan schnitt ihr sanft das Wort ab, ehe er sich an Fallon wandte. »Magie ist immer noch eine Wissenschaft. Du kannst nicht Materie eliminieren, ohne sie zu ersetzen. Magie 101.«

    »Aber du kannst die Materie verändern.«

    »Ein Alchemiezauber?« Fasziniert hakte Duncan die Daumen in den Hosentaschen ein, überlegte. »Jetzt redest du von postuniversitärer Arbeit.«

    »Sie hören auf, zu existieren, und werden zu etwas anderem, Ungefährlichem, und das zerstören wir dann. Wir eliminieren auch die Abschussvorrichtungen.«

    »Warte, warte.« Chuck winkte. »Computer, Elektronik, Baugruppen. Oh, Baby, und all die Daten darin. Die können wir doch nutzen. Du kannst sie nicht einfach in Gänseblümchen oder Hündchen verwandeln. Nehmt mich mit, ich kann sie abschalten, und dann müssen wir sie zurückbringen. Lieber Himmel, was ich tun könnte mit … Tut mir leid, Ladies, aber bei dem Thema laufe ich heiß.«

    »Du könntest uns sagen, was am nützlichsten ist, was wir mit zurückbringen sollen – und wir könnten einen Teil davon zu den anderen Stützpunkten transportieren. Würdest du mithelfen, Kommunikationszentren außerhalb von New Hope aufzubauen?«

    »Ich bin euer Mann. Ich kenne ein paar Leute, die ich gern dabeihätte, sobald wir die Sachen haben. Du würdest sogar Zeit sparen, wenn du uns verteilst. Sie sind nicht so gut wie ich, aber, im Ernst, wer ist das schon?«

    »Du bist dabei«, entschied Fallon. »Mom, er wird ein Energieelixier brauchen. Poe und ich haben herausgefunden …«

    »Na, und ob«, bestätigte Poe.

    »… dass Beamen für Nichtmagische stressig und verwirrend ist«, fuhr Fallon fort.

    »Für … heilige Scheiße.« Chuck rutschte grinsend, nervös, auf seinem Stuhl herum. »Das ist einfach total abgefahren.«

    »Mach dich drauf gefasst, dass dir schwindlig wird«, warnte ihn Poe vor.

    »Mich braucht ihr auch.«

    Will fiel die Kinnlade herunter; er drehte sich zu Arlys um. »Wieso?«

    »Vor-Ort-Berichterstattung. Mit meinen eigenen Augen. Die Leute vertrauen mir, Will, darauf, dass ich ihnen die Wahrheit sage. Die Leute hier und überall, wohin wir senden können. Fallon hat recht, das ist eine immense Demonstration von Macht – und Entschlossenheit. Will, das ist mein Job, so wie du rausgehst und Raider oder Purity Warriors angreifst. Du musst das machen, Fallon, aber es ist auch von Bedeutung für dich, dass die Leute wissen und glauben, dass du das gemacht hast.«

    »Ja, du hast recht. Ein Teil dessen, was wir tun, muss allerdings außen vor bleiben. Zum Beispiel die Details des Zaubers.«

    »Dass so etwas nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist, versteht sich von selbst. Lana, mach das Elixier bitte in doppelter Menge. Chuck und ich teilen es uns.«

    »Wieder unterwegs.« Er zwinkerte ihr zu.

    »Ich hole das Elixier.« Lana stand auf, sie war etwas blass im Gesicht. »Und ihr habt die Risiken kalkuliert?«

    »Das verspreche ich dir.«

    »Ihr habt die Risiken kalkuliert«, wiederholte Lana, »und auch berücksichtigt, dass ohne euch die Finsternis gewinnt?«

    »Das haben wir, und auch das verspreche ich dir.«

    »Ich muss ins Büro gehen, einiges holen«, sagte Arlys. »Einen Videorecorder – der während des Zaubers und wann immer du es sagst, ausgeschaltet sein wird«, versicherte sie Fallon.

    »Ich brauche auch einiges. Nimmst du mich mit?«, fragte Chuck.

    »Ich komme auch mit dir raus«, sagte Will und stand auf. Er hatte seiner Frau noch einiges zu sagen.

    »Ich muss eine Minute mit Duncan und Tonia sprechen.« Fallon zeigte nach hinten, ging dann quer durch den Raum und auf die Terrasse hinaus.

    »Du hättest uns sagen können, dass wir heute Nacht ausrücken«, begann Duncan.

    »Ich wollte es bewusst zurückhalten.«

    »Denkst du, wir würden so etwas herumerzählen?«, knurrte Tonia.

    »Nein, aber je schneller wir loskönnen, nachdem es ausgesprochen ist, und je weniger wir davon gehört haben, desto besser. Ich habe alles, was wir brauchen, in meinem Bündel, aber ich hatte nicht erwartet, Zivile mitzunehmen oder etwas anderes zurückzubringen als einige Vorräte und Waffen. Das Computerequipment – ich verstehe, dass es uns wertvolle Dienste leisten kann, aber es stellt auch eine Herausforderung dar. Es wird mehr Zeit und Kraft beanspruchen.«

    »Und wenn wir noch mehr Hexen mitnehmen? Deine Mutter zum Beispiel?«

    »Nein.« Fallon schüttelte den Kopf. »Es können nur wir drei sein. Das ist etwas, das ich weiß. Die Logistik ist jetzt komplizierter, aber sie ist machbar. Und was den Zauber betrifft – damit er funktioniert, muss ich ihn von mir an euch weitergeben. Wir alle drei müssen ihn kennen, und ihr müsst euch klarmachen, dass dieses Wissen nicht nur heute Nacht in euch sein wird, sondern für immer.«

    »Wie geht das?«, fragte Duncan.

    »Durch das Blut. Hier und jetzt.« Sie holte ihr Messer heraus. »Blut zu Blut, Kraft zu Kraft, Licht zu Licht. Ihr müsst euch gewiss sein, denn …«

    »Ja, ja, ich weiß, das ist ein Blutzauber. Los, fang an.« Duncan streckte eine Hand vor. »Damit die Party losgehen kann.«

    Tonia tat es ihm nach. »Ich bin dabei.«

    »Es ist eine ernste Sache«, erwiderte Fallon. »Beide Hände, für alle.« Sie ritzte sich zuerst die eigenen Handflächen auf, dann seine und schließlich Tonias. »Lasst uns die Hände aneinanderpressen.« Sie ergriff Duncans, dann Tonias und atmete ein.

    »Ein Kreis der Drei, ein Kreis des Vertrauens, er gewähre euch mein Wissen, um zu tun, was wir tun müssen. Wir sind eure Kinder«, sagte sie, während sich ihr Blut vermischte und glühend heiß wurde. »Wir sind, was geschrieben wurde. Mit unserem gemeinsamen Wissen machen wir die Finsternis zunichte. Nehmt durch das Blut diese Gabe von mir, und so wie ich will, so soll es sein.«

    Es kam schlagartig, durch den Bauch, das Herz, den Kopf. Einen Moment lang hätte Duncan schwören können, dass sein Blut brannte, doch dann beruhigte es sich, wurde still und kühl. Und er wusste.

    »Es ist so verdammt einfach. Wenn du’s erst mal weißt, ist es so verdammt einfach.«

    »Logisch«, stimmte Tonia zu. »Andererseits? Ich komme mir vor, als hätte ich gerade einen Finger in die Steckdose gehalten. Haben sich meine Haare aufgestellt, so wie bei Einstein?«

    »Das machen sie sowieso die meiste Zeit«, meinte Duncan.

    »Du schaust gut aus. Wir sollten wieder hineingehen. Je früher wir anfangen, desto besser.«

    »Moment.« Duncan hielt noch immer Fallons Hand, und ja, seine kribbelte. Sein ganzer Körper kribbelte. »Sagst du uns, wohin wir reisen? Sagst du es ihnen?«

    »Nur den ersten Ort. Der ist weit genug weg. Nevada.«

    Als sie wieder bei den anderen waren, musste sie Will auf der Karte genau zeigen, wohin sie wollte. Zusammen tüftelten sie aus, wohin sie das Computerequipment, die Waffen und die anderen Sachen transportieren würden.

    Und sie musste darauf hoffen, dass das Elixier ihrer Mutter die Zivilen davor bewahren würde, zu extrem zu reagieren.

    »Bist du sicher, dass das Gebäude leer ist?«, drängte Simon. »Nichts mehr drinnen? Kein Militär? Keine Sprengfallen?«

    »Ich war dort, durch die Kristallkugel und auch anderweitig. Es steht seit Jahren leer. Nur noch einige Gebeine …«, fügte sie mit Blick auf die Zivilen hinzu. »Das hätte ich euch vielleicht vorher sagen sollen.«

    »Wir haben so etwas schon gesehen. Keine Sorge.« Arlys gab Will einen raschen, heftigen Kuss. »Ich komme zurück mit dem größten Knüller aller Zeiten.«

    »Nehmt euch an den Händen«, ordnete Fallon an. »Atmet. Es wird schnell gehen«, sagte sie und warf noch einen Blick auf Duncan und Tonia – und beamte.

    »Denen passiert schon nichts.« Hannah legte einen Arm um ihre Mutter und einen um Lana. »Garantiert nicht.«

    »Nun beam mich schon runter, Scotty.« Etwas schwankend versuchte Chuck, wieder zu Atem zu kommen. Er hätte schwören können, dass seine Augen in den Höhlen hin und her gerüttelt worden waren. »Okay, und was ist mit dir, heiße Braut?«

    »Bin ich schon ganz und gar hier?«, fragte Arlys, denn der Boden unter ihren Füßen schwankte, als sei sie auf einem Schiff auf hoher See. »Gefühlt ist es so.«

    »Bis zur letzten Kleinigkeit. Was für ein Höllenritt, Kinder. Was für ein Höllenritt! Und oh, oh, kommt zu Papa!«

    Er rannte auf die Monitore und das Equipment zu.

    »Ich dachte, wir fangen hier an«, sagte Fallon. »Damit er uns sagen kann, was wir mit zurücknehmen sollten.«

    »Kann ich das alles haben?«

    »Dieses Mal nur das Wichtigste.«

    »Lasst mich das aufzeichnen.« Arlys holte ihre Kamera heraus. »Was ist sonst noch hier?«

    »Das Ganze ist eine Art Betriebsanlage«, erklärte Fallon. »Zur Lagerung, Wartung und Überprüfung von Waffen. Es sind auch Versorgungsgüter da – Notrationen, Uniformen, Medikamente –, das meiste davon dürfte jedoch verfallen oder veraltet sein. Aber ich denke, über medizinische Güter und Ausrüstung würde sich die Klinik sicher freuen. Als Erstes müssen wir uns jedoch um die Sprengköpfe kümmern. Kannst du hier arbeiten?«, fragte sie Chuck.

    »Ich hab das im Griff.«

    »Die Sprengköpfe sind einige Stockwerke weiter unten. Es gibt einen Lift. Du kannst dich nicht so bald schon wieder beamen lassen, Arlys, also nehmen wir den.«

    »Gibt es hier eigentlich Strom? Oder sorgst du für das Licht? Ich kenne magisches Licht.«

    »Strom gibt es schon lange nicht mehr. Aber ich kann die Lifte zum Laufen bringen.«

    Während der Fahrt mehrere Etagen nach unten versuchte Arlys, den Lift nicht als eine große Stahlkabine zu sehen, die lediglich mit der Hilfe von Hexerei funktionierte.

    Sie folgte Fallon, die offenbar wusste, wohin sie gehen musste, durch ein Gewirr von Gängen, ließ dabei die Kamera laufen und fügte gleich einen Kommentar hinzu.

    Als sie die Sprengköpfe entdeckte, die hinter dickem Glas lagerten, blieb sie unvermittelt stehen. »Oh mein Gott.«

    »Du kannst sie aufnehmen, aber du musst hier bleiben. Und wenn wir hineingehen, schaltest du die Kamera aus.«

    »Ja.«

    »Ich sage es dir, wenn du sie wieder einschalten kannst.«

    »Okay.«

    »Jetzt musst du sie ausschalten.«

    Im nächsten Augenblick befanden sich Fallon, Duncan und Tonia bei den Sprengköpfen. Und Arlys schlug das Herz bis zum Hals, als sie die drei beobachtete, wie sie sich an ihr Zerstörungswerk machten.

    Sie zeichnete nichts auf. Aber sie vergaß auch nichts.

    Das Ziehen magischer Kreise hatte sie schon einmal verfolgt, hatte die Kraft gesehen und gespürt, die aus ihnen, in ihnen und um sie herum erstehen konnte. Doch dies war mehr; sogar durch das dicke Glas spürte sie das Pulsieren, sah die Luft sich bewegen. Kerzen, die entzündet wurden, Worte, die sie nicht hören konnte.

    Die drei schwebten zusammen, als wären sie eins, und Arlys meinte darin eine unvermutete Schönheit zu sehen.

    Eine Flüssigkeit, zartblau und mit nichts zu vergleichen, ergoss sich aus einer Schale, lief irgendwie in die sich bewegende Luft über und verflog dann. Erde, leicht wie Tropensand, wurde von einer Hand geworfen, die sie verstreute und wieder verschwand. Wind wirbelte, ließ die drei, die ihn aufwühlten, höher und höher schweben. Licht strahlte, heller und heller.

    Etwas barst, weiß und hell. Es traf ihre Augen wie ein Laserstrahl, und sie erwartete die Annihilation.

    Doch es wurde nur still und alles in Zartblau getaucht.

    Ihr Atem stockte, als alle drei ein Messer zogen, sich die Handflächen aufritzten und ihr Blut tropfen ließen. Die Hände aneinandergepresst, sanken sie nieder, und als sie die vereinten Hände erhoben …

    Arlys sah, wie die Sprengköpfe schimmerten, glänzten, und zu blankem, durchscheinendem Glas wurden. Darin erkannte sie, was in ihnen gewesen war, den Tod, den sie in sich trugen, der nun selbst tot war.

    Sie kannte das Oppenheimer-Zitat und leitete sich davon nun die Überschrift zu ihrem Bericht ab. Ich bin zum Tod des Todes geworden, zur Retterin von Welten.

    Die Drei senkten die Hände mit einer Kraft, die den Boden unter Arlys’ Füßen erbeben ließ.

    Das Glas zerbarst in unzählige harmlose kleine Stücke.

    Fallon, mit von der Kraft gerötetem Gesicht und quicklebendigen Augen, nickte Arlys zu.

    Mit leicht zittriger Hand drückte Arlys die Aufnahmetaste.

    Am Tag nach dieser langen Nacht saß Arlys mit Lana auf der Terrasse ihres Hauses. Des Hauses, das vor Jahren Lana und Max bewohnt hatten.

    »Es ist schon eine Weile her, seit wir das gemacht haben.« Da der lange Tag nach der langen Nacht sich bereits dem Abend zuneigte, genehmigte sie sich ihr erstes Gläschen Wein. »Ich weiß, das muss dir seltsam vorkommen.«

    »Aber nein. Das tut es nicht. Ich hatte immer gehofft, du würdest mit Will zusammenkommen. Und nun seid ihr hier und seid eine Familie. So vieles hat sich verändert, und so vieles auch nicht. Und etwas, das sich nicht verändert hat, das weiß ich, ist dein Gespür für deine Aufgabe als Reporterin. Es fällt dir schwer, diese Story zurückzuhalten.«

    »TEENAGER-TRIO ATOMISIERT ATOMSPRENGKÖPFE. Alles, was ich gesehen habe, Lana, alles von jenen ersten Tagen in New York an – nichts davon ist damit vergleichbar. Und diese Story zurückzuhalten, ja, das ist hart. Aber ich kann durchaus übergeordnetes Wohl gegen das Recht der Öffentlichkeit auf Information abwägen. Fallon will die Rekruten hier haben und jene auf anderen Stützpunkten in Sicherheit wissen, bevor ich die Story veröffentliche. Deshalb kann das ein paar Tage warten.«

    Sie nahm einen weiteren Schluck. »Und obwohl ich mich kurz geärgert habe, als sie uns nach der ersten Aktion einfach wieder ausgebootet haben, kann ich auch das verstehen. Chuck und ich waren eine zusätzliche Belastung – ganz zu schweigen von all dem Equipment, das sie mit zurückbrachten.«

    »Mich wollten sie auch nicht mitkommen lassen, um ihnen zu helfen«, erklärte Lana.

    »Du hast gesagt, sie kamen erst kurz vor Tagesanbruch zurück. Das muss eine schreckliche Nacht für dich und für Katie gewesen sein.«

    »Zuerst taten wir, Simon und ich, so, als würden wir uns keine Sorgen machen, aber dann gaben wir das auf. Wir gingen auf und ab, beteten. Und eins muss ich dir sagen – Hannah ist ein Fels in der Brandung.«

    »Das ist sie«, stimmte Arlys zu. »War sie schon immer.«

    »Ich nehme an, dass ich mich noch öfter an diesen Fels klammern werde, und ich schätze, Simon und ich müssen uns daran gewöhnen, nächtelang auf und ab zu gehen und zu beten.«

    »Ja, wir sind nun Mütter und müssen der Tatsache ins Auge sehen, unsere Kinder in den Krieg schicken zu müssen. Deshalb haben Will und ich uns damals ernsthaft die Frage gestellt, ob wir wirklich Kinder wollen. Wir sind Realisten. New Hope ist eine gute Gemeinschaft, aber es ist nicht die Welt, und wir wussten, dass wir kämpfen müssten, um diese Gemeinschaft zu erhalten, und letztlich auch die Welt. Wir fragten uns oft, ob wir wirklich Kinder in diesen Kampf senden wollten? Und dann … Na ja, wenn man in einem Ort, der Hoffnung heißt, keine Hoffnung haben kann, wo dann?«

    »Ihr habt wunderbare Kinder.«

    »Stimmt.« Sie ergriff Lanas Hand. »Ihr auch. Simon ist fantastisch, Lana. Ich wollte dir das genau hier auf dieser Terrasse sagen, die früher einmal deine und Max’ war. Ich kann sehen, wie sehr du Simon liebst, und mehr noch, wie sehr er dich liebt, die Jungs, Fallon.«

    »Er ging heute Morgen mit mir zum Erinnerungsbaum, zu Max’ Stern. Er ist so ein guter Mann, Arlys.«

    »Ich weiß es. Deshalb hoffe ich, jetzt das Richtige zu tun.« Sie holte einen USB-Stick aus ihrer Tasche. »Ich habe die letzten Wochen hin und her überlegt, ob ich dir den geben soll. Er gehörte Max.«

    »Da ist das Buch drauf, an dem er zuletzt gearbeitet hat.«

    »Ja, und eine Art Tagebuch, ungeordnete Gedanken und Beobachtungen. Wir hatten gehofft, wir würden dich finden, und als das nicht der Fall war, hofften wir, du würdest deinen Weg zurück finden, obwohl Starr Flynn erzählte, was du gesagt hattest. Will und ich beschlossen, das Haus zu übernehmen, und da fand ich diesen Stick. Ich habe ihn aufbewahrt für den Fall, dass ich ihn dir einmal würde zurückgeben können.«

    »Er bedeutet mir so viel.« Lana umschloss ihn mit einer Faust. »So viel, Arlys. Ich werde ihn Fallon geben. Er sollte ihr gehören.«

    »Ich hatte Angst, dich damit traurig zu machen.«

    »Nein. Er erinnert mich daran, dass auch er Hoffnung hatte. Er hat wieder geschrieben. Der Stick erinnert mich daran, was er tat, was ich tat, um das Kind zu schützen, das wir gemeinsam gezeugt hatten. Und was Simon tat, um Fallon zu beschützen, von Anfang an. Er erinnert mich daran, dass aufzugeben nie eine Option sein kann.«

    Jede Nacht brach Fallon mit Duncan und Tonia auf, um den Zauber zu wiederholen. In der dritten Nacht reisten sie quer durch Russland, in der fünften durch Asien.

    Sie sprachen mit niemandem darüber.

    Fallon brachte ihre Landkarten auf den neuesten Stand, indem sie alle Orte eintrug, die sie bereisten. Sie glaubte, wenn sie das Schlimmste der menschengemachten Zerstörungskraft eliminiert hatten, konnten sie den nächsten Schritt tun.

    Tagsüber arbeitete sie bei der Organisation und Unterbringung eintreffender Rekruten mit. Katie mit ihrem Geschick, Listen und Tabellen zu erstellen und Daten zu ordnen, und mit ihrer angeborenen Fähigkeit, Fremde freundlich zu empfangen, war für sie von unschätzbarem Wert.

    »Sie müssen mit der Ausbildung beginnen.«

    Katie saß an einem Campingtisch vor der Kaserne und arbeitete an einem Laptop. Menschen liefen herum; Kinder spielten mit Hunden. Zwei der Hunde waren Jem und Scout.

    »Sie müssen mit der Ausbildung anfangen«, wiederholte Fallon. »Sie brauchen Struktur, Disziplin.«

    »Ja, ich weiß.« Katie arbeitete weiter, ohne aufzuschauen. »Aber im Moment sind sie noch keine Soldaten, oder zumindest viele von ihnen nicht. Sie müssen sich hier erst einmal eingewöhnen. Und wir arbeiten daran, dass sie angemessen wohnen können und alles haben, was sie brauchen. Rachel und ihr Team erstellen noch immer medizinische Gutachten. Wir haben vierhundert der achthundert plus, die du erwartest.«

    »Ich weiß, was ihr alles getan habt und tut.« Aber es zieht ein Sturm auf, dachte Fallon. Etwas Großes und Dunkles, und das bald. Dennoch wollte die Kristallkugel nicht durchsichtig für sie werden, es ihr nicht zeigen.

    Sie setzte sich und wartete darauf, dass Katie aufschaute.

    »Aufgrund der Daten, die du gesammelt hast, weiß ich, wie viele wir haben mit medizinischer Ausbildung, mit besonderen Fähigkeiten, mit Kampferfahrung, mit Familien.«

    Katie schloss die Hände, um zu zeigen, dass sie zuhörte. »Die meisten davon hattest du schon gesammelt.«

    »Aber nicht alles, und nicht so detailliert. Mit dir reden die Leute. Sie sagen dir nicht einfach nur, dass sie einmal Assistenzarzt waren. Sie erzählen dir auch, dass sie Hobbygärtner waren oder gern gemalt haben, oder dass sie ein Kind mit einer Begabung fürs Bauen haben. Sie sprechen von ihren Hoffnungen und Ängsten. Ich lerne von dir, das Ganze zu sehen und nicht nur einzelne Teile.«

    Katie lehnte sich zurück. »Aber sie müssen trainieren.«

    »Es muss anfangen. Ich habe meinen Dad gebeten, die Leitung dieses Stützpunkts zu übernehmen. Er hat die Erfahrung. Aber er wird Hilfe brauchen, Mitarbeiter, die ausbilden, Entscheidungen fällen, andere führen können.«

    »Poe«, sagte Katie sofort, und Fallon lächelte.

    »Einverstanden.«

    »Ich weiß, du nanntest noch Maggie, und sie ist sicher eine gute Wahl. Aber ich denke auch noch an Deborah Harniss. Marineinfanteriekorps. Sie gehörte der Militärstaatsanwaltschaft an. Sie ist eine Gestaltwandlerin, und ich denke, sie wäre bereit, auf einem der anderen Stützpunkte zu arbeiten.«

    »Ich kenne sie nicht, aber wenn du sie vorschlägst, würde ich sie gerne fragen, oder du fragst sie.«

    »Mache ich, und dann schicke ich sie zu dir, damit ihr mal reden könnt.«

    »Wir brauchen noch zwei Köche, einen Versorgungsoffizier und einen Kommunikationsoffizier. Deiner und meiner Liste nach sind unter den Rekruten welche dabei.«

    »Es ist gut, Leute von innen und von außen einzusetzen, das hilft ihnen, sich durchzumischen und in der Gemeinschaft Verantwortung zu übernehmen.«

    Mit jemandem zu arbeiten, der wusste, wie es zu laufen hatte, half, den Weg zu ebnen, dachte Fallon.

    »Um sie durchzumischen hätte ich gern, dass einige der Rekruten – erstmal erfahrene – bei unseren Beschaffungsaktionen und Kundschaftertrips mitmachen. Und bei Jagden.«

    »Gib mir die Namen, wo du sie haben willst. Dann binden wir sie in die turnusmäßig wechselnden Teams mit ein.«

    »Danke.«

    Katie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, dass nichts von alldem notwendig wäre, denn ich kann mich an eine Zeit erinnern, in der es nicht notwendig war. Du kennst das nicht. Meine Kinder auch nicht. Also werde ich alles tun, was ich kann, um auf eine Zeit hinzuarbeiten, in der es abermals nicht mehr notwendig sein wird. Macht ihr das nicht auch jede Nacht – du und Duncan und Tonia? Nein, sie haben mir nichts gesagt«, erklärte sie, als sich Fallons Miene verdunkelte. »Ich weiß, dass sie weg waren, genauso wie ich weiß, dass sie jeden Morgen erschöpft sind und großen Hunger haben. Und ich weiß auch, dass deine Eltern das wissen. Und wahrscheinlich sind sie genauso wie ich enttäuscht, dass keiner von euch uns genügend vertraut, um mit uns zu reden.«

    »Darum geht es nicht. Oh, ich kann das einfach nicht. Es geht nicht um Vertrauen. Wir wussten, dass ihr euch sorgen würdet.«

    »Und ihr glaubt tatsächlich, dass wir uns nicht sorgen, wenn ihr uns im Dunkeln lasst?«

    »Ich kann das wirklich nicht gut«, wiederholte Fallon. »Tut mir leid. Ja, wir machen weiter, was wir in der Nacht begannen, in der wir Arlys und Chuck mitnahmen. Und wir haben weitere Versorgungsgüter und Ausrüstung gehortet. In einer Woche, vielleicht in zehn Tagen, sollten wir damit fertig sein. Die ICBMs zu eliminieren ist nicht so kraftaufwendig, aber …«

    »ICBMs.« Katie seufzte.

    »Interkontinentalraketen.«

    »Weißt du, ich glaube nicht, dass ich je wusste, wofür diese Abkürzung steht. Ich werde tun, was Mütter tun, und dir einen sehr direkten Rat geben. Sprich mit deinen Eltern.«

    »Mache ich. Tut mir leid.«

    »Das akzeptiere ich nur unter einer Bedingung: Nehmt euch die nächste Nacht frei. Ihr müsst alle drei wieder Energie auftanken. Ich kenne meine Kinder, Liebes, und ich sehe es auch dir an. Ihr habt kaum noch Kraftreserven. Ihr müsst mal eine Pause einlegen.«

    Sie wollte voranstürmen, immer weiter machen, bis es getan war. Alles schien so dringlich zu sein. Doch sie sah auch, dass Ruhe und Erholung notwendig waren. »Wir setzen heute Nacht aus.«

    »Gut. Dann sei dir verziehen.«

    Mit ihren Eltern verlief das Gespräch nicht so schnell und leicht. Sie wollte mit beiden gleichzeitig sprechen, aber ohne dass die Jungs dabei waren. Obwohl ihr nun, als sie sich alles durch den Kopf gehen ließ, bewusst wurde, dass auch Travis gespürt haben musste, was sie taten.

    Sie wartete bis nach dem Abendessen und der Hausarbeit, und bis Ethan zum Übernachten zu Max gegangen war, seinem neuen besten Freund.

    Sie ließ es ruhig angehen. Zuerst sprach sie über die Leute, die zur Arbeit mit Simon ausgewählt worden waren, dann über die Vorschläge für andere Stützpunkte und schließlich bat sie ihre Mutter, nur für den Anfang die Köche und die Mahlzeiten in der Kaserne zu beaufsichtigen.

    Als sie nicht mehr weiterwusste, räumte sie beschämt ein, dass sie die Sorge in den Blicken ihrer Eltern nicht hatte sehen wollen.

    »Ich möchte damit beginnen zu sagen, dass es mir leidtut. Es tut mir leid, dass ich euch nicht gesagt habe, was Duncan, Tonia und ich machen. Es ist ganz allein mein Fehler, denn ich habe bestimmt, die Mission geheim zu halten.«

    »Du hast deiner Mom große Sorgen bereitet, Fallon.«

    »Ich weiß. Und ich habe diese Sorgen noch vergrößert, indem ich davon überzeugt war, das Gegenteil zu tun. Aber …«

    Lana schüttelte den Kopf. »Relativiere es nicht. Lass das. Ich wusste schon vor deiner Geburt, was du für die Welt bedeutest, und zum Teil auch, was dir bevorstehen würde. Und dein Vater ebenso. Wir haben dich, auch wenn es schwer für uns war, so erzogen, dass du stark und fähig sein würdest, dieses Schwert und diesen Schild anzunehmen. Aber uns zu täuschen, uns aus dem, was du tust, herauszuhalten, das setzt es herab. Es setzt uns herab.«

    Ich kann das wirklich, wirklich nicht gut, dachte Fallon und gelobte sich innerlich Besserung.

    »Mom. Es gibt keine Menschen auf der Welt, die ich mehr brauche als euch beide, niemanden, dem ich mehr vertraue, niemanden, den ich mehr liebe. Ich werde Fehler machen, und ich weiß, diese Fehler können schreckliche Folgen haben. Das macht mir mehr Angst als alles andere. Ich hätte es euch sagen sollen, schon aus Respekt. Dieser Fehler wird mir nicht noch einmal unterlaufen.«

    Etwas Kaltes kroch ihren Rücken empor, sie musste sich bewegen.

    »Was ist?«, fragte Lana.

    »Ich weiß nicht. Etwas … Wahrscheinlich das Gefühl der Schuld, aber …« Sie schaute auf, sah jedoch nichts als Sterne und einen bleichen Mond.

    »Ich denke, dass du ein bisschen erschöpft bist«, meinte Simon. »Immerhin hast du dich jede Nacht durchs ganze Land gebeamt und Bomben in Glasscherben verwandelt.« Er blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Habe ich jetzt etwas Falsches gesagt?«

    »Na ja, wir waren nicht nur an verschiedenen Orten hier in den Staaten, sondern auch in Übersee. Russland, Asien, Europa.«

    »Ihr wart in Russland?« Simon musste unwillkürlich grinsen.

    »Ihr habt euch nach Russland gebeamt?« Lanas Reaktion war eine andere. »Um Gottes willen, Fallon! Was, wenn ihr unterwegs die Verbindung verloren hättet und in den verdammten Ozean geplumpst wärt? Was wenn … und genau deshalb hast du es uns nicht erzählt.«

    Fallon schloss die Augen und seufzte tief. »Mein Fehler, und ich versuche, ihn nicht zu wiederholen.«

    Doch nun spürte Fallon dieses Frösteln erneut, dazu etwas Drängendes, das in sie hineinwollte.

    »Spürt ihr das?« Es drückte auf ihr Herz, rumorte in ihrem Bauch. »Spürt ihr das?«

    »Was?« Gerade als Lana die Hand nach ihr ausstreckte, sprang Fallon auf.

    »Es kommt etwas.«

    Sie hörte den Motor, sah den Scheinwerfer. Legte eine Hand auf das Heft ihres Schwerts. Entspannte sich dann aber wieder. »Es ist Duncans Motorrad. Und es ist Tonia auf Duncans Bike.«

    Sie wartete.

    Etwas ist geschehen. Etwas geschieht. Etwas kommt. Etwas ist hier.

    Tonia stoppte die Maschine und schaltete den Motor aus. »Hey. Ah …«

    Sie stieg ab, kam auf die Terrasse. »Also, Duncan sagte, er hat schon mit euch beiden gesprochen.«

    »Duncan?«, wiederholte Fallon.

    »Ja, er hat mich unten bei der Kaserne aufgespürt.«

    »Er kam in die Gemeinschaftsküche, um mit mir zu reden. Ich habe sogar Blumen bekommen«, fügte Lana lächelnd hinzu. »Komm herauf, setz dich.«

    »Er ist so ein Schleimer.« Tonia lächelte matt. »Ich habe keine Blumen, aber es tut mir so leid wie ihm. Entschuldigung, ernsthaft.«

    »Es war mein Fehler. Ich habe es zur Bedingung gemacht.«

    »Bedingung, das ist doch Quatsch.« Tonia zuckte mit den Achseln, während sie das Treppchen zur Terrasse heraufkam. »Wir haben dir zugestimmt. Wir wissen es, du weißt es. Wir haben es alle falsch gemacht. Und versuch nicht, dich für mich zu entschuldigen.«

    »Sagen wir einfach, keiner hat Schuld.« Simon blickte zu Fallon, und sein ungezwungenes Lächeln verblasste. »Alles okay, Baby?«

    »Könnt ihr es fühlen? Könnt ihr es hören? Kreisende Krähen, schneidende Schwingen. Die Frucht und die Blumen. Finsternis, durch Unschuld getarnt. Blut des Blutes, Bein des Gebeins. Könnt ihr es fühlen?«

    »Jetzt fühle ich es auch.« Tonia hatte eine Hand auf Fallons Arm gelegt und wurde kreidebleich. »Jetzt fühle ich es auch. Oh Gott, oh Gott. Duncan.«

    Sie beamten sich zusammen weg.

    »Was zum Teufel!«

    »Es kommt etwas.«

    Simon ergriff Lanas Hand. »Denk noch nicht mal daran, ohne mich zu gehen. Ich hole das Gewehr und eine Pistole.«

    »Beeil dich.« Sie rannte mit ihm ins Haus und rief nach Colin. Dann stürmte sie die Treppe hinauf, um ihr Messer zu holen.

    Colin stürzte aus seinem Zimmer, sein Schwert in der Hand.

    »Hol Travis.«

    »Ich bin hier. Was ist los?«

    »Ich weiß nicht genau. Geh zu Fred, sag ihr, etwas kommt. Etwas kommt nach New Hope. Sag Eddie, er soll herkommen, und er soll jeden mitbringen, den er findet.« Lana drehte sich zu Colin um und packte ihn an den Schultern. »Du bleibst bei den Kindern.«

    »Mom …«

    »Bleib bei ihnen, hör mir zu. Hör zu! Wenn wir das überstehen … Pass auf die Kinder auf, Colin.«

    »Mache ich.« Er blickte zu Travis. »Machen wir.«

    »Ich liebe euch.« Sie rannte hinunter und ergriff Simons Hand. »Ich liebe dich«, sagte sie noch einmal. Und beamte sie beide weg.

    Kapitel 25

    Da sie eine Nacht freimachen würden, um wieder Energie zu tanken, bevor sie die nächsten Ziele auf Fallons Liste abarbeiten wollten, schlenderte Duncan zum Park und dem Gemeinschaftsgarten hinunter. Einige seiner Freunde wollten dort abhängen oder ein bisschen Musik machen.

    Für beides hatte er nicht viel Gelegenheit gehabt, und noch nicht einmal dafür, an das derzeitige Mädchen seiner Träume heranzukommen, Carlee Jentz. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er es nicht allzu sehr vermisst hatte, Carlee zu treffen. Im August, bis in den September hinein, waren sie die meiste Zeit zusammen abgehangen, aber nun, wo schon der Oktober vor der Tür stand …

    Er mochte sie ganz gern – sehr gern eigentlich. Sie war genau die Sorte Mädchen, der er gern nähergekommen wäre.

    Kurvenreich, lustig, unkompliziert.

    Er wollte heute einfach nur abschalten, beschloss er. Fallon hielt ihn unter Spannung, in vielerlei Hinsicht.

    Er mochte auch sie gern, und sie machten verdammt gute Arbeit zusammen. Er achtete sie dafür, wie sie die Dinge anpackte. Die Sache mit den Bomben, den Aufbau einer Armee. Auch dass sie mit dem Schwert wirklich gut war, räumte er ein. Eines Nachts hatte er sie beobachtet, bevor sie sich zu ihrer Mission trafen. Er war auf dem Dach der Kaserne gesessen, nur um zu chillen, und sie war mit dem Schwert in der Hand herausgekommen.

    Sie hatte drei Gegner herbeigezaubert und gleichzeitig gegen sie gekämpft. Und gesiegt.

    Er freute sich darauf, demnächst einmal sein Können an ihr zu testen.

    Aber Fakt war, sie war alles andere als kurvenreich und gewiss auch keine Spaßkanone, und sie war ganz schön kompliziert.

    Deshalb war ihm vollkommen unklar, warum er unbedingt mehr von ihr wollte, und sogar definitiv mehr als von Carlee. Oder von sonst jemandem.

    Vielleicht war es die Verbindung über die Kraft, oder die über das Blut und die Ahnen. Vielleicht war es einfach nur, weil sie so völlig anders war als alle, die er je kennengelernt hatte. Was immer der Grund war, er wusste, an sie zu denken – so an sie zu denken – machte ihn kribbelig.

    Also hörte er auf, so an sie zu denken, und für heute Abend ganz und gar. Er würde im Park abhängen, Musik hören, und Denzel zusehen, wie er seine Gitarre zum Qualmen brachte.

    Denzel handhabte eine Gitarre – wie auch ein Banjo oder sogar eine Geige –, als sei er zum Spielen geboren, genauso wie er mit jedem Ball Spitze war. Mit diesen Dingen konnte er zigmal besser umgehen als mit irgendeiner Art von Waffe.

    Er musste mehr Zeit mit seinem Freund verbringen, sein Können verbessern, seine Form optimieren. Und ihn überzeugen, seine Talente auf ein anderes Gebiet zu konzentrieren. Denn ein Krieger würde er nie werden.

    Vielleicht sollte er Petra mit dieser »Mission« betrauen, denn Denzel war verrückt nach ihr und auch sie offenbar ziemlich in ihn verknallt.

    Als ob an sie zu denken sie herbeizaubern würde, hörte er Petra seinen Namen rufen. Er drehte sich um. Lächelnd kam sie auf ihn zu, einen Karton in den Händen.

    »Gehst du zum Park runter?«, fragte er.

    »Ja, ich treffe mich mit Denzel. Kommt Tonia auch?«

    »Sie kommt nach. Muss erst noch etwas erledigen.«

    »Ich habe sie in letzter Zeit kaum gesehen.«

    »Viel los zurzeit.«

    »Ich weiß. All die neuen Leute.« Ihr Blick trübte sich. »Wie auch immer. Ich hoffe, Hannah kommt auch.«

    Sie hatte sich von Anfang an an seine Schwestern gehängt, dachte Duncan. »Ich glaube, die ist schon dort. Stalwick bringt sein Keyboard mit, und sie hängen in letzter Zeit viel zusammen ab.«

    »Oh, er ist wirklich gut! Ich liebe Musik. Und es ist ein perfekter Abend, nicht wahr? Kühl, aber nicht kalt, die Sterne, der Mond. Absolut perfekt.«

    »Ja.« Doch er spürte etwas, ein Frösteln, etwas Komisches. Er schaute auf und rechnete fast damit, Wolken vor den Mond und die Sterne wirbeln zu sehen. »Es geht nichts über Musik im Freien, und lange wird das nicht mehr gehen.«

    »Ich höre sie. Sie spielen schon. Sehe ich okay aus?« Sie blieb stehen, strich sich über ihr Haar, wie es Mädchen machten. »Mina mag keine Spiegel in der Wohnung, deshalb habe ich nur einen kleinen in meinem Zimmer.«

    »Ja, du siehst gut aus.«

    Sie strahlte ihn an und hätte beinahe den Karton fallen lassen.

    »Was hast du da drin? Riecht gut.«

    »Sollte es auch. Cupcakes. Ich habe in der Gemeinschaftsküche gearbeitet und durfte welche für heute Abend machen.«

    »Ich war heute auch da. Hab dich aber nicht gesehen.«

    »Dann warst du wohl während einer meiner Pausen da. Hier, probier einen. Ich hoffe, ich habe sie gut hingekriegt.«

    »Sie sehen gut aus.« Er schaute in die Schachtel auf die weiß glasierten und mit buntem Streusel dekorierten Cupcakes. »Toll. Was sind es für welche?«

    »Ich glaube, wir haben sie nach einem von Mrs. Swifts Rezepten gemacht. Gesundheitskuchen mit Himbeermarmelade und Schlagsahne, garniert mit wilden Veilchen.«

    Er sah in ihre Augen – groß und unschuldig blau. Ein scheues, hoffnungsvolles Lächeln. »Frucht und Blumen«, sagte er.

    »Genau. Ich hoffe, sie schmecken so gut, wie sie aussehen.«

    Sie hielt ihm die Schachtel hin, stand lächelnd da. Die Feenlichter aus dem Park und dem Garten leuchteten hinter ihr und Musik wehte zu ihnen herüber. Der volle Mond ergoss sein Licht über sie.

    Er nahm den Karton, und nur für einen Augenblick, ein Fingerschnippen, sah er das dunkle Entzücken in ihren Augen.

    Den Blick auf sie geheftet, drehte Duncan den Karton um. Die hübschen Cupcakes fielen auf die Erde; ölige Schwärze troff aus ihnen und ein Teil der Veilchen verwandelte sich in winzige, sich windende Schlangen.

    Petra lachte. »Jetzt sieh mal, was du da angerichtet hast!«

    »Hey, Dunc! Versuchst du, mir mein Mädchen auszuspannen?«

    Der Klang von Denzels Stimme ließ sein Blut gerinnen. »Bleib zurück! Schaff alle weg!«

    »Was ist denn los, Mann?«

    Als Petra erneut lachte, holte Duncan aus.

    Aber sie war schnell, schneller, als er gedacht hatte. Mit Denzel als Schild vor sich presste sie ihm eine dünne schwarze Klinge auf sein Herz.

    »Ich kann mich nicht rühren.« Denzel würgte die Worte heraus. »Dunc, ich kann mich nicht rühren. Petra?«

    »Lass ihn gehen. Du interessierst dich doch gar nicht für ihn.«

    »Aber du, und das reicht. Wenn du dich in mich verliebt hättest, wie geplant, hätte ich mich nicht mit ihm abgeben müssen. War ich nicht hübsch genug für dich, Dunc? Nicht liebevoll genug? Nicht hilflos genug?«

    »Du machst das, weil ich nichts von dir wollte?«

    »Oh, bitte. Du bist nichts als ein Mittel zum Zweck. Du und deine idiotischen Schwestern.«

    Die Musik spielte noch immer. Hatte sie so etwas wie eine Barriere errichtet, oder waren sie einfach nur zu weit weg?

    Wie konnte er das ausnutzen?

    »Du hast das also von Anfang an geplant. Aber das hat nichts mit der Sektenscheiße zu tun. Bei dir ist Schwarze Magie am Werk – sie verpestet die Luft.« In der Hoffnung, ihre Konzentration ganz auf ihn zu lenken, schnippte Duncan mit den Fingern, verschoss Licht, verbrannte die sich windenden Schlangen und das austretende Gift zu Asche. »Ja, das ist dieser Gestank. Hat also nichts mit der Sekte zu tun.«

    »Auch nur ein Mittel zum Zweck. Ich habe fast zwei Wochen in diesem Schweinestall verbracht.«

    »Wochen?«

    »Ist deine Kraft so schwach, dass du keine Geistestäuschung hinkriegst? Jeder, der den Angriff überlebt hat, würde schwören, dass ich fast zwei Jahre dabei war. Aber sogar die zwei Wochen waren schon ekelhaft. Ich habe mir natürlich kleine Unterbrechungen gegönnt, mir ein bisschen Spaß erlaubt. Der Mann, den du brennen sahst – war das nicht ein irre toller Anblick? – er dachte nur, er sei mein Vater, weil ich ihn dazu brachte, das zu denken. So wie ich auch arrangiert habe, dass dein erbärmlicher Rettungstrupp in jener Nacht auf die Purity Warriors stieß.«

    »Mir wird schwindelig.« Denzels Kopf fiel nach vorn.

    Im Park rief jemand, ein anderer brüllte. Und die Musik verstummte. Petra brachte die Leute mit einer Handbewegung, die einen kräftigen Windstoß hervorrief, zum Umfallen.

    »Dunc’n.« Denzel sah nur mehr verschwommen. »Zu viel Bier. Muss nach Hause, Mann.«

    »Ich lasse mich nicht gern unterbrechen!« Petra legte einen Finger auf Denzels Lippen, verschloss sie. »Und ich habe das so lange nicht rausgelassen.«

    Er konnte es in Ordnung bringen, dachte Duncan, er konnte Denzel helfen, wenn er ihn nur frei bekam. Aber nichts von all dem, was er versuchte, hatte dieser dünnen schwarzen Klinge etwas anhaben können.

    »Die Rettung war eine Falle, um dich nach New Hope einzuschleusen. Und der Überfall war auch nichts anderes.«

    »Du bist kein kompletter Idiot.«

    »Hat aber nicht funktioniert.«

    Ihr Lächeln wurde breiter. »Nicht?«

    Ja, es hatte funktioniert, erkannte er. Natürlich.

    »Fallon. Du wolltest die Eine aus der Reserve locken.«

    »Doch kein kompletter Idiot. Sie hat lange genug gebraucht, um hierherzukommen. Ich musste die ganze Zeit bei dieser frommen Tussi wohnen und einem Haufen Bälgern hinterherrennen. Damit hat es sich jetzt, und mit der frommen Tussi auch. Den Balg zu erledigen hatte ich keine Zeit. Musste ja Cupcakes ausliefern. Oh, und auf dem Weg habe ich noch schnell einen Stopp eingelegt. Carlee wird heute Abend nicht mehr dabei sein. Und überhaupt nie mehr.«

    Es war wie ein Tritt in die Magengrube. »Warum?«

    »Weil du sie lieber mochtest als mich.«

    Sie hob eine Hand. Die Wolken, die er sich vor einigen Minuten vorgestellt hatte, wirbelten über die Sterne und verdeckten den Mond.

    Krähen kreisten, schrien.

    Denzel stöhnte.

    »Gott, er geht mir so auf die Nerven.«

    Mit einer schnellen Handbewegung brach sie ihm das Genick. Denzel sackte leblos auf die Erde.

    Ein Wutschrei, ein Schmerzensschrei, und Duncan schnellte mit gezücktem Schwert vor.

    Petra warf die Arme hoch und stieß auf Flügeln in die Höhe. Einer schwarz, einer weiß, und auch eine Seite ihres Haars wurde schwarz wie die Nacht, die andere bleich wie der Mond.

    »Spürtest du es kommen?«, rief sie, Feuer und Kraft auf Duncan schleudernd. »Spürtest du den Sturm kommen?«

    Er schlug ihre Waffen und ihre Kraft mit seinem Schwert zur Seite, und im selben Moment beamten sich Fallon und Tonia neben ihn.

    »Ich bin der Sturm!« Auch Fallon schleuderte Feuer.

    Petra zog die Flügel an, tauchte unter die Flammen und erhob sich erneut. »Na endlich. Hallo, Cousine.«

    Blitze, schwarz, gleißend, zerrissen den Himmel, schlugen in die Erde ein. Gras, sommergrünes Gras, brannte, und der wirbelnde Wind trug das Feuer zum Spielplatz, zum Garten, zum Erinnerungsbaum. Gerade als die Gartenlaube in Flammen aufging und explodierte, brachte Fallon den Regen. Rauch waberte aus den schwelenden Trümmern empor, verschleierte die Sicht.

    »Ihr verderbt mir meinen Spaß!« Petra schlug ein Trio von Pfeilen beiseite, das Tonia abgeschossen hatte. »Mommy! Die sind so böse zu mir!«

    Plötzlich war Allegra da, bleiches, fließendes Haar, weiße, ausgebreitete Schwingen. »Bin ja da, Schatz.« Lachend strich sie ihrer Tochter über die Wange.

    »Dürfen wir sie jetzt töten? Dürfen wir?«

    »Natürlich, mein Schatz. Aber wir wollen doch, dass sie zuerst noch leiden, nicht wahr? Wir wollen Schmerz und Blut. Von ihrem Leiden, von ihren Schreien nähren wir uns.«

    Allegra fing den auf ihr Herz zielenden Pfeil aus der Luft, schleuderte ihn zurück, Tonia wich ihm aus – nicht aber dem brutalen Fauststoß, der sie nach hinten warf.

    Mit einem entzückten Kichern katapultierte Petra Feuerbälle in Richtung Tonia, die gekrümmt und benommen dalag. Duncan machte einen Satz, um seine Schwester abzuschirmen, wehrte die Bälle mit seinem Schwert ab, ignorierte den schockierenden Schmerz, als einer ihn streifte.

    »Ich bin okay, ich bin okay.« Tonia wischte sich Blut von Mund und Nase, sprang auf. »Das hat mich lediglich aufgeweckt. Es ist ein Ablenkungsmanöver. Fallon.«

    Sie stand nun allein da, das Gesicht erhoben, das Schwert in der Scheide.

    »Spürst du ihren Schmerz, du Balg?«

    »Ja. Und ich sehe hinter deine Maske. Deine Schönheit ist Trug.« Sie starrte in Allegras Augen und richtete mit ihrem Blick Kraft auf sie.

    Und beobachtete, wie das fließende Haar zu Zotteln zerfiel, beobachtete, wie es zurückging und ein Teil des blanken Schädels sichtbar wurde, eines der kristallblauen Augen aus der Höhle trat und herabsank, die Wange Falten bekam. Die schneeweißen Schwingen verfärbten sich schwarz, fransten aus.

    Wutentbrannt schleuderte Allegra Blitze, Flammen und Wind um sich. Und Fallon sah Tränen der Schmach aus den zugrunde gerichteten Augen treten.

    »Mein Vater hat dir das angetan!«, rief Fallon. »Und meine Mutter. Und nun offenbart dein Gesicht dein Herz. Hässlich und verdorben. Aber ich werde dich vernichten.«

    »Auf sechs Uhr!«, rief Duncan, entflammte sein Schwert, lenkte den Angriff ab.

    »Ich weiß«, murmelte Fallon und wirbelte herum, als Eric von hinten auf sie zugeflogen kam.

    Sie hatte ihn erwartet, und das, sie wusste es, schon ehe sie ihren ersten Atemzug getan hatte.

    Sie zog ihr Schwert, holte aus, hieb in seinen linken Flügel. Der Schock warf ihn zu Boden, eine Kraft wie der Donner, der am Himmel dröhnte.

    »Halte sie von mir ab.«

    Sie wollte sein Gesicht sehen, sein wahres Gesicht. Und die brodelnde Gier nach Rache brannte ihr im Blut. »Du hast sein Leben genommen, das Leben deines Bruders, aus bloßer Machtgier. Und nun nehme ich das deine.«

    Er wich ihrem Schwerthieb aus, flatterte in die Höhe, hin zu Allegra, die ihn mit einem Flügel umschloss.

    Sein wahres Gesicht, dachte Fallon. Wie rohes Fleisch, ein Auge fehlte, die Lippen verdorrt und von Narben entstellt.

    Sie hörte andere sich rasch nähern. Hörte die Rufe, als Petra, zischend wie eine Schlange, mit spitzen Zähnen gespickte schwarze Pfeile schleuderte. Plötzlich tauchten nur ein Stückchen entfernt ihre Eltern auf. Fallon stockte das Herz.

    »Geht weg! Weg von hier!«

    Im Chaos von Rauch und Flammen, von aufeinander krachenden magischen Kräften, Schüssen und Hilferufen stellte sie sich vor ihre Eltern.

    »Du hast mir das angetan!«, brüllte Allegra auf Lana hinab.

    »Das war ich, und ich kann es wieder tun.«

    »Noch nicht, noch nicht.« Fallon sah den roten Kraftschleier, erkannte ihn daran, wie die Haare ihrer Mutter in ihrem eigenen Sturm nach hinten wehten. »Noch nicht.

    Taibhse! Ionsai!«

    Die Eule barst aus dem Himmel heraus, ein weißer Streifen durch die Finsternis. Mit Klauen und Schnabel jagte sie durch die Krähen, ließ zerfleischte Leiber zu Boden fallen.

    »Faol Ban! Garda!«

    Der Wolf raste durch den Rauch, die glänzenden Zähne drohend gefletscht, und baute sich vor Lana und Simon auf.

    »Laoch!« Durch den Dunst galoppierte er auf sie zu, und sie stieß ihr Schwert in den brodelnden Himmel. »Eitilt!« Während er die Flügel ausbreitete und aufstieg, sprang sie auf seinen Rücken.

    »Nicht allein.« Lana schob diese kaum eingedämmte Wut auf Allegra zu. »Duncan, lass sie nicht allein. Ich kann helfen, von hier aus. Bitte.«

    »Tonia?«

    »Ich bin okay.« Sie reckte ihren Bogen hoch. »Ich habe den hier. Und Pfeile!«, rief sie. »Ich brauche mehr Pfeile.«

    Im Vertrauen auf seine Schwester und in der Hoffnung, er könne ein sich bewegendes Ziel erreichen, beamte Duncan sich zu Fallon.

    Er schoss fast über das Ziel hinaus, da Fallon das Pferd nach links schwenkte, und krachte voll in ihren Rücken.

    »Verdammt!«

    »Tut mir leid. Beschwer dich bei deiner Mom. Später. Du willst deinen Onkel, also holen wir uns den Bastard. Aber Petra gehört mir. Hörst du? Sie gehört mir.«

    Rache. Sie spürte sie in ihm wie auch in sich selbst brodeln. Machte sie sie stärker oder schwächer?

    Sie ritten durch einen Feuerregen, Blitze zerfetzend, in eine Hitze, die die Luft zum Sieden brachte. Fallon blockte Attacken mit ihrem Schild und lenkte sie mit ihrem Schwert ab. Und hätte einen harten Treffer abbekommen, wenn Duncan nicht einen der Blitze beiseitegeschlagen hätte.

    Sie stießen auf die Wutenergie ihrer Mutter, und Duncan verging angesichts dieser zähnefletschenden roten Flut fast der Atem. »Mist. Voll hindurch! Einfach volle Kanne durch.«

    Doch die Wut wich zur Seite.

    »Es ist die Kraft meiner Mutter.«

    »Tut trotzdem weh. Rein mit dir.«

    »Ich weiß, was ich tue.«

    Sie umkreisten die drei, ließen Kraft auf Kraft prallen. Windböen wirbelten und schleuderten Flammen, die Fallon mit eisigen Fäusten traf und mit peitschendem Regen übergoss.

    Und ihr Geist wurde gerade so weit frei von ihrer Wut, dass sie sehen konnte.

    Sie flankierten ihr Kind. Beschützten es. Steckten für Petra Schläge ein.

    Liebten sie.

    »Kannst du mit Tonia reden? Von Geist zu Geist?«

    »Ein wenig, manchmal. Nicht so wie Elfen. Wir müssen sie vom Park weglocken, vom Ort.«

    »Nein. Tu es jetzt, ruf Tonia. Tu es mit mir zusammen – ich habe Elfenblut. Sag ihr, sie soll alles auf Petra richten. Alles, was sie hat. Auf Petra.«

    Duncan kämpfte, um sich zu öffnen, spürte die Hitze eines schwarzen Blitzes nur Zentimeter an seinem Gesicht vorbeijagen. Schweiß tropfte ihm in die Augen, an seiner Seite fühlte er einen pochenden Schmerz, doch er spürte die Verbindung.

    Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass Tonia hochschaute und den nächsten Pfeil an die Sehne legte. Und zu seinem Entsetzen, dass Hannah auf dem schwelenden Gras ihren Körper über einem der Verletzten als Schild benutzte.

    »Auf Petra«, sagte Fallon zu ihm. »Konzentriert euch auf Petra. Alle! Alles!«

    Es war ein brutales Sperrfeuer. Flammende Pfeile, Feuer, das aus Schwerthieben hervorzuckte, zischende Kugeln. Und das Schieben und Drängen des Lichts gegen die Finsternis, das Himmel und Erde erschütterte.

    Sie schirmten sie ab, büßten durch die Verteidigung die Wucht ihres Angriffs ein. Blockten panisch Geschosse und Zauberkräfte ab, während Petra – nun gelassen, wie Fallon dachte – lachte.

    Nicht nur ein verworrenes Herz, nicht nur eine verworrene Gabe. Ein verworrener Verstand.

    »Hey, Cousine!«, rief Fallon voller Spott in der Stimme. »Ich schätze, du hast keine Lust zum Spielen, weil du dich hinter Mommy und Daddy versteckst!«

    Allegra schleuderte einen Blitz, der so stark auf Fallons Schild traf, dass ihr ein heftiger Schmerz in die Schulter fuhr.

    »Vielleicht bist du auch bloß zu schüchtern.« Fallon holte Atem, stieß mit dem Schild zu und warf den Blitz zurück.

    Nun begriff Duncan. »Sie ist es nicht wert«, rief er voller Verachtung. »Eine feige kleine Schlampe. Sieht auch noch urkomisch aus. Bringen wir das einfach zu Ende, und dann gehen wir auf ein Bier.«

    »Ich bringe euch beide um!«

    Das Gesicht hassverzerrt, befreite sich Petra aus den Flügeln ihrer Mutter. Rasend vor Wut schleuderte sie Feuer, Blitze, Zorneskraft mit ihren Augen – eines blau, das andere schwarz.

    Fallon blockte ab, wieder und wieder. »Warte«, sagte sie zu Duncan. »Warte.«

    Und als sie ihr Schwert erhob, Licht hindurchjagte, so hell wie das angreifende Pferd, brüllte Eric auf.

    Er flog in eine Sturmbö, schob seine Tochter beiseite, und in diesem Moment traf ihn die Klinge.

    Fallons Hieb trennte seinen Flügel ab und schlitzte ihm die gesamte Brust bis zum Unterleib auf.

    Er stürzte, Allegras Kreischen erschütterte die Luft, und Fallon lenkte Laoch abwärts.

    »Jetzt! Mom! Jetzt!«

    Sie sah die volle Kraft ihrer Mutter – alter Gram verbunden mit neuem – unzertrennlich mit Liebe verbunden. Der rote Dunst wirbelte, waberte. Allegra umschloss Petra, schoss in die Höhe, als sein tödlicher Saum nach ihr griff.

    Die Mutter der Finsternis, dachte Fallon. Und die Mutter des Lichts.

    »Lass es gut sein. Mom, lass es gut sein. Hilf mir, die Luft zu reinigen. Duncan! Ich muss sehen, wo sie sind.«

    »Sie sind weg.«

    Trotzdem drängte sie Laoch aufzusteigen, um nachzusehen.

    »Bist du verletzt?«, fragte sie Duncan, während sie den Himmel absuchte und die ersten Sterne durch den sich verziehenden Dunstschleier schimmern sah.

    »Nicht schlimm. Nicht so schlimm, wie sie es sind. Wir müssen runter.«

    Als Eric am Rand des Maisfelds aufschlug, wich Simon von Lanas Seite. Er kannte die Laute eines Schlachtfelds – die Schreie der Verwundeten, die Rufe nach Sanitätern. Er kannte den Gestank – nach Rauch und Blut und Tod.

    So wie er den Tod erkannte, wenn er ihm in die Augen sah.

    Eric, oder was von ihm noch übrig war, atmete noch, doch es waren kurze Stöße, bei denen blutiger Schaum aus dem Mund trat. Kein Sanitäter, kein Zauber würde ihn retten.

    »Du bist erledigt. Vielleicht lebst du noch lange genug, dass meine Frauen, meine unglaublichen Frauen, dir sagen können, was sie dir zu sagen haben.«

    »Wer …« Eric keuchte, hustete Blut. »Wer bist du?«

    »Ich bin der Mann, der die Eine in die Welt gebracht hat. Sie kam in meine Hände.« Die Pistole ruhig auf Eric gerichtet, warf Simon einen kurzen Blick auf Fallon, die das Pferd auf die Erde brachte, heruntersprang und auf ihn zugerannt kam.

    Dann sah er, wie sich in Erics Gesicht Schweiß mit Blut vermischte, sah die zitternde Hand einen schwarzen Dolch formen. Als Eric ihn werfen wollte, feuerte Simon eine Kugel in ihn.

    »Das war für Max Fallon, du Hundesohn.«

    Außer Atem blickte Fallon hinunter, sah den Dolch zu schlammiger Asche zerfallen, das einzige Auge glasig werden, als es zu ihr aufstarrte.

    »Ich wollte diejenige sein, die ihm das Ende bereitet.«

    »Das warst du.«

    Fallon steckte kopfschüttelnd das Schwert in die Scheide und ergriff Simons Hände. »Nein, du warst es.« Dann ergriff sie die Hände ihrer Mutter, als Lana zu ihr rannte. »Und du. Es solltet immer ihr sein. Nicht anstelle meines Vaters, denn du bist mein Vater. Sondern für den Mann, den er verriet, den Bruder, den er tötete.«

    »Du bist verletzt.«

    Fallon schaute an sich hinab. Einige Schnitte, ein paar Verbrennungen. »Nicht wirklich, aber dafür andere.« Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Ich habe dich unterschätzt.«

    »Damit bist du nicht allein«, stimmte Simon ihr zu.

    »Das passiert mir nicht noch einmal.«

    »Gut so.«

    »Hilfst du bei den Verwundeten mit?«

    »Ja. Aber du bist zuerst dran. Ich bin deine Mutter«, sagte Lana, als Fallon etwas einwenden wollte. »Du zuerst.«

    Während ihre Mutter sie verarztete und berührte, betrachtete sie Eric und merkte, dass die Wut, die sie angetrieben hatte, verebbte, und auch der brennende Schmerz ließ nach.

    »Er wird entflammt mit Zauberfeuer, die Asche mit Salz vermischt und weggebracht in unfruchtbares Land; und dort wird er zusammen mit dem Kopf einer Schlange, dem Reißzahn eines Schakals und dem Kopf einer Krähe begraben.«

    Sie blickte zu Lana. »Du hast sie wieder verletzt.«

    »Nicht genug. Sie werden wiederkommen.«

    »Das werden sie, und wie heute werden wir nicht weglaufen.«

    »Nein, damit sind wir durch. Du kannst jetzt weitermachen.«

    Sie berührte Fallons Wange. »Die Menschen müssen dich sehen. Ich gehe und helfe den Sanitätern, und dein Vater kümmert sich um das hier.« Sie schaute auf Eric hinunter.

    »Ja, mache ich.«

    Als Fallon wegging, wandte sich Lana zu Simon um. »Max starb hier, genau hier, wo Eric hinfiel. Fallons Schwert sandte ihn hierher, und du hast es zu Ende gebracht. Genau hier, Simon. Max versuchte damals, ihn aufzuhalten. Ich versuchte es. Du und Fallon heute ebenso. Ich glaube, es ist von Bedeutung, dass ihr beide es wart.«

    »Es ist getan.« Er küsste sie. »Hilf mit, die Leute zu verarzten. Ich schaffe ihn zusammen mit ein paar Jungs ein Stück weiter ins Freie, und wir bewachen ihn, bis wir tun können, was nach Fallons Worten mit ihm geschehen soll.«

    Es erleichterte Fallon, bekannte Gesichter zu sehen, während sie über das Gelände ging, das nun zum zweiten Mal ein Schlachtfeld geworden war. Sie sah, wie Fred und einige der anderen Feen die Erde wieder aufluden, wo sie in Mitleidenschaft gezogen und versengt worden war, und Leute, die die verkohlten Reste der Gartenlaube aufsammelten.

    Manche weinten, doch die meisten waren mit unerbittlicher Entschlossenheit dabei zu tun, was getan werden musste.

    Sie hielt Hannah auf.

    »Kannst du mir sagen, wie schlimm es ist? Gibt es Tote, Verwundete?«

    »Eine Menge Schnittwunden und Verbrennungen, und Schocks. Auch einige schwere Verletzungen.« Sie presste die Finger auf die Augen. »Eine davon ist Starr. Sie ist schwer getroffen worden, will sich aber nicht behandeln lassen. Sie gerät in Panik, wenn man sie berührt. Ich weiß, Flynn versucht es, aber er ist auch verletzt. Und – und Tonia.«

    Fallon packte Hannahs Arm. »Wie schlimm?«

    »Rachel sagt, Verbrennungen zweiten und dritten Grades, wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung und ein Schleudertrauma. Ich weiß es nicht genau. Mom hat sie in die Klinik gebracht. Duncan wollte nicht in die Klinik, obwohl er auch verletzt ist.«

    Fallon schaute hinüber, wo er saß, den Arm um eine Frau gelegt, die klagend Duncans toten Freund wiegte.

    »Denzel … ihr Sohn … ich habe ihn geliebt. Wir liebten ihn alle. Und ich hörte, wie Duncan zu Will sagte, er solle nach Carlee sehen und nach Mina und ihrem kleinen Jungen. Diese Petra – oh Gott –, sie sagte, sie habe Carlee und Mina umgebracht. Ich muss gehen, sie brauchen mich.«

    »Ich komme auch zur Klinik. Ich kann helfen. Ich werde da sein.«

    Zuerst aber ging sie zu Duncan. Er schaute sie nicht an, hielt nur die trauernde Mutter, den Blick auf das Gesicht seines Freundes gerichtet. Doch als Fallon eine Hand auf sein verwundetes Knie legte, zuckte er zurück.

    »Fass das nicht an.«

    »Unverletzt bist du eine größere Hilfe.« Trotz seines Protests presste sie ihre Hand darauf und schob ihre Kraft in die Wunde. Versengt, dachte sie, und tiefer, als sie bemerkt hatte. Wegen des Schocks durch die Verbrennung musste sie die Zähne zusammenbeißen, bis Linderung eintrat und sie wieder frei atmen konnte.

    »Rachel wird dich ansehen wollen«, sagte sie, stand auf und machte sich auf den Weg zur Klinik.

    Viele Verwundete, stellte sie beim Hineingehen fest. Einige kauerten in Lehnstühlen, andere lagen auf Tragen. Manche weinten, andere saßen mit glasigen Augen da, im Schockzustand.

    Ihre Mutter, die Haare hochgesteckt, arbeitete mit anderen Heilern zusammen. Sie blieb bei einem Mädchen stehen, das Fallon als eine Freundin von Tonia erkannte. April, eine Fee, lag mit einem Schock zitternd unter einer Decke.

    »Es ist nicht schlimm. Sie sagten, es ist nicht schlimm. Weißt du, wo Barkly ist? Ich war mit Barkly zusammen.«

    »Ich finde es heraus. Schau mich an. April, sieh mich an.«

    »Es ist nicht schlimm.«

    »Es wird besser.« Schnitte, Verbrennungen, Schock, die Folgen eines Blitzeinschlags nur einen Meter entfernt. Fallon linderte sie, schloss die kleinen Schnittwunden, heilte die Verbrennungen.

    »Meine Mom sucht mich wahrscheinlich, macht sich Sorgen. Und Barkly.«

    »Deine Mom wird dich schon finden. Schlaf jetzt.«

    Fallon versetzte sie in einen leichten, heilenden Schlaf und ging weiter.

    Sie fand Flynn in einem der Untersuchungszimmer mit Lupa zu seinen Füßen. Flynn hatte Blut im Gesicht, auf dem Hemd, Verbrennungen an beiden Händen. Und setzte sich dennoch für Starr ein.

    »Du musst dir von ihnen helfen lassen. Sie können dir aber nicht helfen, wenn sie dich nicht berühren dürfen. Du kennst diese Leute, Starr.«

    »Ich kannte auch Petra.«

    Es war eine Wildheit in ihr, die von einem Schmerz herrührte, wusste Fallon, und von Panik. Ihr Körper bebte von den Verbrennungen an ihren Armen und Beinen, die zum Teil nässten, was Fallon als eine bereits beginnende Infektion erkannte.

    Aus einer Schürfwunde in ihrem Gesicht trat Blut aus.

    »Du kennst mich.« Fallon schloss die Tür und trat an die Liege. »Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten. Ich dachte, du wärst womöglich diejenige gewesen, die uns verriet.«

    »Ich weiß. Fass mich nicht an.«

    »Das war falsch von mir. Ich ließ dich zu dem Treffen kommen, um zu sehen, ob Dinge, von denen wir sprachen, weitergegeben würden. Ich stellte dir eine Falle, und das war falsch.«

    »Ich würde dich nie verraten.«

    »Ich weiß. Vergib mir. Zeig mir deine Vergebung, indem ich dir helfen darf. Ich brauche die Tapferen und Wahrhaftigen. Du bist beides. Ohne Hilfe wirst du sterben, und ich würde eine Kriegerin und ein Licht verlieren. Flynn würde eine Freundin und eine Schwester verlieren. Sieh mich an, Starr.«

    »Gegen eine Trance wird sie ankämpfen«, sagte Flynn.

    »Gegen mich wird sie nicht ankämpfen. Siehst du mich?«, fragte sie Starr. »Ich sehe dich. Du siehst das Licht in mir. Ich sehe das Licht in dir. Vertrau dem, wofür du gekämpft hast. Vertraue mir, so wie ich dir vertraue.«

    Sie glaubte ihr, vertraute ihr. »Hol meine Mutter oder eine andere gute Heilerin. Sag ihr, die Verbrennungen sind infiziert. Sie weiß, was sie mitbringen muss. Wo ist Rachel?«

    »Im Behandlungszimmer.«

    »Hol meine Mutter, und dann lässt du dich selbst von jemandem verarzten.«

    »Nach Starr. Ich hole deine Mutter.«

    Sie begann mit der Behandlung und bekam von dem Schmerz sofort weiche Knie. Sie musste aufhören und wieder anfangen, aufhören und wieder anfangen. Sie hatte die Kraft, dachte Fallon, doch ihre Erfahrung war noch immer begrenzt.

    Bleich, schweißgebadet, blickte sie auf, als ihre Mutter mit einem Tablett mit Zaubermitteln hereinkam.

    »Du hast zu viel auf einmal gemacht«, sagte Lana bestimmt. »Du musst zuerst ruhig werden.«

    »Ich glaube, sie stirbt.«

    »Es wird niemandem helfen, wenn du mit ihr stirbst. Langsam, Fallon. Schicht für Schicht.«

    Lana stellte das Tablett ab und ließ die Hände federleicht über Starr gleiten. »Wir müssen das Gift aus ihrem Körper herausbekommen. Dazu brauchen wir die Athame, den Kelch, das Heilpulver. Schau zu.«

    Sie zog das Messer, das Fallon ihr reichte, über eine nässende Brandwunde und fing das Sekret in dem Kelch auf. Dann ging sie zur nächsten und zur übernächsten Wunde.

    »Salze es, gieße es aus, spüle und reinige den Kelch. Danach heilen wir langsam, Schicht für Schicht, benutzen das Heilpulver und wiederholen alles noch einmal, und noch einmal, bis die Infektion abgeklungen ist.«

    Sie arbeiteten mehr als zwei Stunden, meistens beobachtet von einem aufmerksamen Flynn.

    Schließlich wischte sich Lana das Gesicht ab und legte eine Hand auf Starrs Stirn. »Sie ist wieder kühl.«

    »Sie stirbt nicht?«

    Lana drehte sich zu Flynn um. »Sie hat es geschafft. Jeder, der nicht so einen eisernen Willen hat wie sie, wäre gestorben. Sie wird Narben davontragen, innere und äußere. Wir können nicht alles heilen. Aber sie bleibt am Leben, und sie wird jemanden brauchen, dem sie vertraut und der die Verbrennungen, die wir nicht völlig heilen konnten, mit der Salbe behandelt, die ich dir gebe. Zweimal am Tag. Kannst du das machen?«

    »Ja, mich lässt sie. Vielleicht auch Fred. Das wird sie dir noch sagen«, erklärte er Fallon. »Sie ist geradewegs in eine Feuerkugel gelaufen. Die hätte mindestens sechs Menschen umgebracht, und sie ist direkt hineingelaufen.«

    »Weißt du, wie viele tot, wie viele verwundet sind?«, fragte Fallon ihn.

    »Neun Tote auf dem Feld, zwei weitere stehen auf der Kippe. Und verwundet sind ungefähr fünfzig, vielleicht auch sechzig. Ohne dich, Duncan und Tonia wäre es schlimmer ausgegangen. Wie auch ohne dich«, sagte er zu Lana, »und deinen Mann. Auch die Rekruten, die ihr herbrachtet, haben Schlimmeres verhindert.«

    Flynn schaute zu Lana hinüber und lächelte ein wenig. »Dein Sohn hat sie versammelt. Colin. Das habe ich jedenfalls gehört. Ich bleibe bei ihr, bis sie aufwacht.«

    »Vor morgen wird sie nicht aufwachen«, sagte Lana, und er zuckte die Achseln.

    »Ich habe nichts anderes zu tun.«

    Fallon verließ die Klinik und ging zum Feld zurück. Die Feen hatten ihre Arbeit getan, das Gras wieder grün gemacht, die Bäume geheilt. Sie wusste, dass die Nichtmagischen ihre Arbeit ebenfalls tun, die Gartenlaube und den Spielplatz wieder aufbauen würden.

    Symbole, dachte sie. Sie würden nicht aufhören zu bauen, zu überleben, zu kämpfen, zu leben.

    Sie ging zu Erics Leiche und den beiden Wachen. »Ich kümmere mich jetzt darum.«

    »Dein Vater und Will, sie sagten, wir sollten dir dabei helfen.«

    »Ich muss es allein machen.«

    Sie wartete, bis sie gegangen waren. »Deine Entscheidungen brachten dich hierher. Ich schwöre bei meinem Leben und deinem Tod, deine Frau und was ihr beide gezeugt habt, werden so enden wie du. Nicht aus Rache. Für die Gerechtigkeit.«

    Im Schatten saß Duncan mit seinem Kummer, beobachtete sie, wie sie das Feuer rief und über den Toten zu ihren Füßen ausbreitete. Er hörte die Worte, die sie sprach, verstand jedoch nur einige der irischen Begriffe.

    Feuer des Lichts. Körper und Seele.

    Sie streute Salz aus einem Beutel über die Asche, träufelte Flüssigkeit darüber, die zuerst sprudelte und kurz darauf still wurde. Dann bewegte sie ihre Finger durch die Luft, wirbelte dadurch Eric Fallons Überreste auf und sammelte sie in einen Kasten ein. Diesen verschloss sie mit einem Finger und mit einer Linie aus Licht.

    Sie steckte den Kasten in ihren Beutel, rief ihr Pferd, ihren Wolf, ihre Eule. Erhob schließlich ihr Schwert zum Mond und verschwand.

    Im Schatten sitzend, meinte er einen Lichtstreifen zu sehen, der sich über den Himmel zog und einen Sternenschauer aussandte wie Regen.

    Die Eine reitet, um ihr Geblüt, ihre Ahnen zu ehren und das Licht zu beschützen, dachte er und stand auf.

    Und das würde am Ende auch er tun.

    Epilog

    Erschöpft von der Schlacht, vom Heilen und vom Begräbnisritual an einem weit entfernten Ort, versorgte Fallon ihr Pferd. Ihre Eule und ihren Wolf ließ sie frei, damit sie jagen konnten.

    Sie wollte in ihr Bett und nichts sonst. Keine Fragen, keine tröstenden Worte. Keine Träume.

    Morgen würde sie mit Colin reden, ihm sagen, wie stolz sie auf ihn sei wegen seiner Geistesgegenwart und seiner Bereitwilligkeit, mit Travis und Ethan dazubleiben und die Kinder zu beschützen.

    Morgen würde sie mit den Rekruten sprechen, die Verwundeten und die Hinterbliebenen der Opfer besuchen.

    Morgen würde sie wieder planen und überlegen, doch heute Abend wollte sie nur noch schlafen.

    Sie ging durch den Seiteneingang ins Haus und zwang sich, eine Dusche zu nehmen, um das Blut, den Schmutz, den Gestank der Schlacht abzuwaschen, den Rauch der Zauber.

    Als sie schließlich aus dem Bad kam, wollte sie nur noch ins Bett fallen. Doch ihr Blick fiel auf Duncan, der im einzigen Sessel ihrer Sitzecke lümmelte. Das allein war schon Schock genug; der zweite war, dass ihr bewusst wurde, dass sie absolut nichts am Leib trug.

    Sie schleuderte ihm einen Fluch entgegen, brachte sich aber damit, dass sie sich dadurch nicht mehr mit Armen und Händen bedecken konnte, nur noch mehr in Verlegenheit.

    »Raus!«

    »Ich bin nicht gekommen, um dich nackt zu sehen. Das ist zwar eine nette Zugabe, aber ich kann ja nichts dafür, dass du nichts anhast. Ich muss mit dir reden.«

    »Ich will heute Abend mit niemandem mehr reden. Ich bin müde. Ich bin nackt. Geh. Wenn mein Vater dich hier drin erwischt, schlägt er dich bewusstlos.«

    »Das Risiko gehe ich ein.« Mit einer schnellen Handbewegung öffnete Duncan einige Schubladen. »Wenn es dir so peinlich ist, dann zieh dir etwas an. Ich für meinen Teil habe schon öfter nackte Mädchen gesehen. Da kannst du gerade noch mithalten.«

    Er schloss die Augen, erhob eine Hand, da ein Schmerz ihre Miene verzog. »Entschuldigung. Das war nicht so gemeint. Aber ziehst du dich bitte an? Ich warte so lange draußen.«

    Er ging hinaus, schlenderte ein wenig herum und fragte sich, ob sie inzwischen Wasser in den Pool gefüllt hatten. Oder warum jemand eine Küche im Freien haben wollte. Vor allem aber fragte er sich, warum er nicht hatte wegbleiben können, bis er sich besser im Griff hatte.

    Dann hörte er sie herauskommen, blickte aber weiter zum Himmel hinauf. »Ich war noch im Park, als du das mit der Leiche deines Onkels erledigt hast.«

    »Nenne ihn nicht so.«

    »Du hast recht. Wohin hast du die Asche gebracht?«

    »Weg. Weit weg. Wo seine Hure und das Miststück sie nicht finden, damit sie keinen Ort zum Trauern haben.«

    »Das ist gut so.« Er drehte sich um, sah, dass sie ein T-Shirt angezogen hatte und barfuß war. »Ich habe sie damals hergebracht. Sie hat es so arrangiert, dass Tonia und ich diejenigen sein würden, die sie nach New Hope brachten. Sie hat damit geprahlt, danach … Sie hatte Cupcakes.«

    »Cupcakes?«

    »Mit Himbeeren und wilden Veilchen. Frucht und Blumen. Sie bot mir einen an, und da wusste ich Bescheid. Aber die ganze Zeit, die sie hier war, habe ich die Finsternis in ihr nicht gesehen.«

    »Hast du denn genau hingeschaut?«

    »Nicht wirklich, nicht besonders. Ich habe ihr ihre Rolle abgekauft. Immerhin habe ich damals geholfen, eine traumatisierte Jugendliche zu retten, und war dadurch ein Held.«

    »Ich habe hineingeschaut. In sie, und in Starr.«

    »In Starr?«

    »Ich habe bei beiden fast nichts gesehen. Beide blocken es ab. Heute konnte ich in Starr hineinschauen, konnte sehen, dass sie ihre ganze Wut und Trauer und Angst abblockt. Und erst heute Abend habe ich gesehen, was in Petra war.«

    »Du kennst sie erst seit Kurzem. Ich dagegen seit Jahren.«

    »Nur du?« Sie zog die Brauen nach oben.

    »Na gut, aber wenn du mich wegen der verfluchten Cupcakes nicht gewarnt hättest, du weißt schon, mit der Vision von Frucht und den Blumen, hätte ich einen von ihnen genommen. Gift und schwarze Schlangen. Ich wäre tot, weil ein hübsches Mädchen mir einen verfluchten Cupcake gebacken hat.«

    Er wirkte reifer, erkannte sie. Mehr wie der Mann bei dem Steinkreis als der Junge auf dem Motorrad.

    »Das glaube ich nicht. Ich glaube, bevor du ihn genommen hättest, hättest du es gemerkt.«

    »Na ja, das werden wir jetzt nie mehr erfahren, was? Ich habe sie jedenfalls nicht sofort getötet. Weil ich sie unterschätzt hatte, und das war dumm. Sehr dumm.«

    »Mag sein, aber sie war vorbereitet und du nicht. Du hast ihr geholfen, weil du glaubtest, sie würde Hilfe brauchen.«

    »Ich war nicht schnell genug, auch nicht hart genug, deshalb hat sie Denzel erwischt. Danach konnte ich nur mehr daran denken, was ich tun kann, damit sie ihn loslässt, damit er aus dem Spiel ist. Aber sie hat ihm einfach das Genick gebrochen, und ich stand direkt davor. Als wär’s nichts weiter gewesen, als ein Stöckchen umzuknicken.«

    Kummer schwang in seinen Worten. »Er hatte keine besonderen Aufgaben. Er war harmlos.«

    »Sie hat ihn getötet, um dir wehzutun, um dir etwas anzutun.«

    »Du glaubst wohl, das weiß ich nicht?«, konterte er aufgebracht.

    Sein Kummer brachte sie fast aus der Fassung und veranlasste sie, auf Duncan zuzugehen und einen Arm um ihn zu legen. »Es tut mir leid. Es tut mir leid um deinen Freund.«

    Zuerst versteifte er sich, wollte ihren Trost nicht annehmen, dann ließ er ihn aber doch zu. »Er hat nie irgendjemandem etwas getan. Hat groß dahergeredet, was er für ein toller Krieger wird, aber er hat keinem je etwas getan. Das war nicht in ihm. Und sie brachte ihn um, als sei er ein Nichts gewesen. Sie hat auch Carlee umgebracht. Ihr Vater fand sie mit aufgeschlitzter Kehle in ihrem Zimmer. Sie hat Carlee getötet, weil wir … Scheiße.«

    »Du hast sie geliebt. Es tut mir so leid.«

    »Nein, nein, nicht … Wir waren nur manchmal zusammen. Sie war so harmlos wie Denzel.

    Sie hat Mina getötet, und sie hätte auch Bill Anderson getötet, aber er war drüben bei Will. Er war nicht da, als sie in sein Haus ging und es verwüstete. Warum hat sie das alles getan? Sie waren ganz normale Leute, hatten keine speziellen Funktionen. Ich war von Bedeutung, du warst von Bedeutung. Tonia war von Bedeutung.«

    Sie wollte sich zurückziehen, doch er ließ es nicht zu, und so gab sie ihm noch eine Minute. »Du hast nicht direkt in sie hineingesehen.«

    Er wich zurück. »Scheiße. Was soll das heißen?«

    »Du hast Böses gesehen. Du hast das Dunkle und das Verwerfliche gesehen. Du hast sie aber nicht als das Produkt der beiden gesehen, die sie gezeugt haben.«

    »Ein schwarzer Flügel, ein weißer, die komischen Haare und Augen. Ich verstehe.«

    »Du hast das Symbolhafte in ihr nicht erkannt. Du hast nicht gesehen, dass das Dunkle von ihnen, das sich in ihr vereinte, verdorben ist. Es ist … entstellt.«

    »Du meinst, sie ist verrückt.«

    »Ich meine, sie ist verrückt.«

    Er trat zur Seite. »Hm, das … macht absolut Sinn.«

    »Das macht sie schlau und gerissen wie einen tollwütigen Fuchs. Und sie sind geduldig, Duncan, wirklich geduldig. All die Jahre haben sie gewartet, geplant, getüftelt. Sie haben ihr Kind geschickt, um … uns zu unterwandern.«

    »Sobald sie einmal bei uns war, hätte sie noch viel mehr Schaden anrichten können. Sie hätte noch Schlimmeres tun können, als einen Überfall zu planen.«

    »Wahrscheinlich hat sie das auch. Kleine Dinge. Eine Krankheit, einen Unfall. Wenn wir danach suchen, werden wir den Ort finden, an dem sie ihre Rituale abhielt. Wir werden ihn läutern. Wir tun ihnen weh, so wie es mein Vater in den Bergen tat und meine Mutter auf eben diesem Feld. Sie werden sich Zeit lassen. Und wir auch. Petras Vater ist für sie gestorben. Das wird sie nicht vergessen. Ich weiß, sie haben sich geliebt.«

    »Das ist doch keine Liebe!«

    »Doch. So real wie jede andere auch. Die Liebe der Eltern zum Kind, des Kindes zu den Eltern, des Partners zur Partnerin. Sie haben geliebt. Nun trauern sie, und sie sind verletzt.«

    »Das sind wir auch.« Er steckte die Hände in die Taschen und blickte zu den Sternen hinauf. »Es hat ihr Spaß gemacht zu töten. Das habe ich gesehen, als sie Denzel umbrachte.«

    »Es macht ihr Freude, Tod und Schmerz zu verursachen. Ich … verstehe das jetzt besser. Ich habe … für einen Moment auch Freude gespürt, als ich mein Schwert in Eric stieß. Das möchte ich nie mehr wieder fühlen.«

    »Das kann ich verstehen«, murmelte er. »Ich verstehe das.«

    »Wir wollten Rache, beide, deshalb entstand Chaos. Die Leute kämpften, aber es herrschte Chaos. Nächstes Mal wird es nicht mehr so sein. Wir werden mehr Soldaten haben, und wir werden Führung haben statt Chaos.«

    Sie atmete langgezogen aus. »Es war mein Fehler.«

    »Quatsch!«

    »Ich habe versagt, weil ich impulsiv und aus Zorn gehandelt habe.« Sich erinnernd rieb sie die Holzmanschette an ihrer Schwerthand. »Ich wollte Erics Blut an meinen Händen und habe es bekommen, aber ich vergaß darüber Strategie und Taktik.«

    »Nicht ganz und gar.«

    »Aber größtenteils. Du hast mir den Rücken freigehalten. Danke dafür.«

    »Ich schätze, in der Hinsicht sind wir quitt.«

    »Was macht die Wunde an deiner Seite?« Da er lediglich die Achseln zuckte, gestikulierte sie ungeduldig. »Schieb dein Shirt hoch.«

    »Es geht schon, aber vielleicht willst du ja auch ein bisschen Haut von mir sehen, nachdem ich so viel von deiner gesehen habe.«

    »Sei nicht doof.« Sie legte eine Hand an seine Seite. »Ist noch ein wenig heiß.« Sie kühlte die Stelle und erinnerte sich dabei an den Rat ihrer Mutter. Langsam. Schicht für Schicht.

    »Da. Ist Tonia …«

    Er ergriff ihre Hand wie schon zuvor und zog sie an sich heran. »Ich brauche das jetzt«, sagte er, und dann küsste er sie.

    Sie spürte Verlangen, und das verwirrte sie. Sie begehrte ihn und gleichzeitig wehrte sie sich dagegen. Ihr Herz schlug rasend schnell und dröhnte in ihrem Kopf wie Urwaldtrommeln.

    Ihr Verstand befahl ihr, sich zurückzuziehen, doch stattdessen packte sie seine Haare und stieß einen Laut fassungsloser Lust aus, als seine Zunge über die ihre glitt.

    Er hatte Visionen von einer windgepeitschten Klippe über einer brodelnden See – und von ihr. Von einem Wald, der so grün war, dass die Luft danach schmeckte, und von ihr, immer von ihr. Von einem Steinkreis so rot wie Blut, und von ihr, die den Donner rief.

    Von einem Bett im Mondlicht, hell beschienen, und von ihr unter ihm, sich lustvoll bewegend, mit Augen wie Sturmwolken.

    Visionen jagten und wirbelten durch ihn hindurch, bis er, benommen davon, zurückwich.

    »Hast du das gesehen? Spürst du das?«

    »Ich weiß nicht. Ich kann nicht denken. Ich muss nachdenken. Ich kann das nicht tun.« Augen wie Sturmwolken blickten ihn an. »Ich weiß nicht, wie das geht.«

    »Ich könnte es dir zeigen, aber …« Er drehte sich um, entfernte sich einen Schritt von ihr und entschied, dass der beste Ort für seine Hände die Hosentaschen seien. »Ich glaube, ich brauche Raum. Ich muss mir etwas Raum geben, und Zeit. Und ich brauche etwas Distanz von dir. Und du von mir wohl auch.«

    »Ich kann mich nicht ablenken lassen von …«

    »Sei still.« Er ging zu ihr zurück, und die Luft um ihn schien zu beben und zu knistern. »Ich mag es nicht, als Ablenkung bezeichnet zu werden, also sei einfach mal still. Welcher der Stützpunkte könnte mich als Ausbilder gebrauchen? Das kann ich gut. Für Mom wird es hart werden, aber sie macht mit. Ich kann beim Rekrutieren helfen, egal von wo aus. Ich kann kundschaften und berichten und beim Training helfen. Und uns diesen Raum geben, diese Distanz.«

    Es verblüffte sie, wie sehr sie darauf bestehen wollte, dass er hier gebraucht würde. Wie sehr sie wollte, dass er hierbliebe.

    »Die beste Hilfe wärst du bei Mallick. Da sind die Leute noch sehr unerfahren.« Und dort konnte er ausbilden und auch selbst noch ausgebildet werden, erkannte sie.

    »Okay, dann gehe ich da hin. Ein paar Tage noch, dann gehe ich dorthin. Wie lange noch, denkst du, ab jetzt, dauert es, bis wir bereit sind für D. C.?«

    »Zwei Jahre mindestens. Wir müssen noch …«

    »Zwei Jahre«, unterbrach er sie. »Das kann ich machen. Das hast du gemeint, richtig? Zwei Jahre. Aber ich kann mich ja ab und zu zurückbeamen, um zu berichten. Das wird es für Mom leichter machen, sich daran zu gewöhnen.«

    Er stand ein paar Schritte von ihr entfernt im Mondlicht. »Ich komme zurück, und ich komme deinetwegen zurück. Und du hast ein paar Jahre, um darüber nachzudenken.«

    »Wir müssen einen Krieg führen und gewinnen, Duncan. Alles, wirklich alles hängt davon ab.«

    »Und wir haben auch ein Leben zu leben, oder nicht? Ich werde dir helfen, deine Armee aufzubauen und auszubilden, Fallon. Ich werde mit dir und für dich kämpfen. Und ich werde deinetwegen zurückkommen.«

    Er lächelte. »Du hast noch immer nicht nein gesagt«, stellte er fest. Und war verschwunden.

    Fallon stand allein da. Zwei Jahre, dachte sie. So vieles konnte geschehen. Leben konnten verloren, Leben gerettet werden. Wenn sie an die kommenden zwei Jahre dachte, musste sie strategisch denken, nicht emotional.

    Er wühlte zu viele Gefühle in ihr auf.

    Raum und Distanz, das würde für alle gut sein.

    Sie musste eine Armee führen, Schlachten planen, Zauber ausführen.

    Zwei Jahre – würden sie im Nu vergehen oder sich wie eine Ewigkeit anfühlen?

    Sie ging in ihr Zimmer und legte sich, ohne sich auszuziehen, auf das Bett. Sie schickte ihn fort, für das Wohl des großen Ganzen. Würden sie beide noch dieselben sein, wenn er wieder zurückkam?

    Im Halbschlaf erhob sie eine Hand, um ihre Kerze anzuzünden.

    Und sah in ihren Träumen, wie die Kerze sowohl ihn als auch sie auf ihren jeweiligen Wegen begleitete.

    War es Liebe? War es Begehren? War es Pflicht?

    Draußen glänzte der Mond an einem sternenübersäten Himmel. Dieser Sturm war vorüber. Doch der nächste braute sich bereits zusammen.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Lana und Max verbindet eine große und außergewöhnliche Liebe. Als eine weltweite Seuche ausbricht und New York innerhalb kürzester Zeit ins Chaos stürzt, fliehen sie aus der Stadt und gründen mit Gleichgesinnten die Gemeinschaft New Hope. Doch auch hier rückt die Gefahr dem Paar bedrohlich nahe. Lana setzt alles daran, dem Inferno zu entkommen, denn sie trägt inzwischen ein Kind unter dem Herzen, die »Auserwählte«, ihre zukünftige Tochter, die als Einzige in der Lage sein wird, dem Leid der Menschheit ein Ende zu setzen.
    					
     					 					       						      					
       					              					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              									
       			
       			
       		                 				      					Nora Roberts       					
       					Schattenhimmel                
       					Roman 					    					    										    					          [image: Cover]       										    										
	    					    										[image: Kostenlos reinlesen]    					
   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Die erste Schlacht ist bereits geschlagen, doch der große Kampf um Gut und Böse steht noch bevor: Fallon führt ihre Armee nach Washington D.C., um die schwarze Magie aus der Welt zu verbannen. Sie ist die Auserwählte, die nach der Apokalypse die Welt wiederaufbauen und ihre Bewohner vereinen soll. Aber die junge Frau wird auch von ihren eigenen Verwandten bedroht, die sie und ihre Familie vernichten wollen. Ihre große Mission fällt Fallon jedoch mittlerweile leichter als die Deutung ihrer Gefühle für Duncan, dessen Schicksal unvermeidlich mit ihrem verwoben ist.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Iona verlässt Baltimore, um sich im sagenumwobenen County Mayo auf die Suche nach ihren Vorfahren zu machen. Als sie den attraktiven Boyle trifft, bietet er ihr an, auf seinem Gestüt zu arbeiten. Schnell spüren beide, dass sie mehr verbindet als die gemeinsame Leidenschaft für Pferde. Doch dann droht ein dunkles Familiengeheimnis das Glück der beiden zu zerstören. 
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Fallon trägt eine schwere Verantwortung: Sie wurde mit den Kräften geboren, die notwendig sind, um die Welt vom Bösen zu befreien. Doch dafür muss sie ihrer geliebten Familie den Rücken kehren und von der kleinen Farmerstochter zur mutigen Kriegerin werden. Gleichzeitig tritt immer wieder Duncan in ihr Leben, mit dem sie etwas Tieferes verbindet, als sie sich eingestehen will. Um den dunklen Mächten Einhalt zu gebieten, muss Fallon durch eine harte Schule gehen und ungeahnte Kräfte mobilisieren. 
    					
     					 					       						      					
       					              					    						Anmeldung zum Random House Newsletter    					
	    					              									
       			
       			
       		         			     		      Datenschutzhinweis    			
		
       	    	    		    	      	                    [image: Beim Newsletter anmelden]                       
    	  
	    	
    	     Jetzt anmelden
    	DATENSCHUTZHINWEIS
    	cover1.jpeg
NEC

;ni-ora
;roberts

Sehatten.s . 2
amme






images/00002.jpeg
nora
roberts

Schattenmond






images/00001.jpeg





images/00004.jpeg
nora
roberts

Schattenhimmel






images/00003.jpeg





images/00006.jpeg
*nora
-roberts

Schatten






images/00005.jpeg
e R e R e R e
SPUREN
DER HOFFNUNG

ROMAN






images/00007.jpeg
D
ReRTESHANY

NUTZEN & GEWINNEN!

Bestellen Sie unseren Newsletter und erhalten
Sie exklusive Informationen tber:

« Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
« attraktive Gewinnspiele & Aktionen
» tolle Preisaktionen & Schnappchen

UNTER ALLEN NEWSLETTER-NEUANMELDUNGEN
VERLOSEN WIR MONATLICH LESESTOFF!

Jetzt anmelden





